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Über dieses Buch
Emma macht sich bereit für ihren großen Tag. Die Wimperntusche in ihrer Hand zittert ein wenig, aber ein bisschen Nervosität ist ganz normal, oder? Beim Blick in den Spiegel tasten Emmas Finger automatisch nach der alten Narbe dicht unter ihrem Haaransatz. Das sichtbare Andenken an die Nacht, die ihr Leben verändert hat. Und nicht nur ihres. Emma erinnert sich: an den furchtbaren Unfall auf dem Heimweg von ihrem Junggesellinnenabschied, an den Tod ihrer besten Freundin Amy, an ihren Retter Jack, an Richards liebevolle Reaktion, als sie ihn gebeten hat, die Hochzeit zu verschieben. Und an alles, was danach kam. Schließlich klopft es an der Tür. Jemand ist gekommen, um Emma nach unten zu führen.
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Für Kimberley und Luke, 
die mich an der Hand gehalten haben.
Und für Ralph, 
der mein Herz in Händen hält.



Das Ende 
Erster Teil
Man möchte meinen, der Tag, an dem sich das ganze Leben verändert, müsste sich deutlich von allen anderen abheben. Eigentlich sollten da doch Glocken läuten (na ja, vermutlich würde es später noch dazu kommen), und vielleicht wären auch Blitzschläge angebracht oder ein, zwei Donnerschläge? Ich warf einen Blick durchs Fenster, konnte draußen aber nichts Außergewöhnliches entdecken, mal abgesehen von einem schönen Herbstmorgen und ein paar rotgoldenen Blättern, die ein Windstoß vorbeisegeln ließ wie bernsteinfarbene Konfetti.
Vor lauter innerer Anspannung fühlte mein Magen sich an wie ein Pfannkuchen, der gerade gewendet wurde. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich bestimmt nicht in der Lage sein würde, mit den Schminksachen zu hantieren, die vor mir aufgereiht waren wie chirurgisches Besteck in einem Operationssaal. Zaghaft lächelte ich meinem Spiegelbild zu – und fand das, was ich sah, gar nicht so schlecht. Ich zwang mich, tief durchzuatmen und mich zu entspannen. Schon besser. Natürlich war es ganz normal, dass ich mich so fühlte. Ein Gläschen Schnaps hätte vielleicht geholfen, aber ich wollte auf keinen Fall mit einer Alkoholfahne in der Kirche erscheinen. Das war wirklich das Letzte, was ich brauchte – obwohl ich genau wusste, wie sehr ihn das erheitern würde.
»Das wird nicht passieren«, sagte ich zu meinem Spiegelbild.
Während ich mich sorgfältig schminkte, schweifte mein Blick immer wieder zu dem eleganten Kleid, das in einer Schutzhülle an der Schranktür hing. Als ich es entdeckt hatte, war mir sofort klar gewesen, dass kein anderes in Frage kam. Schließlich wollte ich an diesem Tag besonders schön für ihn sein – wobei es ihm nie wichtig war, wie ich aussah … na ja, zumindest nicht in bekleidetem Zustand. Also wirklich, Emma, schalt ich mein Spiegelbild, während vor meinem geistigen Auge eine ganze Reihe äußerst unanständiger und detailgetreuer Bilder vorbeizogen. Das ging jetzt wirklich zu weit!
Ein lautes Klopfen an der Haustür ließ mich erschrocken hochfahren, aber noch ehe ich den Raum halb durchquert hatte, ging unten die Tür auf, und in der Diele wurden Stimmen laut. Das Haus war voller Verwandter und Freunde, von denen einige von weit her angereist waren, um diesen Tag mit mir verbringen zu können, so dass mehr als genug Leute zur Verfügung standen, um den Türdienst zu übernehmen.
War es eigentlich sehr undankbar von mir, dass ich mir wünschte, ich könnte mich in Ruhe fertig machen, ohne von dem Trubel um mich herum abgelenkt zu werden? Nein, bestimmt war das ganz normal.
Ich hörte, wie sich in den Räumen, die an mein Zimmer angrenzten, etliche Familienangehörige fertig machten, und schloss daraus, dass ich inzwischen längst angezogen, geschminkt und frisiert sein sollte. Ob sie wohl ohne mich fuhren, wenn ich mich nicht beeilte? Diese absurde Vorstellung ließ mich kurz auflachen. Neugierig trat ich ans Fenster, um zu sehen, wer eingetroffen war. Ein kleiner weißer Floristen-Lieferwagen parkte vor dem Haus, und die Blumen, die wir bestellt hatten, wurden gerade vorsichtig herausgehoben. Mittlerweile war ich wirklich spät dran – höchste Zeit, mich um meine Frisur zu kümmern und mein Kleid anzuziehen.
Ich hatte lange überlegt, ob ich das Haar an diesem Tag hochgesteckt oder offen tragen sollte. Aber dann musste ich daran denken, wie er immer mit beiden Händen durch die langen rotbraunen Strähnen fuhr und sie wie Schilfgras um seine Finger schlang, um mich näher zu sich heranzuziehen. Also beschloss ich, keinen Schönheitswettbewerb daraus zu machen, sondern sie offen auf meine Schultern fallen zu lassen wie üblich. Bevor ich meinen Seidenmorgenmantel abstreifte, warf ich noch einmal einen Blick in den Spiegel und strich mir dann mit einer abrupten Handbewegung den Pony aus der Stirn, wodurch eine feine, aber dennoch gut sichtbare Narbe zum Vorschein kam, die entlang meines Haaransatzes verlief. Ich ließ einen Finger über die helle, leicht erhabene Spur gleiten und schloss einen Moment die Augen, weil ich daran denken musste, wie diese Narbe dort hingekommen war. Jene Nacht hatte uns alle gezeichnet. Auch wenn ich wahrscheinlich die Einzige war, die ein sichtbares Andenken davongetragen hatte, war für uns alle von diesem Zeitpunkt an nichts mehr so gewesen wie davor. So viele Lebensläufe hatten sich in jener Nacht schlagartig verändert, so viele zukünftige Lebensgeschichten waren umgeschrieben worden …
Als ich mein Haar schließlich wieder in die Stirn fallen ließ, reflektierte der Spiegel für einen Moment das Licht, das sich hell im Stein meines Verlobungsrings brach. Natürlich hatte ich am Abend des Unfalls einen anderen Ring am Finger getragen, doch der war auf dem Grund einer Schlucht gelandet – eine lange Geschichte. Das mit dem Ring war Pech, aber längst kein so großes Pech wie die Tatsache, dass ich mich in einen geheimnisvollen Fremden verliebte. Ich hatte jede Zeitschrift und jedes Buch rund um das Thema Hochzeit gelesen, aber keines davon behandelte dieses besondere Problem: Was macht man, wenn man zwei Wochen vor der Trauung plötzlich feststellt, dass man zwei Männer liebt?



Der Anfang
1
Obwohl der Verdacht nahelag, war die Ursache für den Unfall definitiv nicht der Alkohol, sondern der arme Hirsch. Auf gar keinen Fall war Carolines Fahrweise daran schuld, denn sie hatte als Einzige auf die Daiquiris verzichtet und den ganzen Abend nichts Stärkeres als Limonade angerührt.
Wie die meisten Junggesellinnenabschiede war auch der meine eine eher harmlose Veranstaltung gewesen. Es hatte keine Geschmacklosigkeiten gegeben: keine Stripper und auch keine rauschbedingten Eskapaden, die einem noch nach Monaten ein schlechtes Gewissen verursachten. Mit meinen siebenundzwanzig Jahren fühlte ich mich irgendwie schon ein wenig zu »reif« für die wilden Partynächte, die meine Studententage geprägt hatten. Was aber keineswegs heißen soll, dass wir uns nicht trotzdem alle bestens amüsierten. Zu zehnt hatten wir einen luxuriösen »Frauentag« in einem schicken Wellness-Hotel verbracht und uns anschließend – nach Strich und Faden verwöhnt, massiert und von Kopf bis Fuß mit Feuchtigkeitscreme gesättigt – in die Hotelbar begeben, wo (angeblich) die besten Cocktails diesseits von Manhattan serviert wurden. Ich war noch nie in New York gewesen, aber wenn die Leute dort so feine Sachen tranken, war die Stadt ganz bestimmt eine zukünftige Reise wert.
Wir hatten gerade die erste Runde intus, als Sheila, meine Schwiegermutter in spe, sich erhob. »Ach nein, sag jetzt nicht, dass du schon gehst!«, rief ich enttäuscht.
»Ich muss«, erklärte sie mit einem bedauernden Lächeln. »Der arme Dennis ist schon den ganzen Tag allein. Ich habe mir gerade ein Taxi gerufen. In ein paar Minuten ist es da.«
Lächelnd stand ich auf. »Ich begleite dich hinaus.« Nachdem ich einen kleinen Hindernislauf über diverse Beine und Handtaschen hinter mich gebracht hatte, hakte ich mich bei ihr unter, und wir schlängelten uns durch die Bar in Richtung Foyer. Dabei kamen wir an meiner lieben Freundin Amy vorbei, die gerade auf einem der auf Hochglanz polierten Barhocker thronte – angeblich nur, um die nächste Runde für uns zu bestellen. Ihre Körpersprache und ihr leises, kokettes Lachen weckten in mir jedoch den Verdacht, dass sie von dem gutaussehenden Barmann mehr wollte als bloß eine Runde Daiquiris. Mit seinem lässig ins Gesicht fallenden Haar und den strahlend weißen Zähnen – die wir alle zu sehen bekamen, weil er Amy gerade breit angrinste – hatte er mehr von einem Boygroup-Mitglied als von einem Barkeeper. Fast tat er mir leid. Er wusste es zwar noch nicht, aber er hatte keine Chance zu entkommen.
Nach der schummrig beleuchteten Bar erschien mir das Licht im Foyer richtig grell, und während wir auf die Drehtür zusteuerten, tränten mir ein wenig die Augen, weil sie sich erst wieder an die blendende Helligkeit gewöhnen mussten.
»Danke, dass du heute mit von der Partie warst, Sheila«, sagte ich und meinte es auch so. Anfangs war ich ehrlicherweise überrascht gewesen, dass Richards Mum meine Einladung, uns zu begleiten, tatsächlich angenommen hatte. Wobei sie für mich natürlich schon längst zur Familie gehörte, auch wenn sie erst in Kürze ganz offiziell meine Schwiegermutter werden sollte. Sie und meine Mutter waren seit vielen Jahren befreundet. Dadurch hatten Richard und ich uns überhaupt erst kennengelernt, auch wenn ich mich daran nicht genau erinnern kann, weil wir beide zu dem Zeitpunkt erst zwei Jahre alt waren.
»Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen wollen«, entgegnete Sheila, während sie mich in eine mütterliche Umarmung zog. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, als sie mir leise ins Ohr flüsterte, was uns beiden schon den ganzen Tag im Kopf herumging: »Wie schade, dass deine Mum nicht dabei sein konnte.«
Eingehüllt in eine duftende Wolke Chanel Nr. 5, nickte ich nur wortlos, weil ich befürchtete, dass meine Stimme mir den Dienst versagen würde.
Während sie mich aus ihren Armen entließ, drückte sie fest meine Hände. »Es wird alles gut, Emma, du wirst schon sehen.«
Ich sah ihr nach und winkte, als sie in das Taxi stieg, doch als der Wagen losfuhr, erstarb das Lächeln auf meinem Gesicht langsam. Ihre Worte klangen in mir nach. Wie schön hätte ich es gefunden, wenn Mum heute tatsächlich dabei gewesen wäre. Früher hätte sie es bestimmt genossen, sich im Spa-Bereich des Hotels verwöhnen zu lassen, und in der Bar hätte sie dann so getan, als sei sie schockiert über die unanständigen Namen der Cocktails. Wieder begannen meine Augen zu tränen, doch dieses Mal hatte es nichts mit dem grellen Licht zu tun. In dem Moment ging die Tür der Damentoilette auf, und Caroline, meine dritte Musketierin, kam heraus. Als sie mich entdeckte, durchquerte sie mit großen Schritten und besorgter Miene das Foyer.
»Emma, was ist denn los?«
»Nichts, ich habe mich nur gerade von Sheila verabschiedet.«
Ich bedachte Caroline mit einem zugegebenermaßen kläglichen Lächeln und hätte beinahe meine mühsam bewahrte Fassung verloren, als sie mir tröstend den Arm um die Schulter legte. Ich musste ihr nicht erst erklären, warum meine Gefühle mich plötzlich übermannten, sie wusste es auch so – wie es nur beste Freundinnen können, die einen schon ewig kennen.
Sanft lotste sie mich vom Ausgang fort und zu dem Ort, von dem sie gerade kam – dem Zufluchtsort jedes krisengebeutelten weiblichen Wesens: der Damentoilette. Am Eingang zur Bar verharrte sie kurz und wartete, bis Amy zu uns herüberschaute. Mit einer energischen Kopfbewegung und einem Blick in meine Richtung schickte Caroline ihr eine unmissverständliche Botschaft. Für das ungeübte Auge sah es vielleicht aus, als hätte sie nervöse Zuckungen, doch für Amy war die Nachricht so klar, als hätte Caroline mit einem Megafon quer durch den Raum gerufen. Geschmeidig glitt sie von ihrem Hocker und ließ den Barkeeper stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.
Beide hörten mit dem gebührenden Mitgefühl und Verständnis zu, während ich ihnen erzählte, warum Sheilas Worte mich so mitgenommen hatten. Dann gestatteten sie mir ein paar Tränen des Selbstmitleids, bevor sie wie gut aufeinander eingespielte Boxenstopp-Mechaniker zur Tat schritten: Caroline zog eine Handvoll Papiertaschentücher aus dem Chromspender an der Wand, und Amy wühlte in ihrer Tasche nach Wimperntusche und Puder, damit ich mein ruiniertes Make-up wieder in Ordnung bringen konnte.
Die beiden warteten geduldig, bis ich den Schaden behoben hatte, und schafften es mit ihrem scherzhaften Geplänkel, mich aus der düsteren Stimmung zurückzuholen, in die ich versunken war.
»Geht es wieder?«, fragte Amy und nahm mich kurz, aber fest in den Arm, als ich ihr das Schminktäschchen zurückgab. Ich nickte. Dann wandte ich mich unserem Spiegelbild zu. Meine zwei Freundinnen lächelten mich aus dem Spiegel an und schlangen beide die Arme um meine Taille. Caroline kannte ich schon seit der Grundschule und Amy fast genauso lang. Zwar hatte es eine Phase gegeben, in der wir uns ein wenig aus den Augen verloren, aber da ich nun seit einem Jahr wieder in Hallingford wohnte, hatten wir an unsere alte Freundschaft angeknüpft und fast nahtlos da weitergemacht, wo wir damals aufgehört hatten.
Das Band zwischen uns war etwas Reales, Greifbares, eine goldene und absolut reißfeste Kordel, die uns noch genauso fest zusammenhielt wie in unserer Kindheit. Deswegen hatte ich auch keine Sekunde gezögert, als es um die Wahl meiner Brautjungfern ging. Schließlich übten die zwei schon seit über zwanzig Jahren für diese Rolle.
»Also, sollen wir wieder?«, drängte Amy, sichtlich begierig darauf, in die Bar zurückzukehren.
Mir war klar, dass Caroline der Versuchung nicht widerstehen konnte.
»Du hast es aber schrecklich eilig. Das hat nicht zufällig etwas mit dem heißen Typen zu tun, der die Cocktails mixt, oder?«
Amy lächelte verschmitzt. »Schon möglich. Ich glaube, er macht bald Feierabend.«
Caroline warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr, ehe sie mit einem Augenzwinkern antwortete: »Ja, das passt. Bestimmt wird er nicht allzu lange aufbleiben wollen … schließlich ist morgen ja ein ganz normaler Schultag.«
»Nein, morgen ist doch Sonntag«, stellte Amy richtig. Erst dann fiel bei ihr der Groschen, und sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Ha, ha, sehr witzig!«
Um kurz nach zwölf beschlossen wir aufzubrechen. Ein paar von meinen Gästen hatten eine lange Heimfahrt vor sich, außerdem würde ich sie ja alle schon in zwei Wochen wiedersehen, am Tag meiner Hochzeit. Bei dem Gedanken durchlief mich ein vertrauter Schauer. Zum Teil war es Nervosität, zum Teil Aufregung, zum Teil … etwas anderes.
Als wir auf den Hotelparkplatz traten, hinaus in die kalte Märzluft, schauderte ich erneut. Ich schlang die Arme um den Oberkörper, um mich vor dem beißenden Wind zu schützen, der mit grimmiger Entschlossenheit durch den dünnen Stoff meines ärmellosen Kleides fuhr.
Caroline sprang in ihren Wagen und ließ den Motor an, während ich mich mit überschwenglichen Umarmungen von meinen Freundinnen verabschiedete, die den Tag mit mir verbracht hatten. Sie waren eine ausgewählte Mischung, gehörten zu lange vergangenen Schulzeiten, Studententagen und beruflichen Stationen, und auch wenn die meisten von ihnen sich zu Beginn des Tages nicht gekannt hatten, beendeten sie ihn nun als allerbeste Freundinnen. Oder war das womöglich nur das Werk der Cocktails?
Als die letzten wartenden Taxis oder gutmütigen Ehemänner alle meine Freundinnen eingesammelt hatten, eilte ich leichtfüßig zu Caroline hinüber, deren Wagen mit laufendem Motor auf mich wartete. Ich sah, dass Amy sich bereits zu ihr gesellt und den Beifahrersitz beschlagnahmt hatte. Als ich die Hintertür öffnete und dankbar in den warmen, gemütlichen Innenraum des Wagens glitt, drehte sie sich zu mir um.
»Du wolltest doch nicht vorn sitzen, oder?«, fragte sie mit dem für sie typischen unschuldsvollen Charme.
Ich blickte auf den kleinen Spalt hinunter, den Carolines Sitz hier hinten für meine Beine ließ. Ich bin zwar nicht riesig, aber doch mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Amy.
»Ich fürchte nämlich, mir könnte schlecht werden, wenn ich hinten sitze«, fuhr Amy fort.
»Wohl eher von den Daiquiris«, stellte Caroline richtig. Während sie die Innenbeleuchtung ausschaltete und sich anschnallte, bedachte sie uns beide mit einem verständnisvollen Grinsen. »Wer mir in den Wagen kotzt, zahlt dreißig Pfund Aufpreis.«
»Fahr endlich los«, befahl Amy, ehe sie sich erneut zu mir umdrehte und mit einem vertraulichen, aber gut hörbaren Bühnenflüstern zuraunte: »Sie ist unausstehlich, wenn sie nichts getrunken hat.«
Vor uns lag eine Fahrt von rund fünfundvierzig Minuten, zurück in die kleine Stadt, in der ich aufgewachsen war – die Stadt, aus der ich nur allzu gern geflüchtet war, um zu studieren, und wohin ich eigentlich nicht mehr zurückkehren wollte, nachdem ich in London meine erste Arbeitsstelle gefunden hatte. Trotzdem war mir vor nunmehr zwölf Monaten nichts anderes übriggeblieben, als doch zurückzukehren.
Auf den Landstraßen war fast nichts los. Ich empfand das nach wie vor als krassen Unterschied zu dem dichten Verkehr, der ununterbrochen an meiner kleinen Londoner Wohnung vorbeigerauscht war, und zwar bei jeder Tages- und Nachtzeit. Trotz der Tatsache, dass ich auf dem Land geboren und aufgewachsen war, liebte ich das Leben in der Stadt.
Schon am frühen Abend hatte es leicht geregnet, und im Scheinwerferlicht sah ich den schwarzen Asphalt verdächtig schimmern. Offenbar begannen die Straßen zu überfrieren. Obwohl wir bereits Anfang März hatten, war es noch recht winterlich. Ich hoffte sehr, dass es bis zur Hochzeit wärmer wurde, denn sonst würde ich unter meinem trägerlosen Brautkleid Skiunterwäsche tragen müssen.
Vorn diskutierten Amy und Caroline gerade darüber, ob es eine gute Idee von Amy gewesen war, dem Barkeeper ihre Telefonnummer zu geben. Welche von beiden es für eine Schnapsidee hielt, war unschwer zu erraten. Caroline lebte mit ihrem Partner Nick schon … nun, schon eine ganze Ewigkeit zusammen und äußerte sich manchmal recht kritisch über Amys wesentlich abenteuerlicheres Liebesleben. Meine Beziehung mit Richard war viel eher nach Carolines Geschmack: eine Sandkastenliebe, nach jahrelanger Trennung wieder glücklich vereint und bereit für den Traualtar. Wie in einem Roman, fand sie.
»Ein Mann – nein, ein Junge –, der dir den ganzen Abend nur ins Dekolleté starrt, hat deine Nummer nicht verdient«, lautete Carolines vernichtendes Urteil.
Ich kicherte, musste jedoch zugeben, dass der Bartyp tatsächlich die meiste Zeit mit Amys Busen geredet hatte, statt ihr ins Gesicht zu sehen, wenn er mit ihr sprach.
»Mir ist schlecht«, erklärte Amy in leisem, schuldbewusstem Ton.
»Vor Scham?«, neckte ich sie.
Statt einer Antwort gab Amy ein gepresstes, würgendes Geräusch von sich.
Caroline warf einen raschen Seitenblick zu ihrer Beifahrerin hinüber. Obwohl es im Wagen ziemlich dunkel war, weil es hier keine Straßenbeleuchtung gab, war dennoch offensichtlich, dass sich Carolines scherzhaft gemeinte Vorhersage bewahrheitet hatte.
»Lieber Himmel, Amy, halte noch einen Moment durch, ich bleibe gleich stehen. Hier ist die Straße zu schmal.«
»Geht nicht!«, stieß Amy mit einem unheilvollen Gurgeln aus.
»Vor dir auf dem Boden liegt eine Plastiktüte«, antwortete Caroline.
Das war der letzte normale Moment, den wir drei miteinander erlebten.
Danach ging alles sehr schnell und gleichzeitig sehr langsam. Bevor wir reagieren konnten, hatte Amy ihren Sicherheitsgurt gelöst, um an die Tüte heranzukommen. Caroline, deren Aufmerksamkeit zum Teil auf die Straße, zum Teil auf die würgende Amy gerichtet war, bog um eine scharfe Kurve. Plötzlich stand er direkt vor uns, mitten auf der Straße, angestrahlt von zwei grellen Scheinwerfern. Ein großer Hirsch.
Eine von uns dreien – möglicherweise ich – stieß einen lauten Fluch aus, doch das Geräusch wurde übertönt vom Quietschen der Reifen, als Caroline voll auf die Bremse trat und gleichzeitig ruckartig das Lenkrad herumriss, um dem Tier auszuweichen, das immer noch wie angewurzelt auf der Straße stand, als hätte es alle Zeit der Welt, um das Weite zu suchen. Vielleicht empfinden Tiere das genauso wie wir – jene letzten Augenblicke vor einem Unfall, in denen es einem vorkommt, als bliebe einem noch endlos viel Zeit, um zu sehen, was genau passiert, und darüber nachzudenken, ob man etwas tun soll oder nicht, während man gleichzeitig trotzdem auf den Aufprall wartet. So jedenfalls kam es mir vor.
Ich sah, wie Amy sich aufrichtete und dabei ein Gesicht machte, als empfände sie schlagartig eine völlig andere Art von Übelkeit. Ich sah das Tier direkt vor uns immer größer werden, bis es plötzlich aus meinem Blickfeld verschwand, abgelöst von der steil ansteigenden, grasbewachsenen Böschung, die eine Seite der Straße säumte – und auf die wir nun viel zu schnell zurasten.
In dem Moment, als wir sie rammten, endete die Zeitlupe, und alles ging wieder ganz schnell. Der Wagen wurde durch den Aufprall mit voller Wucht in die Gegenrichtung geschleudert, und obwohl Caroline verzweifelt versuchte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen, ließ sich das Unheil nicht mehr aufhalten. Ich spürte, wie der Gurt in meinen Körper schnitt, als ich nach vorn und anschließend nach hinten geschleudert wurde. Ich hörte den explosionsartigen Knall, mit dem der Airbag aufging. Seine pilzartige Form versperrte mir plötzlich die Sicht. Doch Carolines Wagen war ein älteres Modell und daher nur auf der Fahrerseite mit diesem Schutz ausgestattet. Irgendwann während der paar Sekunden des Aufpralls, in denen ich vor Schreck die Augen fest zusammenkniff, passierte es. Als ich sie wieder aufschlug, war Amy nicht mehr da.
Doch es war noch immer nicht vorbei. Wie in einem Alptraum, aus dem man einfach nicht aufwacht, spürte ich, dass sich der Wagen überschlug. Eben hatte sich die Straße noch unter unseren Reifen befunden, doch schon im nächsten Moment schoss der Wagen wie ein Torpedo auf dem Dach dahin und schleuderte dann in einer Wolke aus orange leuchtenden Funken quer über die Straße. Ohrenbetäubend laut kratzte das Metall über den Asphalt. Das schreckliche Geräusch hörte erst auf, als der Wagen schließlich die eisige Straßenoberfläche hinter sich ließ und rückwärts mit dem Heck voraus in den tiefen Graben auf der anderen Straßenseite donnerte.
Ich spürte einen heftigen, brennenden Schmerz, als ich mit der Schläfe gegen ein scharfkantiges Metallstück knallte, das einmal Teil des Daches gewesen war. Ich war bei Bewusstsein und erkannte, dass der Wagen um uns herum wie eine alte Blechbüchse zusammengedrückt war, aus der ein Riese getrunken hatte. Wir waren derart in den Graben verkeilt, dass ich zu beiden Seiten nur dicke Wände aus Erde und verdrehten Wurzeln sehen konnte. Im Grunde war es schwierig, überhaupt etwas zu sehen, denn die einzige Lichtquelle war ein Scheinwerfer, der wie durch ein Wunder noch funktionierte, jedoch aufgrund des Winkels, in dem der Wagen feststeckte, in den blauschwarzen Himmel hinaufleuchtete. Sein Strahl schnitt in die Dunkelheit wie ein Lichtschwert.
Vor mir auf dem Fahrersitz, der nach hinten gekippt war und meine Beine einklemmte, hörte ich Caroline keuchen und weinen. Ich versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken, doch der Fahrersitz hinderte mich daran. Ich konnte mich kaum bewegen. »Caro? Ist mit dir alles in Ordnung? Bist du verletzt?«
Sie weinte weiter und stieß dann ein langgezogenes Stöhnen aus, das ich im ersten Moment für das Heulen eines Tiers hielt. War der Hirsch auch hier unten im Graben? Hatten wir ihn am Ende doch noch gerammt? Dann hörte ich die keuchenden Atemgeräusche zwischen den Stöhnlauten und begriff, dass es sich um die Stimme meiner Freundin handelte – oder jedenfalls etwas, das mich an ihre Stimme erinnerte.
»Was ist passiert? Wo bist du?«
»Ich bin direkt hinter dir, Caroline, auf dem Rücksitz. Bist du verletzt?«
Meine Frage schien sie zu verblüffen. »Verletzt? Nein. Wieso? Was ist passiert?«
Obwohl ich keine Rettungssanitäterin war, wusste ich, dass sie eindeutige Anzeichen von Schock zeigte.
»Wir hatten einen Unfall, Caro«, erklärte ich, selbst erstaunt, wie ruhig und beherrscht meine Stimme klang.
»Auf der Straße war ein Tier, und wir … wir sind gegen die Böschung geknallt.«
»Wir sind gegen die Böschung geknallt?«
Ich ließ mir einen Moment Zeit. Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte, weil ich das Gefühl hatte, dass sie kurz davor war, hysterisch zu werden. Trotzdem musste ich sie etwas wirklich, wirklich Wichtiges fragen.
»Caroline … Kannst du Amy sehen? Ist sie neben dir?« Ich konnte mehr spüren als sehen, wie Caroline sich auf ihrem Sitz bewegte und dann zum Beifahrersitz hinüberkroch, als müsste sie sich eine zusätzliche Bestätigung für das holen, was ihre Augen ihr sagten. Caroline konnte sich noch bewegen und war vermutlich nicht allzu schwer verletzt – das war aber auch das einzig Gute..
»Sie ist nicht da! Sie ist nicht mehr da! Wo ist sie hin?« Plötzlich tauchte Carolines Gesicht in der kleinen Lücke zwischen den beiden Kopfstützen auf. Hektisch ließ sie den Blick hin und her wandern, in der Hoffnung, Amy irgendwo auf dem Rücksitz zu entdecken. »Ist sie hinten bei dir?«
Ich biss mir auf die Lippe und schluckte hörbar, bevor ich antwortete und dabei krampfhaft versuchte, nicht an Caroline vorbei auf das Loch zu starren, das in der zerschmetterten Windschutzscheibe klaffte und am Rand von etwas Dunklem umgeben zu sein schien.
»Ich glaube, sie wurde nach draußen geschleudert, Caro. Sie hatte kurz vor dem Aufprall ihren Gurt gelöst …«
»Dann ist ihr also nichts passiert? Sie war nicht im Wagen, als wir den Unfall hatten, also ist ihr nichts passiert, oder?«
Es war, als spräche ich mit einer Fünfjährigen. Lag das am Schock, oder hatte Caroline eine Kopfverletzung? Ich betrachtete die Windschutzscheibe beziehungsweise das, was von ihr übrig war. Durch den Unfall hatte sie sich trichterförmig nach außen gewölbt.
»Caroline, du musst aus dem Wagen klettern und nach Amy suchen.«
»Nein«, widersprach Caroline und unterstrich ihre Worte durch Kopfschütteln. »Das kann ich nicht. Das wäre auch nicht richtig. Man soll sich nach einem Unfall nicht bewegen.«
Wie um alles in der Welt war ihr ausgerechnet diese kleine Information im Gedächtnis haftengeblieben, während sich doch offenbar der gesamte Rest ihres gesunden Menschenverstands vorübergehend verflüchtigt hatte?
»Ich weiß. Aber du hast dich sowieso schon ein bisschen bewegt, und Amy ist verletzt. Sie ist aus dem Wagen gefl…« In Anbetracht von Carolines momentanem Geisteszustand hielt mich irgendetwas davon ab, ihr die Situation allzu anschaulich zu schildern. »Sie ist nicht mehr im Wagen. Deswegen musst du sie finden und nachsehen, ob es ihr gutgeht. Kannst du das tun?«
Caroline sah mich an. Aus ihrem Gesicht sprach pures Entsetzen. Ich hatte ebenfalls eine wahnsinnige Angst, und zwar nicht nur wegen des Schrecklichen, das wir gerade durchlebt hatten, sondern auch vor dem, was Caroline womöglich auf der Straße erwartete.
»Du kommst doch mit, oder? Wir suchen gemeinsam nach ihr.«
Demnach hatte sie noch nicht registriert oder einfach nicht begriffen, dass durch den ramponierten Fahrersitz meine Beine eingeklemmt waren und ich im Wagen festsaß.
»Ich kann nicht raus«, erklärte ich. Obwohl ich eigentlich fand, dass ich sehr tapfer war, wurde mir plötzlich bewusst, dass mir schon die ganze Zeit, während ich mit ihr sprach, Tränen übers Gesicht liefen. Jetzt klang auch meine Stimme weinerlich, als ich hinzufügte: »Ich stecke hier hinten fest, deswegen musst du es machen. Du musst Amy finden und Hilfe holen. Bitte, Caroline.«
In meiner Verzweiflung gelang es mir irgendwie, durch den Nebel zu dringen, der sie seit unserem Unfall umhüllte. Sie nickte mit dem Eifer eines Kindes. Mein Blick wanderte zu den vorderen Wagentüren. Wie die hinteren waren sie fest in den Graben verkeilt. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, den Wagen zu verlassen. »Du musst durch die Windschutzscheibe steigen und die Motorhaube hinaufklettern, bis du das Gras am Rand des Grabens zu fassen bekommst. Schaffst du das?«
Caroline war unsere einzige Hoffnung. Wortlos wandte sie sich von mir ab und starrte einen Augenblick auf das Loch in der Windschutzscheibe, ehe sie die Hände auf das Armaturenbrett stemmte.
»Warte!«, befahl ich und tastete auf dem ramponierten Rücksitz nach der Jacke, die Amy beim Einsteigen nach hinten geworfen hatte. »Leg das über den unteren Teil des Lochs, bevor du durchkriechst, sonst schneidest du dich.« Genau wie Amy, fügte eine schreckliche Stimme in meinem Inneren hinzu. Nein! So durfte ich nicht denken. Ich durfte mich nicht von meiner Panik übermannen lassen.
Caroline schaffte es tatsächlich, aus dem Wagen zu kriechen und mit erstaunlicher Geschmeidigkeit die Motorhaube hinaufzuklettern. Ohne ein weiteres Wort tat sie alles, was ich von ihr verlangt hatte, und hangelte sich hinüber zum Rand des Grabens, indem sie sich an einer freiliegenden Baumwurzel festhielt. Einen Moment später war sie verschwunden.
Das Warten erschien mir endlos. Das Licht des Scheinwerfers half Caroline nicht, es beleuchtete nur den Himmel, und der Mond war von dicken Wolken verdeckt. Auf der Straße war es stockdunkel, und Amy konnte überall liegen. Womöglich marschierte Caroline ganz knapp an ihr vorbei, ohne es zu merken. Ich hörte sie Amys Namen rufen. Je weiter sie sich vom Wagen wegbewegte, umso schwächer wurde ihre Stimme. Amy war bewusstlos, sagte ich mir. Amy konnte nicht antworten, weil sie bewusstlos war. Ein anderer Grund für die ausbleibende Reaktion war undenkbar.
Während die Sekunden verstrichen, versuchte ich erneut, mich zu befreien, indem ich beide Hände gegen die Rückseite der Sitzlehne stemmte und alle meine Kraftreserven mobilisierte, um sie wegzudrücken. Doch es hatte keinen Sinn, der Sitz gab keinen Zentimeter nach. Ich bekam meine Beine einfach nicht frei. Von der Anstrengung wurde mir schlecht, und meine Kopfwunde, die ich bisher ignoriert hatte, begann so heftig zu bluten, dass mir das Blut über die Stirn und in die Augen lief.
Mittlerweile hatte ich Carolines Stimme schon ein, zwei Minuten nicht mehr gehört.
»Caroline, ist mit dir alles in Ordnung? Hast du sie gefunden?«, rief ich, bekam jedoch keine Antwort.
In der nächsten Sekunde durchbrach ein entsetzlicher Schrei die Stille der Nacht. Er bestand aus zwei Silben – zwei schrillen Silben eines Namens.
Caroline hatte Amy gefunden.
Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn er nicht genau in dem Moment aufgetaucht wäre. Ich hatte nicht mitbekommen, dass sich ein Wagen näherte, doch schlagartig war die Nacht erfüllt von Geräuschen: Carolines Schrei, gefolgt vom langgezogenen Kreischen von Autobremsen. Ich versuchte, mir vorzustellen, was auf der Straße gerade passierte. Vor meinem geistigen Auge sah ich Caroline neben Amys ausgestrecktem Körper knien und dann beide wie Kaninchen in die Scheinwerfer starren, während ein Auto um die Kurve bog und in der Dunkelheit direkt in sie hineinraste.
Gott sei Dank lief es nicht so ab.
Ich lauschte angestrengt. Eine Wagentür ging auf, und eine tiefe Stimme sprach rasch ein paar Worte, die ich genauso wenig verstand wie Carolines Antwort. Wenigstens war jetzt noch jemand anderes da, der uns helfen konnte. Während ich mich weiter bemühte, möglichst viel von dem mitzubekommen, was oben auf der Straße vor sich ging, lenkte mich ein ausgesprochen irritierendes Geräusch ab, das aus dem vorderen Teil des Wagens kam. Genau genommen war es schon seit ein paar Minuten zu hören, drang aber erst jetzt richtig in mein Bewusstsein. Es handelte sich um eine Art Knistern, das in unregelmäßigen Abständen ein- und aussetzte. Ich lehnte mich so weit zur Seite, wie es meine eingeklemmten Beine zuließen, und wartete, bis es wieder anfing. Schon nach wenigen Sekunden war es so weit. Ich sah einen Moment lang etwas aufleuchten, ein kurzes gelbliches Flackern hinter dem geborstenen Armaturenbrett. Gebannt starrte ich darauf, als handelte es sich um eine bissbereit zusammengerollte Kobra.
Das Knistern setzte erneut ein. Es klang ein bisschen so, als würde jemand Chips zwischen den Zähnen zermalmen. Wieder wurde es vom Flackern eines Funkens begleitet, der jedoch um einiges heller wirkte als der vorherige.
Ich konnte nur hoffen, dass die Person, die oben angehalten hatte, telefonisch Hilfe anforderte, denn mein eigenes Telefon lag zusammen mit dem von Caroline in unseren Handtaschen im Kofferraum. Und das von Amy … nun ja, Amy würde womöglich eine Weile nicht in der Lage sein, uns zu sagen, wo ihr Handy war. Wenn überhaupt.
»Nein!«, rief ich der teuflischen Stimme zu.
Genau in dem Moment tauchte in meinem Blickfeld ein Gesicht auf. Jemand spähte vom Rand der Böschung zu mir herunter.
»Hallo?« Die Stimme gehörte zu einem Mann, den ich spontan auf Mitte dreißig schätzte, einem Mann mit dunklem, welligem Haar und einem Gesicht, dessen gelassener Ausdruck gar nicht zu unserer Notlage zu passen schien. Er musste zwangsläufig besorgt und beunruhigt sein, nachdem er sich plötzlich mit drei verletzten Unfallopfern konfrontiert sah, ließ sich das aber kein bisschen anmerken – weder am Ton seiner Stimme noch an dem freundlichen Lächeln, das er zur Schau trug, während er rasch den Blick über den Wagen und mich schweifen ließ, um sich ein Bild von der Lage zu machen.
»Hallo«, antwortete ich.
Er hob die Hand, woraufhin der grelle Lichtstrahl einer Taschenlampe durch das Wageninnere glitt und dann an mir hängenblieb. Von meinem Kopf wanderte er hinunter zu meinen eingeklemmten Beinen. Beim Anblick meiner blutenden Kopfwunde hatte der Mann ein wenig die Stirn gerunzelt, und er runzelte sie noch mehr, als er meine Beine sah.
»Sie sind verletzt.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
Ich fasste mir an die Stirn, während ich verneinend den Kopf schüttelte. »Das ist nur ein Kratzer. Wie geht es meinen Freundinnen? Haben Sie einen Krankenwagen gerufen? Eine von beiden ist durch die Windschutzscheibe geflogen. Was ist mit ihr? Geht es ihr gut? Und Caroline … ich glaube, sie steht unter Schock.«
»Es geht ihnen gut«, beruhigte er mich.
Obwohl mir klar war, dass er log, hakte ich nicht nach.
»Hilfe ist unterwegs«, fuhr er fort, »der Krankenwagen kommt bestimmt bald, und Ihre Freundin … Caroline … kümmert sich um die andere.«
»Amy«, informierte ich ihn. Ich wusste genau, dass Caroline im Moment nicht in der Lage war, sich um jemanden zu kümmern. Warum war er nicht auf der Straße und half Amy? »Bitte, gehen Sie zurück und kümmern Sie sich um die beiden«, drängte ich, während er die steile Böschung und die Lage des Wagens genauer in Augenschein nahm. Ich begriff, was er vorhatte. »Ich komme hier schon klar, bis weitere Hilfe eintrifft.«
Er lächelte mich für einen Moment an, ehe er sich vom Rand der Böschung schwang und leichtfüßig auf der Motorhaube landete. Trotzdem gab das ramponierte Metall unter seinem Gewicht ein lautes Ächzen von sich. Obwohl es aus meinem Blickwinkel schwer einzuschätzen war, schien der Mann recht groß zu sein, wahrscheinlich über eins achtzig, und kräftig gebaut.
»Das glaube ich nicht. Meiner Meinung nach sollten wir versuchen, Sie möglichst schnell hier rauszubekommen. Ich heiße übrigens Jack«, erklärte er.
Erst jetzt registrierte ich das weiche Rollen eines amerikanischen Akzents.
»Emma«, antwortete ich automatisch, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund fügte ich hinzu: »Ich heirate in zwei Wochen.«
»Glückwunsch«, sagte er, während er sich Amys Jacke als Schutz um die Hände schlang.
»Wir haben meinen Junggesellinnenabschied gefeiert.«
Er quittierte meine Worte mit einem kleinen Nicken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt der Windschutzscheibe. »Legen Sie die Hände über die Augen.«
Ich starrte ihn fragend an. Vielleicht war Caroline ja nicht die Einzige, die unter Schock stand.
»Ich muss das restliche Glas herausschlagen, damit ich einsteigen und Ihnen helfen kann.«
»Das ist zwecklos, meine Beine sind hinter dem Fahrersitz eingeklemmt. Ich habe es schon versucht, aber ich komme nicht raus.«
In dem Moment wurde das ganze Armaturenbrett von einem großen Funken erleuchtet, der aus der beschädigten Elektronik des Wagens kam. Erneut runzelte Jack die Stirn.
»Lassen Sie es uns trotzdem noch einmal versuchen, ja? Und jetzt bedecken Sie bitte Ihre Augen.«
Ich tat, was er sagte, und dann hörte ich mehrere laute Schläge, begleitet von ein, zwei Grunzlauten. Plötzlich regneten die Splitter der geborstenen Windschutzscheibe auf mich herab. Eine blieb sogar in der blutigen Wunde an meiner Stirn stecken. Ich wollte sie herausziehen, doch ein warnender Schrei ließ mich mitten in der Bewegung innehalten.
»Nicht anfassen! Schütteln Sie nur den Kopf!«
Wieder tat ich, was er sagte. Die meisten der Scherben fielen zu Boden.
Er bedachte mich erneut mit einem Lächeln. »Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie sich Ihr hübsches Gesicht ruinieren. Denken Sie an die Hochzeitsfotos«, sagte er, während er durch den Rahmen stieg, der vorher die Windschutzscheibe gehalten hatte. Sobald er sich im Wagen befand, änderte sich sein Verhalten. Auf den Fahrersitz gekauert, erstarrte er und atmete laut hörbar ein. Ich begriff nicht, was ihm Sorgen bereitete, bis ich ebenfalls tief einatmete. Benzin. Es roch richtig stark nach Benzin. Warum hatte ich das bisher nicht gemerkt? Aus dem Armaturenbrett drang wieder dieses Knistern. Das Geräusch ließ uns beide erschrocken in die entsprechende Richtung starren. Dann sahen wir uns einen Moment lang an.
»Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte er.
Ich schüttelte zornig den Kopf. »Bringen Sie sich in Sicherheit! Sie können mir nicht helfen, und wenn sich das Zeug entzündet …«
Als hätte ich nichts gesagt, griff er mit einer Hand nach dem Hebel, mit dem sich der Beifahrersitz zurückklappen ließ, und schob ihn nach hinten, so weit es ging. Einen Moment später lehnte er neben mir auf den ramponierten Resten des Rücksitzes. Er war ein großer Kerl und schien den ganzen Raum einzunehmen. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.
»Hallo«, sagte er grinsend, als befänden wir uns nicht mitten in einer lebensbedrohlichen Situation.
Ich packte fest seinen Arm. »Sie müssen hier raus. Sofort!«
Er schüttelte nur den Kopf, als hätte ich etwas total Albernes von mir gegeben. »Erst Sie, dann ich.«
Wer war dieser fremde Amerikaner, der sein Leben riskierte, um meins zu retten?
»Jetzt sagen Sie mir mal«, fuhr er in einem Ton fort, der so lässig klang, als säße er plaudernd beim Abendessen, »ob Ihnen abgesehen von der Kopfverletzung sonst noch etwas weh tut. Können Sie Ihre Beine spüren und die Füße richtig bewegen?«
Ich ließ die Knöchel kreisen, so gut es ging, und verzog vor Schmerz ein wenig das Gesicht. »Keine größeren Schäden. Alles in Ordnung«, meldete ich.
Das brachte mir ein weiteres Lächeln ein.
»Dann können wir uns jetzt den Sitz vornehmen?«, fragte Jack, der sich sogleich vorbeugte, um das Problem näher in Augenschein zu nehmen, wobei er an mehreren Stellen versuchsweise gegen die Lehne drückte. Anschließend probierte er es ein paarmal mit mehr Kraft.
»Es tut mir leid, aber ich fürchte, jetzt muss ich Ihnen ein bisschen zu nahe treten.«
Mit diesen Worten legte er beide Hände auf meine Beine und ließ die Finger so weit nach unten gleiten, bis er schließlich dorthin gelangte, wo meine Gliedmaßen unter dem Sitz verschwanden.
»Ich entschuldige mich dafür in aller Form«, erklärte er erneut, während er sich langsam wieder aufrichtete. »Ich weiß ja, wie wichtig euch Briten eure Privatsphäre ist.«
Wie konnte er in einer solchen Situation nur so locker bleiben?
Im vorderen Teil des Wagens war auf einmal ein kleines, gepresst klingendes Puffen zu hören, gefolgt von einem schmalen weißen Rauchfaden, der sich aus einer der Lüftungsklappen schlängelte. Jack sah mich an. Jeglicher Schalk war aus seinem Gesicht gewichen, und zum ersten Mal wirkte er richtig beunruhigt.
»Bitte verlassen Sie den Wagen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass ich es schaffe, den Sitz so weit nach vorn zu schieben, dass Sie Ihre Beine herausziehen können.«
Der ganze hintere Teil des Wagens schien zu vibrieren, so sehr legte er sich ins Zeug. Plötzlich wurde das leise Stöhnen, das Jack vor lauter Anstrengung von sich gab, von einem dumpfen, reißenden Geräusch unterbrochen, und gleichzeitig verschwand sein linker Arm durch ein klaffendes Loch im Material der Rückenlehne.
»Mist! Das hat jetzt aber scheißweh getan!«, rief er. »Entschuldigen Sie meine Ausdruckweise«, fügte er absurderweise hinzu. Als er den Arm wieder herauszog, war er voller Blut. An der Innenseite des Unterarms verlief ein langer, tiefer Schnitt.
Nun reichte es mir endgültig. »Um Gottes willen, geben Sie endlich auf! Jetzt sind Sie verletzt.«
Er blickte auf seinen blutenden Arm. »Was? Sie meinen diesen Kratzer? Da habe ich mich beim Rasieren schon schlimmer geschnitten.«
»Sie rasieren sich die Arme?« Meine Frage brachte ihn zum Grinsen. »Jack, bitte«, fuhr ich in flehendem Ton fort. »Die Feuerwehr ist bestimmt schon unterwegs. Die haben die richtige Ausrüstung, um mich hier rauszuschneiden.«
»Das wollen wir doch hoffen«, meinte er.
»Wie auch immer, ich halte es auf jeden Fall noch aus, bis die kommen. Solange das Benzin nicht in den Wagen läuft und sich entzündet, kann mir ja nichts passieren.«
Er musterte mich so eindringlich, dass ich mich fragte, ob ich beim Chemieunterricht in der Schule vielleicht doch besser hätte aufpassen sollen. »Was ist? Stimmt das etwa nicht?«
»Nicht nur das Benzin kann sich entzünden, Emma. Es reichen schon die Dämpfe.«
Deutlicher brauchte er nicht zu werden. Der ganze Wagen war voll von diesen Dämpfen, sie wurden mit jeder Minute dichter.
Ich nickte zu dem Sitz hinunter. »Versuchen Sie es noch einmal.«
Er drehte sich ein wenig herum und stemmte den Rücken gegen die Seite des Wagens.
Jeder x-beliebige Mensch hätte der Fahrer des Wagens sein können, der zu unserer Rettung anhielt. Es hätte eine Frau sein können, ein alter Mann oder einfach ein Feigling. Ich bin in alle Ewigkeit dankbar, dass es sich stattdessen um einen großen, athletischen Kerl mit einem seltsam überentwickelten Heldenkomplex handelte. Ich wusste, dass es funktionieren würde, noch ehe sich der Sitz zu bewegen begann. Mir war einfach klar, dass diese stählerne Entschlossenheit zum Erfolg führen musste. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage.
Der Sitz gab nicht viel nach, aber schon beim ersten entrüsteten Ächzen des Metalls machte ich mich bereit. Als ich dann schließlich eine winzige Bewegung spürte und der Druck ein klein wenig nachließ, riss ich die Beine hoch und war plötzlich frei. Erstaunlicherweise waren meine Beine mehr oder weniger unversehrt, mal abgesehen von ein paar Schnitten und heftigen Blutergüssen von der Sorte, die später so oft die Farbe wechseln, dass man es am Ende fotografisch dokumentiert.
Fast hatte es den Anschein, als wüsste der nach meinem Blut gierende Wagen, dass ich im Begriff war zu entkommen, denn aus sämtlichen Lüftungsklappen des Armaturenbretts schossen plötzlich Funken. Das kleinste und tödlichste Feuerwerk der Welt hatte begonnen.
»Los!«, drängte Jack, während er mich am Oberarm packte und über den zurückgeklappten Beifahrersitz in den vorderen Teil des Wagens verfrachtete.
Ich kletterte durch den leeren Rahmen der Windschutzscheibe und dann auf allen vieren die rutschige Motorhaube hinauf. Jack war mir dicht auf den Fersen.
»Das Benzin kann jeden Moment explodieren! Stell dich auf den Rand der Motorhaube, dann stemme ich dich hoch.«
»Für dich immer noch Sie«, wies ich ihn zurecht.
»So ein herrisches Frauenzimmer!« Mit diesen Worten plazierte er eine Hand ziemlich schamlos auf meinem Hinterteil und schob mich in Richtung Stoßstange.
Oben angekommen, richtete ich mich mit seiner Hilfe auf, verlor jedoch sofort wieder das Gleichgewicht, so dass er mich auffangen und erneut stützen musste. Vorsichtig versuchte ich, ein wenig Gewicht auf meine Beine zu verteilen, die sich vom langen Stillhalten noch ganz taub und kribbelig anfühlten. Auf seinen Arm gelehnt, blickte ich besorgt an den steilen Wänden des Grabens hinauf. Erst jetzt wurde mir klar, wie tief er war. Es waren mindestens noch drei Meter bis hinauf zur Straße. Wie um alles in der Welt hatte Caroline es geschafft, da so leicht hinaufzukommen?
»Ich glaube nicht, dass ich …«
Er hatte das Problem offenbar längst gelöst. Wortlos sank er zu meinen Füßen auf die Knie, als wollte er mir einen Antrag machen. »Steig auf meine Schultern.«
»Ich bin zu schwer.«
Aus dem Armaturenbrett stoben fast ohne Unterbrechung Funken. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.
»Willst du jetzt ein Kompliment hören? Ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt dafür ist. Los jetzt, rauf mit dir!«
Ich stützte mich auf seine Handflächen, die er nach oben streckte, und schob dann je ein Bein auf je eine Schulter. Er erhob sich so geschmeidig, dass man hätte meinen können, er täte so etwas täglich. Ich versuchte, ihm zu helfen, indem ich mich an sämtlichen Wurzeln und Zweigen festhielt, die ich zu fassen bekam, bis der obere Rand des Grabens auftauchte.
Gleich hatte ich es geschafft.
Ich blickte auf Jack hinunter. »Was ist mit dir? Schaffst du es allein hier hoch?«
»Mach dir keine Sorgen. Ich folge dir auf dem Fuße.«
Ich kroch gerade auf allen vieren vom Graben weg, als Carolines Wagen mit einem furchtbaren Getöse explodierte.
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Die Druckwelle warf mich flach auf den Boden, und gleich im Anschluss fegte eine glühende Woge über mich hinweg. Bevor ich mich wieder auf alle viere kämpfte, blickte ich mich um. Durch den brennenden Wagen war die Umgebung jetzt fast taghell erleuchtet. Ich spürte, wie sich eine Hand an meinen Ellbogen legte und mich hochzog.
»Ist alles in Ordnung? Hast du dich verletzt?«
Während ich benommen den Kopf schüttelte, fragte ich mich, warum sich das alles so falsch anhörte. Dann begriff ich, dass mir die Explosion eine Art dumpfen Pfeifton in beiden Ohren beschert hatte. Voller Dankbarkeit blickte ich zu dem Mann auf, der vor mir stand – und der tatsächlich so groß war, wie ich vermutet hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte ich die Explosion nicht überlebt! Ein leichter Tinnitus war da ein kleiner Preis, den ich gern zahlte.
»Es geht mir gut. Danke für … für alles.«
Er zuckte mit den Achseln, als wäre es nicht der Rede wert. Dabei wussten wir beide, dass das nicht stimmte.
»Amy und Caroline … Wo sind sie?«
Statt einer Antwort nahm Jack mich an den Schultern und drehte mich um, bis ich in die Richtung blickte, aus der wir drei mit dem Wagen gekommen waren. Etwa vierzig Meter entfernt konnte ich, vom Feuerschein nur noch schwach beleuchtet, am Boden zwei Silhouetten ausmachen. Mir war nicht klar gewesen, dass unser Wagen nach dem Aufprall noch eine so große Distanz zurückgelegt hatte.
Jack griff nach meiner Hand. »Komm«, sagte er.
Aus der Ferne hatte es so ausgesehen als würde Caroline, die neben Amy am Straßenrand kniete, beten. Als wir näher kamen, sah ich jedoch, dass dem nicht so war. In Wirklichkeit wiegte sie sich wimmernd vor und zurück. Kein gutes Zeichen, dachte ich, gar kein gutes Zeichen. Das letzte Stück des Weges legten wir im Laufschritt zurück, aber als wir wenige Meter von der Stelle entfernt waren, an der es Amy aus dem Wagen geschleudert hatte, hielt Jack mich fest.
»Emma, hör zu: Amys Verletzungen sind ziemlich … ernst.«
Ich nickte benommen, ehe ich meine Hand aus seiner löste und die restliche Strecke allein ging.
Mir war klar, dass er versucht hatte, mich vorzubereiten. Ich hatte verstanden. Trotzdem hätte er sich die Mühe sparen können. Nichts konnte mich auf das vorbereiten, was ich zu sehen bekam, als ich den Blick von Caroline zu Amy wandern ließ. Plötzlich war ich sehr, sehr froh über das schwache Licht, denn was ich sah, bewirkte, dass sich sowohl mein Herz als auch mein Magen vor Schreck und Kummer verkrampften: ihr Gesicht, ihr armes Gesicht.
Ich fiel neben Caroline auf die Knie, griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt registrierte. Aber es war ohnehin nicht Caroline, die mich im Moment am meisten brauchte.
Amys Verletzungen waren so schlimm, dass ich sie wohl gar nicht erkannt hätte, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie es war. Krampfhaft bemühte ich mich, einen verzweifelten Aufschrei zu unterdrücken, insbesondere seit ich realisiert hatte, dass sie bei Bewusstsein war. Langsam und sichtlich unter Schmerzen drehte sie den Kopf in meine Richtung.
»Mmmemma?«
Erst nickte ich nur, weil ich meiner Stimme nicht traute. Dann begriff ich, dass sie mich wahrscheinlich nicht sehen konnte, weil ihre Augen zu blutigen Schlitzen zugeschwollen waren.
»Ich bin da, Amy, ich bin da.« Ich wollte nach ihrer Hand greifen, zögerte dann aber einen Moment, als ich sah, wie viele schlimme Verletzungen sie hatte. Schließlich nahm ich ihre Hand trotzdem. Sie brauchte den Körperkontakt. »Nicht sprechen«, ermahnte ich sie, als ich bemerkte, dass ihre aufgeplatzten und vor Schmerz verzerrten Lippen krampfhaft versuchten, Worte zu formulieren.
»Du … kay?«
Das brachte mich endgültig zum Weinen. Sie lag hier auf der kalten Straße mit derart schlimmen Verletzungen, dass kein Mensch wusste, wie lange sie brauchen würde, um sich davon zu erholen, und das Erste, was sie fragte, war, ob mit mir alles okay war.
»Es geht mir gut, alles in Ordnung.«
Sie nickte leicht. Ihr Kopf ruhte auf einer gefalteten Lederjacke, vermutlich der von Jack. Er hatte sich inzwischen zu uns gesellt, trat von der anderen Seite neben Amy und beugte sich über sie.
»Geht es einigermaßen?«, fragte er sie lächelnd.
Sein fürsorglicher Ton kam mir bekannt vor, im Wagen hatte er auch mit mir so gesprochen. Einen dummen, gedankenlosen Moment lang empfand ich einen Anflug von Eifersucht.
Jack legte Amy tröstend eine Hand auf die Schulter. »Hilfe ist unterwegs.«
Amy verzog das Gesicht, weil eine Welle des Schmerzes durch ihren Körper lief.
Verzweifelt blickte ich zu Jack hoch. »Haben sie gesagt, wie lange es dauert? Sie muss ins Krankenhaus.«
Mir gefiel der Ausdruck in seinen Augen nicht, als er in ernstem Ton antwortete: »Ich weiß.« Trotzdem richtete er sich auf und zückte sein Handy. »Ich rufe noch einmal an.« Doch bevor er auch nur die erste Ziffer tippen konnte, durchschnitt der Klang einer Sirene die frostige Nachtluft.
Amys Lider hatten sich flatternd geschlossen. Ich strecke die Hand aus und berührte sie sanft an der Wange. »Hörst du, Amy? Sie kommen. Kannst du sie hören? Sie sind fast schon da. Halte durch.«
»Weh getan …«
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Schmerzen sie haben musste.
»Ich weiß«, stöhnte ich, »aber sie werden dir etwas gegen die Schmerzen geben. Bitte bleib bei uns, sie sind fast da.«
Ich hatte ihr Trost zusprechen wollen, doch meine Worte schienen sie nur noch mehr aufzuregen. Sie schüttelte heftig den Kopf und öffnete mit einem Stöhnen den Mund. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich beim Anblick ihrer größtenteils zerschmetterten Zähne erschrak.
»Dir … weh getan.« Sie war offenbar verwirrt – was in Anbetracht der Umstände nur allzu verständlich war.
»Nein, Amy, keine Sorge.« Ich sah zu Jack hinüber, aus dessen Miene pures Mitgefühl sprach. »Dieser freundliche amerikanische Herr hier hat mich aus dem Wagen befreit. Ich bin nicht verletzt.«
Amy war mit meiner Antwort noch nicht zufrieden.
»So lieb von dir … mir zu verzeihen. So … so … leid.« Dass sie keine zusammenhängenden Sätze herausbrachte, machte ihr sichtlich zu schaffen.
Mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein, als einfach so zu tun, als fände ich ihre seltsamen Bemerkungen vollkommen verständlich und nachvollziehbar. Das bereitete mir keine Schwierigkeiten, schließlich hatte ich darin jede Menge Übung. »Schon gut, Amy, mach dir keine Sorgen. Alles ist gut. Ruh dich jetzt ein bisschen aus, bitte ruh dich aus.«
Sie nickte erleichtert, als wäre ihr gerade eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Ich schwöre, dass ich richtig spüren konnte, wie ein Teil der Anspannung aus der blutigen Hand wich, die ich immer noch in der meinen hielt.
Sie schickten so ziemlich alle Einsatzfahrzeuge, die zur Verfügung standen. Im Konvoi trafen sie ein, angekündigt von ohrenbetäubenden Sirenen: ein Feuerwehrauto, zwei Krankenwagen und mehrere Streifenwagen. Die Erleichterung darüber, dass nun Profis die Regie übernahmen, hatte in meinem Fall nicht den erwarteten Effekt, sondern vielmehr den gegenteiligen: Als ich aufstand, um Platz zu machen für die beiden Sanitäter, die sofort an Amys Seite eilten, spürte ich, wie meine Knie unter mir nachgaben. Jack fing mich auf. Ich begann, heftig zu zittern, als hätte ich Schüttelfrost – als hätte mich ein wütendes Fieber im Griff. Jack zog mich näher an seine Brust, um mich mit seinem Körper zu wärmen. Mittlerweile klapperte ich völlig unkontrolliert mit den Zähnen.
»Das ist nur der Schock«, beruhigte er mich, während er mir immer wieder über den Kopf streichelte, wie bei einem verängstigten Tier. So ähnlich fühlte ich mich auch.
Meinem Gefühl nach brauchten sie eine Ewigkeit, um Amy zu versorgen und so weit zu stabilisieren, dass sie transportfähig war.
Je länger es dauerte, desto nervöser wurde ich. »Warum legen die sie nicht einfach in den verdammten Krankenwagen und fahren los?«, fragte ich so laut, dass es wahrscheinlich auch die konzentriert arbeitenden Sanitäter mitbekamen. Ich sah, wie Jack den beiden einen entschuldigenden Blick zuwarf, bevor er mich mit sanfter Gewalt ein Stück von ihnen wegführte.
»Lassen wir ihnen lieber ein bisschen mehr Platz zum Arbeiten«, meinte er in beschwichtigendem Ton.
Für ihn war es leicht, ruhig zu bleiben, denn im Grunde waren wir für ihn wildfremde Menschen. Wie diese Nacht ausging, konnte ihm letztlich egal sein, vollkommen egal.
Jack lotste mich zu seinem Wagen, und obwohl ich immer noch heftig zitterte, weigerte ich mich einzusteigen. Wenn Amy draußen in der Kälte bleiben musste, wollte ich das auch. Seltsamerweise schien Jack diese verquere Logik nachvollziehen zu können und lehnte sich gemeinsam mit mir gegen die Motorhaube. Wir beobachteten, wie die Sanitäter an Amys Arm eine Infusion legten und ihren Nacken mit einer Art Halskrause stützten. Schließlich wurde aus dem Heck des Krankenwagens eine Rollbahre herbeigeschafft.
Ohne meine Erlaubnis einzuholen, legte Jack einen Arm um mich. Dankbar ließ ich es zu, dass mich dieser fremde Mann dicht an seine Seite zog.
»Ich würde dir ja gern meine Jacke geben, aber die hat schon eine andere beansprucht.«
Ich nickte nur, denn meine Aufmerksamkeit galt mittlerweile Caroline, um die sich gerade ein Sanitäter aus dem zweiten Krankenwagen und zwei Polizeibeamte kümmerten. Als ich sah, dass einer der Polizisten ein Alkoholtestgerät zückte, um sie hineinblasen zu lassen, stieß ich mich mit einer abrupten Bewegung vom Wagen ab. Dafür bestand absolut keine Notwendigkeit! Ich konnte bezeugen, dass sie stocknüchtern gewesen war. Sie hatte keine Schuld! Wenn überhaupt jemand schuld war, dann der dämliche Hirsch! Hätte Jack mich nicht zurückgehalten, wäre ich bestimmt unter lautem Protest auf die Beamten losgegangen.
»Das ist doch reine Routine. Kein Mensch macht ihr einen Vorwurf. Du brauchst dich deswegen nicht wie eine Preisboxerin in den Ring zu werfen.«
Mir war klar, dass er recht hatte. Unter normalen Umständen wäre ich nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen, mich so aggressiv zu verhalten. Ich ließ mich wieder gegen die Motorhaube seines Wagens sinken – wenn auch widerstrebend und immer noch entrüstet.
»Ist das bei dir ein Dauerzustand, oder habe ich dich bloß an einem schlechten Abend erwischt?«
Ich stieß ein kleines, freudloses Lachen aus, das nahtlos in ein Schluchzen überging. »Eine meiner besten Freundinnen wird auf einer Bahre in einen Krankenwagen geladen, und die andere läuft Gefahr, in einer grünen Minna abtransportiert zu werden. Ich hatte wirklich schon bessere Abende.«
»In einer grünen Minna? Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«
»Siebenundzwanzig«, antwortete ich mechanisch, weil mir sein Sarkasmus völlig entgangen war. Dann fiel bei mir der Groschen, und ich bedachte Jack mit einem kleinen ironischen Lächeln. »Ich mag alte Filme.«
»Ich auch«, antwortete er in freundschaftlichem Ton.
Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wäre ich liebend gern auf ein Gespräch über alte Filme eingegangen. Aber momentan konnte ich nur an Amy und Caroline denken..
»So, meine Lieben, können wir jetzt mal einen Blick auf euch beide werfen?«
Jacks Ablenkungsmanöver war so gut geglückt, dass ich überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie die Sanitäterin mit ihrer Tasche näher getreten war. Nachdem sie ein frisches Paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, hob sie mein Kinn ein wenig an, um die Verletzung an meiner Stirn zu inspizieren. Zum Glück hatte diese inzwischen zu bluten aufgehört, doch in der Wunde steckten nach wie vor Splitter der Windschutzscheibe.
»Mit dem Reinigen der Wunde müssen wir warten, bis wir im Krankenhaus sind, meine Liebe. Haben Sie noch andere Verletzungen?«
Ich schüttelte den Kopf, doch Jack stieß neben mir ein leises Zischen aus. »Sie war hinter einem der Autositze eingeklemmt«, erklärte er. »Sie hat an beiden Beinen ziemlich schlimme Blutergüsse.«
Während die Sanitäterin in die Hocke ging, funkelte ich Jack böse an. Es erschien mir nicht richtig, dass sie Zeit mit mir verplemperte, während Amy ihre Hilfe viel dringender brauchte.
»Meine Kollegen sind mit die Besten weit und breit – Ihre Freundin ist bei ihnen in guten Händen«, versicherte mir die Frau, die wohl meinen besorgten Blick hinüber zu Amys Bahre bemerkt hatte, wo immer noch hektische Betriebsamkeit herrschte. »Ihr Mann hat recht. Wir müssen uns jetzt um Sie kümmern.«
»Er ist nicht mein Mann«, stellte ich richtig.
Während die Sanitäterin sich erhob, registrierte sie, dass Jack schützend den Arm um mich gelegt hatte, und dann fiel ihr Blick auf den großen Diamanten an meinem Ringfinger. »Entschuldigung, Ihr Verlobter«, korrigierte sie sich.
»Er ist auch nicht …« Ich brach ab und beschränkte mich auf ein müdes Achselzucken, weil ich mich plötzlich viel zu erschöpft fühlte für lange Erklärungen. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Es gab im Moment viel Wichtigeres.
»Und Sie, Sir?«, fragte die Sanitäterin, die ihre Gummihandschuhe abstreifte und in ein frisches Paar schlüpfte, ehe sie nach Jacks verletztem Arm griff.
»Ich? Mir fehlt nichts, ich war an dem Unfall nicht beteiligt.«
»Wie haben Sie sich dann das hier zugezogen?«
»Ach, da bin ich bloß an einem Stück Metall hängengeblieben, als ich Emma aus dem Wagen half.«
Bloß? Als wäre das eine Kleinigkeit gewesen und gar nicht der Rede wert. Plötzlich wollte ich unbedingt, dass alle genau erfuhren, was er getan hatte.
»Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte ich feierlich.
Jack wandte verlegen den Blick ab.
»Tatsächlich? Na, dann ist es ja umso wichtiger, dass wir uns anständig um ihn kümmern, nicht wahr?«
»Können wir nicht einfach ein Pflaster draufkleben?«, meinte er. »Nur damit ich meinen Leihwagen nicht vollblute?«
»Unsinn«, entgegnete die Sanitäterin. »Wir müssen die Wunde reinigen, und wie es aussieht, gehört sie sogar mit ein paar Stichen genäht. Außerdem brauchen Sie wahrscheinlich auch noch eine Tetanus-Impfung.«
Jack seufzte ergeben, weil er spürte, dass Widerstand zwecklos war. Unser Gespräch kam kurz zum Erliegen, als der Krankenwagen mit Amy endlich aufbrach. Sein Sirenengeheul klang in meinen Ohren wie das Rufen eines Stadtschreiers, der vom ernsten Zustand der Patientin kündete.
»Du hast Angst vor Krankenhäusern, stimmt’s?«, wandte ich mich herausfordernd an Jack. Es war nur ein verzweifelter Versuch, mich abzulenken, indem ich auf irgendein anderes Thema zu sprechen kam, egal welches – Hauptsache, es hatte nichts mit dem Schicksal meiner Freundin zu tun.
»Ich glaube, noch mehr Angst habe ich vor dir«, stieg Jack darauf ein. »Ich hatte nämlich recht, du bist herrisch.«
In dem zweiten Krankenwagen war nicht genug Platz für uns alle drei. Jack begleitet mich zu der kleinen Treppe, über die man am Heck einsteigen konnte, und lächelte Caroline zu, die auf einer der beiden Liegen hinten im Wagen saß und schon einen viel ruhigeren Eindruck machte. Allerdings wirkte ihr Blick leicht benebelt. Wahrscheinlich hatte man ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht. Die Sanitäterin, die bereits eingestiegen war, streckte mir die Hand entgegen, um mir hineinzuhelfen.
Eigentlich war geplant gewesen, noch eine dritte Ambulanz anzufordern, die Jack ins Krankenhaus bringen sollte, doch der hatte darauf beharrt, dass er durchaus in der Lage war, selbst zu fahren. Deswegen war sein Arm nur provisorisch verbunden worden, und anschließend hatte man ihm das Versprechen abgenommen, dass er hinter uns herfahren würde. Von meinem Sitzplatz auf der zweiten Liege musterte ich ihn einen Moment lang misstrauisch.
»Du kommst aber wirklich nach, oder? Hau bloß nicht einfach ab, ohne dich untersuchen zu lassen!«
Er sah mir wohl an, dass ich mir tatsächlich Sorgen um ihn machte, und obwohl es mit ziemlicher Sicherheit das Letzte war, was er selbst wollte, nickte er lächelnd und sagte: »Ich folge dir auf dem Fuße.«
Im Krankenhaus ging es so hektisch und chaotisch zu, wie man es um diese Zeit nicht erwartete. In der fensterlosen Notaufnahme hätte man genauso gut meinen können, es wäre mitten am Tag und nicht drei Uhr morgens.
Wie eine gut geölte Maschine war der medizinische Apparat angesprungen. Mit routinierter Geschwindigkeit rollte man uns hinein, beurteilte unseren Zustand und tat, was zu tun war. Caroline und ich wurden fast sofort getrennt. Ich weiß nicht genau, wohin sie gebracht wurde, aber mich rollte man in einen Wartebereich, wo mein Zustand noch genauer eingeschätzt werden sollte. Nach dieser ersten Phase geschäftiger Aktivität ließ man mich eine ganze Weile – die mir vorkam wie eine Ewigkeit – auf den diensthabenden Arzt warten.
Während die Minuten dahintickten, verstärkte sich das, was anfangs nur ein Gefühl leichter Unruhe gewesen war, irgendwo in meiner Magengrube zu einem harten Knoten des Zorns. Ich hatte ja Verständnis dafür, dass sie beschäftigt waren. Die hektische Betriebsamkeit jenseits meiner kleinen, durch Vorhänge abgetrennten Nische ließ daran keinen Zweifel. Trotzdem konnte doch wohl irgendjemand eine Minute erübrigen, um mich wissen zu lassen, was mit Amy war? Diese Frage stellte ich jedem Mitglied des Krankenhauspersonals, das in meine Nähe kam, wobei es sich in einem Fall mit ziemlicher Sicherheit um eine Putzfrau handelte, die nicht einmal Englisch sprach.
Außerdem hatte ich das dringende Bedürfnis, sowohl zu Hause als auch bei Richard anzurufen und Bescheid zu geben, dass es mir gutging, obwohl es mitten in der Nacht war. Seit ich wieder nach Hause gezogen war, sorgte sich mein Dad wie zu meiner Teenagerzeit, wenn ich mal ein bisschen länger wegblieb. Einerseits nervte und ärgerte mich das, andererseits konnte ich es gut verstehen, und deswegen lebte ich einfach damit. Es gab wesentlich wichtigere Dinge, mit denen mein Vater sich herumschlagen musste. Außerdem war ich zu ihm gezogen, um ihn zu entlasten, nicht, um seine Sorgen zu vergrößern.
Bestimmt machte Richard sich inzwischen ebenfalls schon Sorgen. Wir hatten vereinbart, einander anzurufen, wenn unser Junggesellinnen- beziehungsweise Junggesellenabschied vorbei war, und ich wusste nicht so recht, was passierte, wenn man auf einem Handy anrief, das von einem flammenden Inferno in geschmolzenes Plastik verwandelt worden war.
Als jenseits meines Vorhangs ein weiterer Schatten auftauchte, rief ich in einem Ton, der selbst in meinen eigenen Ohren unangenehm fordernd klang: »Entschuldigung, aber könnten Sie vielleicht mal einen Moment zu mir hereinschauen?«
Mit einem kratzenden Geräusch bewegten sich die alten Metallringe über die Stange, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde und eine große Gestalt hereintrat. Schlagartig erschien mir der Raum klein wie eine Streichholzschachtel.
»Da bist du ja«, sagte Jack, als hätte er mich schon die ganze Zeit gesucht. Hatte er? »Der herrische Ton kam mir gleich bekannt vor.« Sein vernichtender, aber – seien wir ehrlich – völlig zutreffender Kommentar trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.
»Entschuldige. Ich habe dich für einen Pfleger oder so was gehalten.«
Aus seiner Miene sprach plötzlich Sorge. »Geht es dir nicht gut? Hast du Schmerzen?« Als ich den Kopf schüttelte, entspannte er sich ein wenig. »Was brauchst du denn? Wenn es sich nicht gerade um eine Bettpfanne handelt, werde ich sehen, was ich tun kann.«
Er hatte die seltsame Begabung, mich selbst in Situationen zum Lächeln zu bringen, in denen Humor überhaupt nicht angebracht war. »Ein Telefon wäre super, aber noch besser wären gute Nachrichten über Amy. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht.«
Er nickte verständnisvoll und zückte sein Handy.
»Ich glaube, man soll hier nicht mit dem Handy …« Ich verstummte, als er mir das Telefon reichte, weil ich dabei den großen roten Fleck auf dem provisorischen Verband bemerkte, mit dem sein Unterarm umwickelt war. »Hat sich das noch immer niemand angesehen?«
»Ich habe doch gesagt, dass es nur ein Kratzer ist. In der Notaufnahme geht es gerade drunter und drüber, weil alle fünf Minuten ein Krankenwagen eintrifft. Ich habe gehört, dass jemand etwas von einem Brand in einem Altenheim erzählt hat.« Das erklärte sowohl die allgemeine Hektik als auch die Tatsache, dass sich bei mir niemand blicken ließ. »Aber nach dir hätte längst jemand sehen sollen, du hast schließlich eine Kopfverletzung. So etwas kann alle möglichen schlimmen Folgen haben.«
»Nein, ich bin eigentlich immer so.«
Er musste lächeln. »Dann ist dein Verlobter ein ganz schön mutiger Kerl.«
Lieber Himmel, Richard! Ich musste ihn schleunigst anrufen, statt mit meinem neuen Lebensretter-Freund zu scherzen.
Jack konnte offenbar meine Gedanken lesen. »Sag mir seine Nummer, dann rufe ich ihn für dich an.«
Ich nannte ihm erst einmal die Nummer meiner Eltern. Sein Angebot, die Ziffern für mich einzutippen, nahm ich gern an, denn einem fremden Handy war ich im Moment bestimmt nicht gewachsen. Ich brauchte schon für die Nummer drei Anläufe. Das war für mich das erste richtige Anzeichen dafür, dass ich mir den Kopf doch etwas heftiger angeschlagen hatte, als ich gedacht hatte. Wie konnte es sein, dass ich meine eigene alte Telefonnummer nicht mehr wusste? Jack beruhigte mich, indem er mich darauf hinwies, dass es sich dabei lediglich um ein weiteres Anzeichen für einen verzögert einsetzenden Schock handelte. Ich nickte schwach. Er konnte ja nicht ahnen, dass es mir seit einiger Zeit schreckliche Angst machte, etwas zu vergessen, egal was.
Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen. Ich holte tief Luft und lächelte breit, bevor ich zu sprechen begann, weil ich hoffte, dass meine Stimme dann nicht so zittrig klingen würde. »Hallo, Dad.«
»Emma?«
Gut geraten, fand ich – vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich ein Einzelkind war.
»Ja, Dad, ich bin’s. Habe ich dich geweckt?« Ich hörte ihn rumoren. Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn nach dem Wecker auf dem Nachttisch greifen.
»Emma, es ist mitten in der Nacht. Wo bist du?«
Krampfhaft überlegte ich, wie ich es ihm am besten beibrachte, ohne dass er in Panik geriet.
»Hör zu, es geht mir gut, wirklich. Trotzdem wird es noch eine Weile dauern, bis ich nach Hause komme. Wir hatten einen kleinen Unfall.«
Diese krasse Untertreibung bewirkte, dass Jack die Augenbrauen gleich mehrere Zentimeter weit hochzog.
»Ist mit dir alles in Ordnung? Bist du verletzt?«
Trotz meiner Notlüge hatte sich ein panischer Unterton in seine Stimme geschlichen. Als sich im Hintergrund eine zweite Stimme zu Wort meldete, stieg meine Besorgnis noch ein paar Grade an.
»Ist das Emma? Gibt es ein Problem? Wo ist sie?«
»Es geht mir gut. Sag Mum, dass es bloß ein wenig später geworden ist als geplant. Danach erkläre ich es dir genauer.«
Geduldig wartete ich, bis er meine Mutter mit der von mir vorgeschlagenen Notlüge beruhigt hatte. Währenddessen hielt ich den Blick die ganze Zeit auf die Krankenhausdecke gerichtet, die über meine Beine gebreitet war. Auf diese Weise vermied ich es, Jack anzusehen. Dass ich mit seinem Handy telefonierte, hieß schließlich nicht, dass ich mich ihm gegenüber rechtfertigen musste.
»Gut«, meldete mein Dad sich zurück.
»Am besten sagst du gar nichts, sonst beunruhigst du sie. Hör mir einfach nur zu, ja?«
Er seufzte, begriff aber, weshalb ich ihn darum bat. »In Ordnung, Liebes«, antwortete er in aufgesetzt fröhlichem Ton.
Ich erzählte ihm, was geschehen war, und versuchte, mich dabei so knapp wie möglich zu fassen. »Wir hatten einen Autounfall. Mir ist nichts passiert, abgesehen von einem kleinen Kratzer am Kopf.« Ich konnte es mir nicht verkneifen, nun doch einen Blick in Jacks Richtung zu werfen, und sah, wie er die Augen aufriss und die Brauen noch höher zog als vorher, falls das überhaupt möglich war. »Caro geht es auch gut, aber Amy ist verletzt, und zwar ziemlich …« – das Zittern in meiner Stimme ließ sich jetzt nicht mehr kaschieren – »ziemlich schlimm. Was der genaue Stand der Dinge ist, weiß ich nicht. Keiner sagt mir etwas.«
»Wo bist du? Ich komme sofort.«
Im Hintergrund hörte ich meine Mutter erneut Fragen stellen. Mir war klar, dass es uns nicht allzu gut gelang, unseren Gesprächston ruhig genug zu halten, um Mum nicht in Panik zu versetzen.
»Nein, Dad, das ist nicht nötig. Ich rufe gleich Richard an, der kann kommen und mir Gesellschaft leisten. Wie willst du denn um diese Zeit jemanden auftreiben, der sich zu Mum ans Bett setzt, während du weg bist?«
Er schwieg für einen Moment, weil er begriff, dass ich recht hatte.
»Die Vorstellung, dass du da ganz allein bist, gefällt mir nicht.«
Ich blickte zu Jack hoch und bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln.
»Ich komme schon klar, Dad. Außerdem bin ich nicht allein. Ein Freund ist bei mir.«
Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, herrschte zunächst Stille, bis Jack schließlich das Schweigen brach. »Zwanghaftes Lügen, hm? Wie lange laborierst du denn schon an diesem kleinen Problem?«
Ich zuckte nur mit den Achseln. Darüber würde ich mit ihm bestimmt nicht diskutieren.
Bedauerlicherweise hakte er nach. »›Kleiner Unfall‹? ›Kleiner Kratzer‹?«
»Ja, und zur Krönung habe ich auch noch behauptet, du wärst ein Freund.«
Da wurden seine Züge auf einmal weich, als hätte er plötzlich begriffen, dass er nicht weiter auf dem Thema herumreiten durfte. »Das stimmt ja.« Er streckte die Hand aus und schob seine Finger sanft zwischen meine. Ich spürte, wie sich mein großer Diamantring in seine Handfläche drückte, und fragte mich, ob er meine Hand deswegen so schnell wieder losließ.
»So, und jetzt rufst du deinen Verlobten an«, befahl er.
Dabei klang er auf einmal sehr distanziert. Ich hätte schwören können, dass der kühle Unterton einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war.
»Und dieses Mal sagst du die Wahrheit.«
In Richards Wohnung klingelte das Telefon eine Minute lang, ehe ich aufgab. Inzwischen musste er doch auf jeden Fall zu Hause sein? Noch dazu stand das Gerät bei ihm im Schlafzimmer. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Fast vier. Zu mir hatte er gesagt, es werde ein gemäßigter Junggesellenabschied werden, mit ein paar Lehrern aus der Schule, an der er arbeitete, und ein paar Jungs aus dem Rugby-Club. Nichts Wildes. Ich musste an den Blick denken, den ihm sein Trauzeuge Simon zugeworfen hatte, als der zufällig mitbekam, wie Richard mit mir über seine Pläne für den Abend sprach.
Seufzend tippte ich Richards Handynummer in Jacks Telefon. Zuerst hörte ich nur laute Musik und den Hintergrundlärm einer belebten Bar oder Kneipe.
»Richard?« Noch mehr Lärm, kreischendes Lachen und Gläsergeklirr. Der Junggesellenabschied war anscheinend noch in vollem Gange. »Richard, hörst du mich?«
»Wer ist da?«
Das ging ja gut los.
»Richard, hier ist Emma!« Am anderen Ende herrschte so lange Schweigen, dass ich das Gefühl hatte, noch eine Erklärung hinzufügen zu müssen. »Deine Verlobte.«
»Emma«, wiederholte er, als käme ihm der Name langsam ein wenig bekannt vor. Im Hintergrund hörte ich eine andere vertraute Stimme Kommentare abgeben, vermeintlich wohl im Flüsterton, doch lauter als beabsichtigt. Ich konnte zwar nicht alles verstehen, aber ein paar Fetzen wie »Kontrollanruf« und »Fußfessel anlegen« bekam ich durchaus mit.
»Richard, es ist etwas Schreckliches passiert. Wir hatten einen Unfall und sind alle im Krankenhaus.« Meine Worte waren wirkungsvoller, als wenn ich ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet hätte, allerdings für mich nicht ganz so befriedigend.
»Ist mit dir alles in Ordnung, Emma? Bist du verletzt?«
»Nicht schlimm.« Ich blickte zu Jack hoch, der mit kaum verhohlener Neugier darauf wartete, was ich als Nächstes sagen würde. »Ich habe eine scheußliche Platzwunde am Kopf und Blutergüsse an den Beinen, aber Caroline und ich hatten trotzdem noch Glück im Unglück. Amy dagegen …« Plötzlich konnte ich nicht mehr weitersprechen, weil mein Hals dichtmachte und ich nur noch ein ersticktes Schluchzen herausbrachte.
»Amy? Was ist mit Amy?« Richards Stimme klang inzwischen völlig nüchtern. »Emma, beruhige dich und erzähle mir alles!«
Aber ich konnte nicht, meine Worte steckten in dem Gewirr aus Furcht und Panik fest, das mich plötzlich wieder im Griff hatte. Ich schüttelte nur hilflos den Kopf, weil ich wusste, dass ich keine Silbe mehr herausbekommen würde.
Das Telefon wurde mir von seinem rechtmäßigen Besitzer sanft aus der Hand genommen, und eine ruhige, beherrschte Stimme sprach für mich weiter. »Wir sind hier im Queen Victoria Hospital. Kommen Sie einfach her, so schnell Sie können.« Jack hielt es offenbar nicht für nötig, sich vorzustellen, und war auch fast schon im Begriff, das Gespräch zu beenden, als ihm noch etwas einfiel. »Nehmen Sie sich ein Taxi, Mann. Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, selbst zu fahren.«
Während ich in Jacks Armen vor mich hin schluchzte, kam mir überhaupt nicht in den Sinn, wie seltsam es doch war, dass ich mich bei jemandem ausweinte, den ich eigentlich gar nicht kannte. Er war ein wildfremder Mensch. Der Zufall oder das Schicksal hatten ihn nur zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein lassen. Wäre er nicht aufgetaucht, hätten sowohl Richard als auch mein Dad inzwischen eine ganz andere Sorte Anruf bekommen.
»Besser?«, fragte Jack, als sich der Tsunami schließlich zu einem kleinen Rinnsal abgeschwächt hatte. Er reichte mir eine Schachtel sandpapierrauhe Taschentücher, mit denen ich die Flut aufsaugte, so gut ich konnte. Die Art, wie ich mir abschließend die Nase putzte, hatte absolut nichts Damenhaftes oder Vornehmes an sich. Jack wartete geduldig, bis man mit mir endlich wieder vernünftig reden konnte. »Wo findet denn der Junggesellenabschied statt? Hat er weit zu fahren?«
»Die Frage ist eher, ob er in seinem Zustand überhaupt ein Taxi findet, das ihn mitnimmt. Die Jungs klangen alle hackedicht. Aber du weißt ja bestimmt, wie solche Abende ablaufen.«
»Nein, Ma’am«, sagte er in einem Tonfall, den ich aus vielen alten amerikanischen Western kannte, »ich stamme nicht aus dieser Gegend.«
»Das ist mir schon klar. Was machst du eigentlich in England, wenn du mir die neugierige Frage erlaubst?«
»Ich bin Autor und muss bei meinem Verlag bald einen Roman abliefern, der dummerweise in England spielt, in einer ländlichen Gegend, so dass ich beschlossen habe, ein paar Monate hier zu verbringen und ein bisschen vor Ort zu recherchieren, sozusagen Land und Leute in natura kennenzulernen. Ich habe in der Nähe von Trentwell ein Cottage an der Küste gemietet.«
Unter anderen Umständen wäre ich bestimmt fasziniert gewesen und hätte ihm weitere Fragen gestellt, doch im Moment hatte ich einfach Wichtigeres im Kopf. In Anbetracht der Tatsache, dass Jack mich kaum kannte, fand ich es fast ein wenig beängstigend, dass er in mir lesen konnte wie in einer Kristallkugel. »Und jetzt werde ich mir mal einen von diesen Ärzten schnappen und versuchen, etwas über Amy und Caroline zu erfahren.«
Nachdem er gegangen war, kam mir das kleine Abteil wieder viel geräumiger vor, zugleich aber auch seltsam trist und farblos. Jack war der Typ Mann, der mit seiner Präsenz einen ganzen Raum füllte. Das lag nicht nur an seinem guten Aussehen und seiner charmanten Art, auch wenn man ihm beides selbst in einer Nacht wie dieser nicht absprechen konnte. Vermutlich würde er gleich gezwungen sein, beide Vorzüge voll auszuspielen, falls er tatsächlich an Informationen über Amy kommen wollte, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Details nur an Familienmitglieder oder nahe Verwandte herausgegeben wurden. Aber verdammt, wir waren schließlich Amys Familie, Caroline und ich. Nun ja, nicht im wortwörtlichen Sinn, aber sehr wohl auf eine tiefere, dauerhaftere Weise, die uns stärker aneinanderband, als Blut es je vermochte. Ich ging davon aus, dass die Polizei inzwischen Amys Eltern verständigt hatte, doch da sie vor etlichen Jahren aus der Gegend weggezogen waren und vier Autostunden entfernt wohnten, hatte Amy bis zu ihrem Eintreffen nur Caroline und mich.
Ich beschloss, aufzustehen und nach Jack Ausschau zu halten. Als ich auf den Gang trat, sah ich ihn bereits auf mich zukommen, vertieft in ein Gespräch mit einer Schwester.
Sie entdeckte mich zuerst. »Wen haben wir denn da? Sofort zurück ins Bett!«
»Das wäre eigentlich mein Text gewesen«, stellte Jack fest. »Man hat mir gesagt, dass Caroline nach Hause darf und Amy gerade operiert wird«, informierte er mich, während wir in mein kleines Abteil zurückkehrten, wo er mir galant ins Bett half. Nachdem ich die Decke wieder über die Blutergüsse an meinen Beinen gebreitet hatte, musste ich Jacks beunruhigende Neuigkeiten erst einmal verdauen.
»Operiert? Wegen ihrer Gesichtsverletzungen?«
Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein. Ich glaube, sie hat innere Verletzungen, konnte aber nicht in Erfahrung bringen, welcher Art.«
Mir lief es vor Angst kalt über den Rücken, vom Nacken bis hinunter zum Steißbein, als würde jeder Wirbel einzeln vereist. Innere Verletzungen klangen nach einem beschönigenden Ausdruck für wirklich, wirklich schwer verletzt. Wie sehr Jack auch versuchte, mich zu beruhigen oder zu trösten, diese schrecklichen Worte gingen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.
Zum Glück war Jack der Typ Mann, der lieber schwieg, statt Gesprächspausen mit hirnlosem Geplapper zu füllen. Ich wäre auch gar nicht in der Lage gewesen, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Alptraum, den wir gerade durchlebten. Sogar beim Ausfüllen der Formulare, die mir eine Schwester auf einem Klemmbrett gereicht hatte, brauchte ich seine Hilfe, denn meine Hand zitterte so sehr, dass ich nicht mal meinen Namen und meine Adresse schreiben konnte. Dankbar erlaubte ich ihm, mir den Stift und das Brett aus den Händen zu nehmen und mit schwungvoller Schrift die Informationen einzutragen, die ich ihm diktierte.
Auf meine Bitte hin hatte er die Vorhänge rund um mein Bett offen gelassen – als könnten ohne diese Stoffbarriere leichter Nachrichten zu uns vordringen. Wir beobachteten, wie ein stetiger Strom aus Krankenhauspersonal an uns vorbeizog. Manche eilten zielstrebig den Gang entlang, andere gingen ganz gemächlich, zum Teil ins Gespräch mit Kollegen vertieft. Dabei plauderten sie meist belangloses Zeug und verschwendeten offensichtlich keinen Gedanken daran, dass sich der Weg, der in unsere Zukunft führte, womöglich gerade so drastisch änderte, dass wir ihn danach nicht mehr wiedererkennen würden. Als ich mitbekam, wie sich zwei Krankenschwestern angeregt über eine neue Entwicklung in irgendeiner albernen Fernsehserie unterhielten, wurde ich richtig wütend. Die sprachen übers Fernsehen? Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Sie sollten Leben retten, indem sie Rollbetten hastig den Gang entlangschoben und nebenbei Herz-Lungen-Wiederbelebung machten oder komplizierte Anweisungen bellten, die vor medizinischen Fachausdrücken nur so strotzten, statt über irgendeine dämliche Fernsehserie zu diskutieren, Herrgott noch mal!
Jack bemerkte meine Entrüstung und tätschelte mir verständnisvoll die Hand. »Für die ist es eine ganz normale Schicht.«
»Für mich nicht.«
»Ich weiß«, antwortete er in tröstlichem Ton.
Richard fegte heran wie ein Wirbelsturm aus Panik, Sorge und Alkoholdämpfen. Man hörte seine Schritte über den Fliesenboden donnern, während er durch den Wartebereich rannte und dabei immer wieder meinen Namen rief. Als er schließlich an mein Bett stürmte, erhob sich Jack sofort aus dem Stuhl. Ich hatte geglaubt, nicht mehr weinen zu können, weil ich in Jacks Armen bereits alle Tränen vergossen hatte, doch wie sich herausstellte, war dem nicht so. Es reichte ein Blick in Richards vertrautes Gesicht, das voller Sorge und Liebe war, und schon verwandelte sich die Sahara in einen kleinen Niagara-Fall. Richard zog mich an sich und wiegte mich hin und her wie ein Kind. Obwohl seine Ausdünstungen eher an eine Schnapsbrennerei erinnerten als an einen Menschen, fühlte es sich gut an, von ihm im Arm gehalten zu werden.
»Sch, sch, ganz ruhig«, flüsterte er in mein Haar, während ich zu ignorieren versuchte, dass er leicht, aber doch hörbar lallte und von Kopf bis Fuß nach kaltem Zigarettenrauch stank. Schließlich kam er gerade von seinem Junggesellenabschied, und ich hatte absolut nicht das Recht, wütend auf ihn zu sein, weil er sich in einer Kneipe betrunken hatte, während wir am Straßenrand durch Trümmer und Flammen gekrochen waren. Trotzdem empfand ich einen Anflug von Wut.
»Was um alles in der Welt ist passiert, Emma?«, fragte er. Dabei schien er gar nicht zu merken, wie ich vor Schmerz das Gesicht verzog, als er sich am Fußende des Bettes niederließ und einen Arm auf meine Schienbeine legte.
Jack stürzte herbei wie ein Falke und riss den Arm von meinen Beinen, was ihm einen verärgerten Blick von meinem Verlobten einbrachte. Richard sah Jack an, als habe er seine Anwesenheit gerade erst bemerkt.
»Sie hat schlimme Blutergüsse an den Beinen«, erklärte Jack knapp.
Obwohl Richard inzwischen einen beschämten, entschuldigenden Blick aufgesetzt hatte, sagte mir irgendetwas, dass er, was den berühmten ersten Eindruck betraf, gerade bei einem entscheidenden Test durchgefallen war.
»Und dein Gesicht …«, bemerkte Richard. »Das sieht auch ziemlich schlimm aus.«
Einer solchen Feststellung war nicht viel hinzuzufügen.
»Sie hat sich die Platzwunde am Kopf zugezogen, als sich der Wagen überschlug, bevor er dann in den Graben krachte und sie im Wrack eingeklemmt wurde. Kurz darauf ist der Wagen in Flammen aufgegangen.« Jacks Schilderung entsprach zwar den Tatsachen, war aber absichtlich hart und knapp formuliert und klang dadurch umso schockierender.
»Mein Gott, Emma! Du hättest sterben können! Ich hätte dich fast verloren.« Aus Richards Stimme sprach eine solche Verletzlichkeit, dass ich nicht anders konnte, als die Arme nach ihm auszustrecken. Einen Moment lang nahm mich diese Umkehrung unserer Rollen derart in Anspruch, dass ich beinahe nicht mitbekommen hätte, wie Jack sich davonmachte.
»Halt!«, rief ich seinem entschwindenden Rücken hinterher. Einen Moment befürchtete ich, er würde sich nicht umdrehen. »Du gehst?«, fragte ich ungläubig, obwohl ich genau wusste, dass ich kein Recht hatte, überrascht zu sein. Er hatte in dieser Nacht weitaus mehr getan, als man selbst vom barmherzigsten Samariter erwarten konnte. Warum um alles in der Welt sollte er noch länger bleiben, nachdem nun Richard eingetroffen war? Dennoch empfand ich fast so etwas wie Panik, als mir klarwurde, dass er tatsächlich aufbrach.
Unsere Blicke trafen sich. Schlagartig begriff ich, dass ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Konnte er auch dieses Mal meine Gedanken lesen? Vielleicht. Jedenfalls hielt er einen Moment lang inne und machte dann entschlossen einen Schritt zurück in Richtung Bett. Dabei ignorierten wir beide den irritierten Blick von Richard, der erst mich und dann Jack ansah, als versuchte er, die komplizierten Handlungsstränge eines Theaterstücks zu entwirren, dessen Anfang er verpasst hatte. Jack lächelte mich an und griff behutsam nach meiner Hand.
»Für mich ist es Zeit zu gehen. Du wirst dich bestimmt schnell erholen, und ich hoffe sehr, dass für deine Freundin auch alles ein gutes Ende nimmt.«
Ich konnte nur nicken, denn plötzlich hatte ich einen solchen Kloß im Hals, dass ich kein Wort mehr herausbekam.
»Pass auf dich auf, Emma«, sagte er leise, ehe er sich zu mir herunterbeugte und mich sanft auf die Stirn küsste.
»Was …?«, rief Richard und sah Jack entrüstet nach, der nun schnellen Schrittes das Abteil verließ. »Was zum Teufel … Was fällt diesem dämlichen Arzt ein, dich zu duzen und dann auch noch zum Abschied zu küssen?«
Richard musste erst zwei Tassen starken Kaffee trinken, bis er wieder einigermaßen nüchtern wirkte. Als er schließlich die Schar aus Schwestern und Pflegern begleitete, die mich in die Röntgenabteilung rollten, war er zumindest in der Lage, zusammenhängend zu sprechen. Wobei ich nach wie vor nicht empfohlen hätte, ihn irgendwelche technischen Gerätschaften betätigen zu lassen – nicht, nachdem ich ihn dabei beobachtet hatte, wie er mühsam versuchte, meinem Dad eine Nachricht zu schicken, um ihn wissen zu lassen, wie es mir ging.
Natürlich nahm er einen fahlen Grünton an, als die Wunde an meiner Stirn erst gereinigt und dann genäht wurde, aber das lag mehr an seiner grundsätzlich schwachen Konstitution und einer Spritzenphobie als am Alkohol. Irgendjemand hatte sich erbarmt und einen Plastikstuhl hinter ihn gestellt, was in Anbetracht der Tatsache, dass er hin und wieder bedenklich schwankte, bestimmt eine gute Idee war.
Während allmählich der Morgen nahte, blieb er an meiner Seite. Er weigerte sich auch dann noch, mich allein zu lassen, als ich schließlich in ein kleines Einzelzimmer verlegt wurde, weil man darauf bestand, mich für den Rest der Nacht zur Beobachtung dazubehalten. Er verließ mein Zimmer nur, um in regelmäßigen Abständen das Schwesternzimmer aufzusuchen und sich nach Amy zu erkundigen, worauf man ihm jedes Mal die gleiche Standardantwort gab.
»Noch im OP«, berichtete er mir kurz nach sechs.
Das Licht in meinem Zimmer war auf die schwächste Stufe gedreht, schätzungsweise, um mir ein bisschen Schlaf zu ermöglichen, doch daran war nicht zu denken. In meinem ganzen Leben war mir noch keine Nacht so lang vorgekommen wie diese.
Ich wusste sofort, was los war, als er schließlich wieder einmal zurückkehrte. Ich schwöre, dass sich schon der Türknauf seltsam bewegte. Außerdem warf Richard eine besondere Art von Schatten auf den Boden, als die Tür langsam aufschwang. Steif stand er vor mir. Einen solchen Ausdruck hatte ich auf seinem Gesicht noch nie gesehen.
Noch immer rührte er sich nicht von der Stelle und sagte auch kein Wort. Da wusste ich es einfach.
»Nein!«, rief ich und schüttelte heftig den Kopf, weil ich nicht wahrhaben wollte, was noch gar nicht ausgesprochen war. »Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Ich glaube es einfach nicht!«
Jetzt kam Bewegung in ihn. Mit kleinen, unsicheren Schritten trat er näher. »Vor ungefähr zehn Minuten«, sagte er heiser und griff nach meiner Hand.
Ich spürte es mehr, als ich es sah, weil mein Blick bereits von Tränen verschleiert war. Ich glaube mich zu erinnern, dass er noch etwas hinzufügte – wahrscheinlich, dass die Ärzte alles in ihrer Macht Stehende getan hätten oder etwas in der Art. Oder betraf es die Schwere ihrer Verletzungen? Ich weiß es nicht mehr. Die schreckliche Nachricht schockierte mich so, dass ich die Einzelheiten nicht mitbekam.
Amy, seit über zwanzig Jahren eine meiner besten Freundinnen, war tot.
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Taubheit – ich empfand ein Gefühl von Taubheit, wie es von Novocain verursacht wird oder von Eiswasser. Keine angenehme Taubheit, sondern so, wie es sich anfühlen muss, wenn man bereits Erfrierungen hat und kurz davor steht, seine Finger und Zehen zu verlieren.
Es kam mir vor, als hätten Richard und ich stundenlang wortlos dagesessen und versucht, etwas zu begreifen und zu verarbeiten, das so schrecklich war, dass man es einfach nicht wahrhaben wollte. Amy, die temperamentvollste und lebhafteste Person, die mir je untergekommen war, hatte ihre Philosophie, jeden Tag so zu leben, als wäre es der letzte, in eine Prophezeiung verwandelt.
Die Neuigkeit hatte offensichtlich sogar das Krankenhauspersonal schockiert, denn nachdem sie sich herumgesprochen hatte, wurden wir anders behandelt, darauf schwöre ich einen Eid. Es fiel mir auf, als die Schwester, die gekommen war, um meinen Blutdruck zu messen, mir lange und fest die Hand drückte, nachdem sie die Manschette von meinem Arm entfernt hatte. Man merkte es sogar am Verhalten des Arztes, der mir bei der Morgenvisite endlich eröffnete, dass ich nach Hause könne. Dabei tätschelte er mir leicht verlegen die Schulter. Obwohl er nichts zu Amy sagte, bekundete seine Miene Mitgefühl und Beileid. Ich hatte den Verdacht, dass ich in den nächsten Tagen viele solche Mienen zu sehen bekommen würde.
Nachdem das Krankenhaus-Team meinen Raum verlassen hatte, half Richard mir aus dem gestärkten Hemd, in das sie mich gesteckt hatten, und wieder hinein in mein plötzlich völlig unpassendes kurzes Kleid. Ich verzog das Gesicht, als der Stoff über meine nackte Haut glitt, weil er etliche dunkle, verkrustete Flecken aufwies, von denen ich wusste, dass es sich um Blut handelte. Ich wusste bloß nicht, von wem es stammte. Von mir selbst? Von Jack? Oder war es das von Amy?
Was spielte das noch für eine Rolle? Das Kleid würde ohnehin in der Tonne landen, sobald ich zu Hause war.
Um Zeit zu sparen, bot Richard an, die Schmerztabletten, die man mir verschrieben hatte, gleich in der Krankenhausapotheke zu holen. »Ich bin sofort wieder da«, versprach er und küsste mich kurz auf den schmalen Streifen Haut, den der große weiße Verband an meiner Stirn freiließ. »Ich beeile mich. Mit dir ist doch alles in Ordnung, oder?«
Ich schüttelte traurig den Kopf, woraufhin er nur verständnisvoll nicken konnte. Im Moment kam es mir vor, als wäre bei uns gar nichts mehr in Ordnung – und es würde auch nie wieder alles in Ordnung sein, das wussten wir beide. Ich hatte den starken Verdacht, dass es noch viel schlimmer werden würde, sobald wir den geschützten Bereich des Krankenhauses verließen.
Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Eine junge Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. Ich dachte, sie wollte mir nur sagen, dass das Taxi da sei, aber stattdessen überraschte sie mich mit den Worten: »Sie haben Besuch, Miss Marshall. Eigentlich ist jetzt ja keine Besuchszeit, aber in Anbetracht der besonderen Umstände …«
Da war sie wieder, die VIP-Sonderbehandlung, die denen vorbehalten war, deren Tragödien über das übliche Maß hinausgingen. Ich wollte nicht zu diesem Club gehören.
Die Schwester trat zur Seite, um meinen Besucher hereinzulassen. Jack stand einen Moment lang da, ohne etwas zu sagen. Dann machte er mich mit seinen ersten Worten völlig fertig. »Emma, es tut mir so leid.«
Ich bemühte mich nach Kräften, die Fassung zu wahren, doch nachdem ich seine mitfühlenden Worte mit einem Nicken quittiert hatte, spürte ich, dass meine Unterlippe zu zittern begann. Mit einem Laut, der begann wie ein Schluckauf und endete wie ein Hundewinseln, landete ich ein weiteres Mal in seinen Armen, wo die Tränen, die in Richards Gegenwart nicht geflossen waren, endlich den Riss im Damm fanden.
Ich bin eigentlich keine Heulsuse und nie eine gewesen. Umso erstaunlicher war es, dass mich dieser amerikanische Fremde, den ich noch keine zwölf Stunden kannte, nun schon öfter im Arm gehalten und getröstet hatte, während ich wie ein Kind weinte, als mein Verlobter in den letzten zwölf Jahren.
Ich hörte Richard nicht zurückkommen, auch wenn ich mich mittlerweile wieder einigermaßen gefangen hatte. Dass Jack und ich nicht mehr allein waren, merkte ich erst, als Richard in ziemlich kühlem Ton sagte: »Emma?«
Jack hob den Kopf, hielt mich aber weiter fest im Arm. Obwohl es eine ganz unschuldige Umarmung war, die nur dem Zweck diente, mich zu trösten, bewirkte Richards Ton, dass Jacks goldbraune Augen für einen Moment herausfordernd aufblitzten. Das brauchte ich jetzt wirklich nicht. Ich trat einen Schritt zurück, woraufhin Jack sofort die Arme sinken ließ und Richard die Hand hinstreckte.
»Jack Monroe«, verkündete er. »Sie müssen entschuldigen, wir sind in der Nacht gar nicht dazu gekommen, uns richtig vorzustellen.«
Richard ließ sich einen Augenblick zu lange Zeit, bevor er seinerseits die Hand hob, um die von Jack zu schütteln. Erst als er Gefahr lief, nicht nur leicht unhöflich, sondern regelrecht beleidigend zu wirken, legte er seine Handfläche an die des anderen Mannes. Aus dem Handschlag der beiden sprach genauso wenig Herzlichkeit wie aus ihren Mienen.
»Richard Withers«, sagte Richard kurz angebunden, »Emmas Verlobter.«
In Jacks Gesicht zuckte ein kleiner Muskel.
»Du bist doch nicht die ganze Nacht hiergeblieben, oder?«, fragte ich an ihn gewandt. Erst danach registrierte ich, dass er anders angezogen war und sich definitiv gewaschen und rasiert hatte, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte.
»Nein. Nachdem meine Wunde versorgt war, bin ich nach Hause gefahren.«
Mein Blick fiel auf den inzwischen viel kleineren Verband an seinem Unterarm, der unter dem hochgekrempelten Arm seines dunklen Hemds ein kleines Stück hervorlugte.
»Was wollen Sie dann noch hier?«, meldete sich Richard wieder zu Wort.
Ich bedachte ihn mit einem strafenden Blick. Eine derart grobe Unhöflichkeit ging definitiv zu weit. Er erwiderte meinen Blick mit einem Ausdruck, der so viel hieß wie Was?, obwohl er ganz genau wusste, was ich meinte.
»Ich habe vorhin angerufen, um mich nach Emmas Befinden zu erkundigen und auch nach Amy«, antwortete Jack. »Da haben sie es mir gesagt, und deswegen musste ich einfach … na ja, ich hatte einfach das Gefühl, ich sollte noch einmal vorbeischauen.«
»Wie nett von Ihnen«, sagte Richard, doch sein Tonfall verriet, dass er in Wirklichkeit das genaue Gegenteil meinte.
»Ja, das war wirklich nett«, fügte ich mit Nachdruck hinzu.
»Aber wie Sie sehen, bringe ich Emma jetzt nach Hause«, fuhr Richard fort. »Sie muss sich erst einmal ausruhen. Also danke fürs Kommen und alles, aber ab jetzt haben wir die Lage wieder unter Kontrolle.«
Unter Kontrolle? Meinem Gefühl nach hatten wir noch nie irgendetwas weniger unter Kontrolle gehabt. Doch dass Richard sich mit Jack auseinandersetzen musste und ihm zu Dank verpflichtet war, weil er die Frau gerettet hatte, die er, Richard, liebte, war im Moment offenbar einfach zu viel für ihn. Ich wusste, dass ich mich auf seine Seite stellen musste, egal, ob das richtig oder falsch war – wobei ich im Grunde bereits wusste, dass es falsch war.
»Danke, dass du noch einmal vorbeigekommen bist. Das bedeutet mir sehr viel.« Doch meine Stimme sagte in Wahrheit: Auf Wiedersehen, bitte geh jetzt, auch wenn ich es nicht aussprach.
»Ich wünschte nur, die Umstände wären anders gewesen. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können – für Amy.«
Ich hatte das Gefühl, dass er die letzten zwei Worte nur hinzufügte, um zu verhindern, dass Richard sich gleich wieder einmischte. So lächerlich das auch klang, aber es kam mir fast so vor, als nähme Richard es Jack übel, dass der mich gerettet hatte – als fühlte er sich irgendwie herabgesetzt oder in seiner Mannesehre gekränkt, weil er nicht selbst derjenige gewesen war, der zu meiner Rettung herbeieilen konnte. Das ergab doch keinen Sinn. Eigentlich hätte er dankbar sein sollen, doch er klang nur kleinlich und eifersüchtig.
»Sie lassen dich also nach Hause?«, fuhr Jack fort. »Kann ich euch irgendwohin mitnehmen?«
»Nein, danke. Unten wartet schon ein Taxi auf uns«, warf Richard rasch ein.
Er befürchtete wohl, ich könnte das Angebot annehmen. Wie aufs Stichwort klopfte wieder die junge Schwester von vorhin an die Tür und informierte uns darüber, dass das Taxi da war.
Richard legte einen Arm um meine Taille und lotste mich entschieden in Richtung Tür. Ich wandte mich nach Jack um, dessen Gesicht so wenig von seinen Gefühlen verriet, dass ich wirklich nicht sagen konnte, was ihm gerade durch den Kopf ging. Mit einem traurigen Lächeln verabschiedete ich mich von dem Mann, der sein Leben riskiert hatte, um mich zu retten. Ihn dort stehen zu lassen kam mir vor, als würde ich etwas nicht zu Ende bringen, eine offene Rechnung nicht bezahlen. Aber vielleicht war das immer so, wenn man jemandem sein Leben verdankte.
Während der Fahrt nach Hause verzichtete ich darauf, Richard wegen seines Verhaltens Vorwürfe zu machen. Es gab größere und wichtigere Probleme, mit denen wir uns auseinandersetzen mussten, und je näher wir unserer Heimatstadt kamen, umso mehr wurde uns das Ausmaß des Ganzen bewusst. Wir fühlten uns davon beide völlig erschlagen. Als das Taxi schließlich vor dem Haus meiner Eltern hielt und Richard seine Brieftasche zückte, um den Fahrer zu bezahlen, legte ich ihm eine Hand auf den Arm.
»Wie wäre es, wenn du erst einmal in deine Wohnung fährst und dich ein bisschen erholst und dann später vorbeischaust?«
»Aber für dich wäre es doch bestimmt leichter, wenn ich gleich mitkomme, oder nicht?«
Ich schüttelte traurig den Kopf und beugte mich zu ihm hinüber, um ihn sanft zu küssen, in der Hoffnung, dass er mich verstand. »Es wird so oder so nicht leicht, egal, wie wir es anpacken. Komm einfach später wieder, ja?«
Sie erwarteten mich am Küchentisch. Mein Dad stand sofort auf, als ich den Raum betrat, und zog mich voller väterlicher Erleichterung, Sorge und Liebe in seine Arme. Ich hatte ihn vom Krankenhaus aus noch einmal angerufen, er wusste also schon über Amy Bescheid. An seinen rot geränderten Augen sah ich, wie schwer es ihn getroffen hatte. Amy und Caroline waren über zwanzig Jahre lang bei uns ein und aus gegangen.
»Möchtest du eine Tasse Tee? Das Zeug im Krankenhaus konnte man bestimmt nicht trinken.«
Ich hörte ihm an, wie aufgewühlt er war. Obwohl mir gar nicht nach Tee zumute war, begriff ich, dass er irgendeine Beschäftigung brauchte, um sich wieder zu fangen.
»Gern, Dad.« Ich zog mir einen der Kiefernholzstühle heran und plazierte ihn neben meiner Mutter. Dabei registrierte ich das zusammengeknüllte Taschentuch in ihrer Faust. Als sie sich mir zuwandte, lag ein kummervoller Ausdruck auf ihren Zügen, die den meinen so sehr ähnelten, dass ich bei ihrem Anblick das Gefühl hatte, in einem Zauberspiegel meine eigene Zukunft zu sehen. Früher fand ich das immer tröstlich, weil es mir ein Gefühl von Kontinuität gab, aber jetzt machte es mir eine Höllenangst.
Ich warf einen raschen Blick zu meinem Dad hinüber, der fast unmerklich nickte. Eine kleine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Ironischerweise hatte sie einen ihrer besseren Tage, ich dagegen höchstwahrscheinlich den schlimmsten meines Lebens.
»Dad hat es mir gesagt«, bestätigte sie traurig. »Ich kann es kaum glauben. Die arme, arme Amy.« Während ich benommen nickte, brannten auf meinen Wangen schon wieder Tränen. Ihr Blick fiel auf meine bandagierte Stirn. »Was ist denn mit deinem Kopf passiert?«
»Es ist nur ein kleiner Schnitt, von dem Unfall. Eigentlich gar nicht der Rede wert. Durch den Verband sieht es schlimmer aus, als es ist. Mach dir deswegen keine Sorgen, Mum.«
Sie nickte. Allein schon die Tatsache, dass sie mehr oder weniger kommentarlos hinnahm, was ihr eigentlich viel mehr hätte zusetzen müssen, hätte jeden, der sie von früher kannte, zu dem Schluss kommen lassen, dass das nicht mehr die gleiche Frances Marshall war.
»Ich mag gar nicht daran denken, wie sich Linda und Donald jetzt fühlen müssen«, fuhr sie fort.
Dad und ich wechselten einen überraschten Blick. Selbst ich hätte Mühe gehabt, mich an die Vornamen von Amys Eltern zu erinnern, doch obwohl meine Mutter die beiden schon jahrelang nicht mehr gesehen hatte, waren sie ihr sofort eingefallen. Ich fand es wirklich oft unbegreiflich, nach welchen Kriterien diese Krankheit entschied, was sie einem nahm und was sie einem ließ.
Während wir unseren Tee tranken, herrschte trauriges Schweigen. Mein Kopf wurde langsam zu schwer für meinen Hals, und ich rieb mir immer wieder die Augen.
»Geh doch nach oben und versuch, ein kleines Nickerchen zu machen, Liebes«, schlug mein Vater schließlich vor.
Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Dad, es gibt so viel zu tun, so vieles, woran wir denken müssen. Ich muss mich um Caroline kümmern. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht, und mit Amys Eltern sollte ich auch reden. Und dann ist da ja auch noch die Hochzeit. Wir werden sie verschieben müssen …«
»Was?«, fiel meine Mutter mir scharf ins Wort. »Ihr wollt eure Hochzeit verschieben? Warum denn das? Habt ihr euch gestritten, Richard und du?«
Ich starrte sie verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Aber wir können das jetzt nicht durchziehen – nicht, wo Amy …« Ich verstummte. Das verstand sie doch bestimmt? Mein Blick wanderte hinüber zu Dad, der sie mit angespannter Miene musterte, als versuche er, ihre versagenden Gehirnsynapsen mit purer Willenskraft wieder zum Funktionieren zu bringen. Diesen Gesichtsausdruck sah ich in letzter Zeit oft bei ihm.
»Ach ja, natürlich«, antwortete Mum. »Sie ist deine Brautjungfer, nicht wahr?«
Ich nickte. Es hätte war heißen müssen, nicht ist. Alles, was Amy betraf, gehörte nun der Vergangenheit an. Für sie gab es keine Zukunft. Der Gedanke schnitt mir ins Herz wie ein Säbel.
»Über das alles kannst du später nachdenken«, wandte sich mein Vater an mich.
»Du wirst niemandem eine große Hilfe sein, wenn du dich selber krank machst. Geh und ruh dich ein bisschen aus.«
Mir erschien es nicht richtig, mir den Luxus von Schlaf zu gönnen und auf diese Weise, wenn auch nur kurz, der Realität zu entfliehen, aber ich wusste, dass er recht hatte. Wenn wir die Hochzeit verschieben wollten – und es war völlig undenkbar, in dieser Situation zu heiraten –, gab es höllisch viel zu regeln, und ich fühlte mich schon jetzt nicht mehr in der Lage, irgendetwas in Angriff zu nehmen oder auch nur klar zu denken. Benommen erhob ich mich. Nachdem ich mich zu meinem Vater hinuntergebeugt und ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, machte ich dasselbe mit meiner Mutter, die mich besorgt musterte.
»Höchstens zwei Stunden«, sagte ich zu Dad. »Lass mich ja nicht länger schlafen. Richard schaut später vorbei, und ich möchte nicht mehr im Bett liegen, wenn er kommt.«
»Richard schaut vorbei?«, fragte meine Mutter. Ihr erfreuter Ton hätte mich warnen sollen. »Wie schön!«
Die Worte, mit denen sie sich von mir verabschiedete, erreichten mich, als ich bereits im Begriff war, in die Diele zu treten, und sorgten dafür, dass ich so schnell keinen Schlaf finden würde.
»Emma.« Ich drehte mich zu ihr um. Ihre verwirrte Miene sagte bereits alles. »Was ist denn mit deinem Kopf passiert? Warum trägst du diesen Verband?«
Demnach war es wohl doch keiner ihrer besseren Tage.
Nach den dunklen Schatten unter seinen Augen zu urteilen, war es Richard nicht gelungen, ein bisschen Schlaf nachzuholen, genauso wenig wie mir. Jedes Mal, wenn ich die Lider geschlossen hatte, spielten sich vor meinem geistigen Auge wieder die schrecklichen Szenen der Nacht ab, detailgetreu wie ein endlos ablaufender Trailer zu einem Film, den man nie sehen wollte.
Da mich die Enge des Hauses rastlos und nervös machte, war ich hinaus in den Garten gewandert. Warm verpackt in eine alte, bequeme Strickjacke, die es mir erlaubte, der Kälte des Spätnachmittags zu trotzen, hatte ich mich unter einem immergrünen Baum auf einer Holzbank niedergelassen. Unbemerkt von den anderen beobachtete ich, wie Richard das gemütlich beleuchtete Wohnzimmer betrat. Ich sah ihn auf meinen Vater zusteuern und spürte, wie ein kleines Lächeln an meinen Mundwinkeln zupfte, während ihr Handschlag in eine kurze, linkische und für beide völlig untypische Umarmung überging. Die Art, wie er meine Mutter begrüßte, wirkte wesentlich ungezwungener. Er war inzwischen zu ihrem Sessel hinübergegangen und kniete neben ihr. Was die beiden zueinander sagten, weiß ich nicht, aber ich sah ihn geduldig mit dem Kopf nicken und nach ihrer Hand greifen, während er mit ihr sprach. Im Umgang mit ihr war er wirklich erstaunlich: locker und verständnisvoll, ohne jemals überheblich oder ungeduldig zu werden. Sosehr ich mich auch bemühte, ihm nachzueifern, ich konnte längst nicht so gut mit ihr umgehen wie er. Vielleicht hatte er recht, wenn er sagte, dass ich ihr einfach zu nahestand. Sie Stück für Stück an diese Krankheit zu verlieren war so verdammt hart und ungerecht.
Ich sah meinen Dad in Richtung Garten deuten und Richard nicken. Ein paar Augenblicke später saß er neben mir auf der Bank, legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich an sich. Ich passte in die vertraute Kontur seines Körpers wie ein letztes, noch fehlendes Puzzleteil. Der würzige Duft seines Duschgels und Rasierwassers stieg mir in die Nase. Zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden hatte ich das Gefühl, dass die Spannung, die mir wie ein Halseisen die Luft abdrückte, ein klein wenig nachließ.
Lange Zeit sprachen wir nichts, das war auch gar nicht nötig. Nachdem wir praktisch schon unser ganzes Leben miteinander verbracht hatten, wussten wir meistens ohne Worte, was der andere gerade dachte. In diesem Fall aber hatte ich, als ich schließlich das Schweigen brach, nicht die geringste Ahnung, wie er reagieren würde.
»Wir müssen die Hochzeit verschieben, Richard.«
Er sagte lange nichts. Ich drehte mich in seinem Arm ein Stück zur Seite, um sein Profil mustern zu können. Ein leichter Wind zerzauste sein dunkelblondes Haar. Mein Blick blieb an seinen unglaublich langen, fein gefächerten Wimpern hängen, die ebenfalls dunkelblond waren. Mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht einordnen konnte, starrte er in den Garten. Was auch immer ihm gerade durch den Kopf ging, er sah bestimmt nicht den ordentlich gemähten Rasen oder die Büsche und Pflanzen, die ihn säumten. Das Schweigen zog sich in die Länge wie Gummi. Ich war schon fast davon überzeugt, dass Richard es gleich mit einem lauten, beleidigten Protest beenden würde, als er plötzlich tief und sorgenvoll seufzte und antwortete: »Ja, du hast recht.«
Damit nahm er mir komplett den Wind aus den Segeln, denn ich hatte mich schon auf eine Diskussion eingestellt. Aller Vernunft zum Trotz empfand ich sogar einen Anflug von Enttäuschung, weil er sich nicht stärker ins Zeug legte – besser gesagt gar nicht –, um mich umzustimmen.
»Das verlangt einfach der Anstand«, ratterte ich den Satz runter, den ich mir vorher zurechtgelegt hatte.
»Ja.« Er griff nach meiner Hand und berührte sanft den Diamantsolitär an meinem Ringfinger. Er befand sich dort erst seit drei Monaten, so dass ich sowohl den Ring an sich als auch das Gewicht des Steins noch immer sehr bewusst wahrnahm.
»Aber lass uns nicht zu lange warten.« Mit diesen Worten hob er meine Hand an seinen Mund und strich mit den Lippen zärtlich über den Fingerknöchel. »Verschoben ist nicht aufgehoben.« Er sah mir fest in die Augen. Ich nickte nur, weil ich Angst hatte, meine Stimme könnte mir den Dienst versagen.
Richard als auch mein Vater protestierten heftig, als ich darauf bestand, an diesem Abend noch zu Caroline zu fahren. Ich hatte im Laufe des Tages mehrmals angerufen, aber nur mit Nick gesprochen, weil Caroline sich beunruhigenderweise weigerte, ans Telefon zu kommen.
»Du brauchst mich ja nicht zu begleiten, Richard, ich kann auch allein fahren«, verkündete ich stur und sorgte so dafür, dass Richard auf verlorenem Posten stand, obwohl er eigentlich wie mein Vater der Meinung war, dass ich an dem Abend nirgendwo mehr hin sollte außer in mein Bett. Doch aus dem finsteren Blick, mit dem ich meinen Verlobten fixierte, sprach stählerne Entschlossenheit. »Caroline braucht mich, ich muss zu ihr. Apropos, Nick könnte wahrscheinlich auch ein bisschen Unterstützung von dir gebrauchen.«
Meine Mutter hatte unser Dreier-Duell beobachtet, als säße sie bei einem höchst faszinierenden ausländischen Theaterstück auf einem Platz in der ersten Reihe. »Geht ihr aus?«, fragte sie sanft, als Richard mir schließlich in meine Jacke half.
»Nur ein Stündchen, Mum.«
Caroline und Nick lebten in einer neuen Wohnsiedlung auf der anderen Seite der Stadt. Sie waren die Ersten aus unserem Freundeskreis, die sich etwas Eigenes leisten konnten. Wie hätte es auch anders sein sollen, schließlich arbeitete Nick in einer Bank und Caroline bei einem Immobilienmakler. Die Straße, in der sie wohnten, war sauber und ordentlich wie in einem Vorzeigeort, bevölkert von lauter gleichgesinnten jungen Paaren. Caroline, die schon immer alles Mögliche für ihre »Aussteuer« beiseitegelegt hatte, obwohl dieser Begriff seit rund hundert Jahren von keinem normalen Menschen mehr benutzt wurde, besaß eine angeborene Begabung für Nestbau und konnte einfach nicht verstehen, warum Amy und ich ihre Begeisterung für Einrichtungskataloge und Heimwerkermärkte nicht teilten.
Nachdem wir in die vertraute Zufahrt eingebogen waren, manövrierte Richard seinen Wagen in die kleine freie Lücke hinter dem von Nick – wo sonst immer Carolines Wagen gestanden hatte. Wir wandten uns einander zu und wechselten einen langen, wehmütigen Blick, ehe wir ausstiegen und Hand in Hand auf den Hauseingang zusteuerten.
Ich glaube, weder vorher noch nachher habe ich je erlebt, dass jemand so dankbar für einen Besuch war wie Nick, der die Tür aufriss, bevor das Echo der Türklingel in der eichenvertäfelten Diele verklungen war. Zur Begrüßung nahm er mich behutsam in den Arm, wobei er es krampfhaft vermied, auf den weißen Verband an meinem Kopf zu starren, während er mit mir sprach. »Sie ist im Schlafzimmer.«
Ich nickte nur. Mit einem Lächeln, von dem ich hoffte, dass es so etwas zum Ausdruck brachte wie Keine Sorge, ich mache das schon, zog ich meine Jacke aus und hängte sie über den Treppenpfosten. »Caro, ich bin’s. Ich komme hoch.«
Als ich oben auf die Schlafzimmertür zusteuerte, hörte ich, dass Musik aus dem Raum drang: ein Song von einer Band, auf die wir drei Mädels vor etwa zehn Jahren total abgefahren waren. Dieser Soundtrack unserer Jugend war unterlegt von lautem Schluchzen, das mir fast das Herz brach. Ich klopfte leise an die holzvertäfelte Tür und trat dann ein.
Caroline sah schrecklich aus, aber noch aufschlussreicher war der Zustand ihres Zimmers. Man brauchte sie längst nicht so gut zu kennen wie ich, um zu wissen, dass dieses Chaos ein untrügliches Zeichen dafür war, dass es ihr alles andere als gutging. Ihr kurzes blondes Haar stand in sämtliche Richtungen ab, und ihr Gesicht war vom vielen Weinen ganz rot und fleckig. Sie kniete mitten auf dem Doppelbett, auf einer schön bestickten weißen Tagesdecke, von der man allerdings kaum etwas sah, weil das ganze Bett von einem Meer aus Fotos bedeckt war. Nur mit einer kurzen Schlafanzughose und einem Trägerhemd bekleidet, saß meine Freundin wie auf einer Insel, umgeben von so ziemlich jedem Schnappschuss, der jemals von uns dreien gemacht worden war.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist«, stieß Caroline gepresst hervor. Sie strich mit beiden Händen über all die Fotos, Bruchstücke von Amy, die nun das Einzige waren, was uns von ihr geblieben war.
Ich stieß einen Laut aus, der fremd und gequält klang. »Ich weiß.«
»Warum sie? Warum Amy? Es gibt doch so viele schreckliche Menschen auf der Welt. Warum hat ausgerechnet sie gehen müssen?«
Selbst durch meine Tränen konnte ich die Frage in Carolines Augen sehen, weil es die gleiche Frage war, die ich mir schon den ganzen Tag stellte: Warum Amy und nicht ich? Die Schuldgefühle der Überlebenden.
Ich räumte eine Schneise frei und krabbelte zu Caroline aufs Bett, wo wir uns in die Arme fielen. Fest aneinandergeklammert weinten wir lange, ohne etwas zu sagen. Manchmal ist der Schmerz einfach zu groß, um ihn in Worte zu fassen. Dann hilft nichts anderes mehr, als sich an jemandem festzuhalten, den man liebt, bis sich der Schmerz nicht mehr anfühlt, als wollte er einem das Herz aus der Brust reißen.
Ich blickte mich schließlich nach einer Schachtel Papiertaschentücher um und sah sie aus einem Häufchen von Aufnahmen hervorlugen, die in unserer Grundschulzeit entstanden waren. Ich nahm eine davon hoch und betrachtete sie wehmütig. Es handelte sich um ein Foto, das ich schon fast zwanzig Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte und das damals nach einem Krippenspiel an unserer Schule aufgenommen worden war. Das Zentrum bildete Amy, in ihrem langen blauen Gewand wunderhübsch, die perfekte Jungfrau Maria, allerdings nur auf den ersten Blick, denn wenn man genauer hinschaute, sah man, dass sie die Puppe, die das Jesuskind darstellte, am Fußknöchel hielt, mit dem Kopf nach unten. Links von ihr stand Caroline mit einem Paar großer, an einem Haarband befestigter Eselsohren auf dem Kopf und einem leicht dümmlichen Lächeln im Gesicht. An Amys anderer Seite war ich selbst zu bewundern, mit einem seltsamen Gebilde aus Alufolie auf dem Kopf. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte man mir die Rolle des Weihnachts-Außerirdischen zugeteilt … Ich spürte, wie Caroline ihr Kinn auf meine Schulter legte, während sie ebenfalls das Bild in meiner Hand betrachtete: drei so unterschiedliche Gesichter, aber alle drei mit dem gleichen, unverhohlenen Ausdruck von Glück und Freundschaft. Ich brauchte die unzähligen anderen Fotos, von denen ich umgeben war, gar nicht einzeln anzusehen, um zu wissen, dass sich auf so gut wie allen der gleiche Gesichtsausdruck finden ließ. Er hatte auch jene Aufnahmen geprägt, die wir erst am Vorabend gemacht hatten, bei meinem Junggesellinnenabschied. Drei Köpfe, die sich dicht aneinanderdrängten, während Caroline mit ausgestreckten Armen die Kamera hielt, um dieses Selfie von uns zu knipsen. Auch wenn inzwischen Make-up die Sommersprossen kaschierte und kunstvoll gestylte Frisuren die Zöpfe abgelöst hatten, leuchtete doch immer noch dieselbe Freundschaft aus unseren Augen. Nun aber würden jene neuesten Fotos, die eigentlich nur einen weiteren Meilenstein des gemeinsamen Weges dokumentieren sollten, für immer an die letzten Stunden von Amys Leben erinnern. Erneut musste ich nach den Taschentüchern greifen.
Neben meinem linken Knie entdeckte ich ein Foto, das ich nicht kannte. Ich hob es hoch und hielt es näher ans Licht. Meiner Einschätzung nach war es drei oder vier Jahre alt, denn Caroline trug ihr Haar auf dem Bild noch schulterlang, was sie inzwischen schon eine ganze Weile nicht mehr tat. Offensichtlich war die Aufnahme im Sommer entstanden, im Biergarten eines Pubs. Nick und Richard hockten vor je einem großen Bierglas und ihnen gegenüber Amy und Caroline, die beide in die Kamera grinsten. Alle vier trugen Shorts und T-Shirts. Neben ihnen lehnten vier Fahrräder an einem Baum. Ich war nicht auf dem Foto.
»Wo wurde denn das hier aufgenommen, Caroline?«
Sie nahm mir den Schnappschuss aus der Hand. Offenbar erinnerte sie sich, denn während sie das Foto betrachtete, umspielte ein wehmütiges Lächeln ihre Lippen. »Ach ja, das war, als Amy uns einredete, dass es bestimmt Spaß machen würde, ausgerechnet am heißesten Sonntag des ganzen Sommers die zwanzig Kilometer rüber nach Brownleigh zu radeln. Ich schwöre dir, dass wir beinahe alle an einem Hitzschlag gestorben wären. Das dürfte jetzt drei Jahre her sein, vielleicht auch vier.«
Irgendwo tief in mir regte sich ein seltsames Gefühl, als ich ihr das Bild wieder abnahm. Es war in jener Phase entstanden, als ich die Mädels vorübergehend aus den Augen verloren hatte. Mein Job in London hatte mich anfangs ganz in Anspruch genommen, oft sogar an den Wochenenden, so dass ich nur selten in unseren Heimatort zurückgekehrt war, höchstens zu kurzen Familienbesuchen. Nach zwei Jahren in der Hauptstadt hatte sich mir dann die phantastische Gelegenheit geboten, für achtzehn Monate in die Washingtoner Zweigstelle unserer Firma zu wechseln, wo es mir unglaublich gut gefallen hatte. Im Grunde hatte ich kaum einen Gedanken daran verschwendet, was aus den Freunden geworden war, die ich zu Hause zurückgelassen hatte. Erst jetzt wurde mir richtig klar, dass sie auf gemeinsame Erlebnisse zurückblicken konnten und Erinnerungen teilten, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte. Irgendwie fühlte sich das seltsam an. Eigentlich hätte es mir nichts ausmachen dürfen – selbstverständlich hatten meine Freunde jedes Recht gehabt, in den Jahren meiner Abwesenheit glücklich zu sein –, aber irgendwie machte es mir doch etwas aus.
Richard und ich waren fast fünf Jahre lang getrennt gewesen. Während dieser Zeit hatten wir beide keinen neuen Partner gefunden, mit dem eine Beziehung möglich war, wie wir sie miteinander gehabt hatten – jene Beziehung, die wir vor nunmehr knapp einem Jahr neu hatten beleben können.
Ein zögerliches Klopfen an der Tür ließ uns hochblicken. Nervös streckte Nick den Kopf zu uns herein.
»Geht es euch gut?« Er hatte den klassischen Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich angesichts weiblicher Tränen äußerst unwohl fühlt.
Ich sah Caroline an und griff nach ihrer Hand. »Nein. Aber das wird schon wieder.«
Schließlich gelang es mir, Caroline dazu zu überreden, mit mir hinunterzugehen und etwas zu essen – beides hatte sie Nick zufolge nicht getan, seit sie nach Hause gekommen war. Selbst wenn ich darüber hinaus nichts erreichte, hatte sich unser Besuch allein schon deswegen gelohnt.
Nick und Richard saßen unten in der gemütlichen Küche vor einer Flasche Wein. Als wir uns zu ihnen gesellten, holte Nick zwei weitere Gläser aus dem Schrank. Ich nahm immer noch Schmerzmittel und durfte eigentlich keinen Alkohol trinken. Neben Carolines Bett war mir eine kleine, braune Glasflasche aus der Krankenhausapotheke aufgefallen, also durfte sie wohl auch nicht. Trotzdem ließen wir uns beide von dem Wein einschenken.
Es gelang uns nicht, das heikle Thema auf Dauer zu vermeiden: Zwangsläufig kamen wir bald auf das Ereignis zu sprechen, das unsere Welt in Stücke gesprengt hatte.
»Hat schon jemand mit Amys Eltern gesprochen? Haben sie etwas gesagt über … Wissen sie, wann die …?« Richard hatte offensichtlich Probleme mit dem Wort »Beerdigung«, und das aus gutem Grund. Das Wort gehörte zu alten Menschen, kranken Menschen – Menschen, die schon alles geschafft hatten, was sie im Leben tun und sehen wollten –, nicht aber zu einer schönen, lustigen und liebevollen Siebenundzwanzigjährigen, deren Leben noch kaum begonnen hatte.
»Amys Eltern haben heute Nachmittag angerufen und wollten mit Caroline sprechen«, berichtete Nick.
»Wirklich?« Caroline starrte ihn überrascht an. »Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«
Nick war anzusehen, wie er krampfhaft nach den richtigen Worten suchte, damit seine Antwort nicht allzu vorwurfsvoll klang. »Das habe ich getan, Liebling, aber du wolltest nicht ans Telefon kommen. Ehrlich gesagt bist du sogar ziemlich ausfallend geworden, als du mich weggeschickt hast.«
Caroline stand auf und glitt auf Nicks Schoß. Nick legte die Arme um sie.
»Das tut mir leid«, flüsterte sie, das Gesicht an seinen Hals gepresst.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Richard und ich störten. Vielleicht war es mir ja gelungen, Caroline vom Rand eines Abgrunds wegzuziehen, aber nun brauchte sie Nicks starke Schulter, um wieder auf die Füße zu kommen.
»Soll ich ihre Eltern morgen anrufen?« bot ich an. Caroline nickte dankbar, weil ich ihr damit eine Last von den Schultern nahm, der sie sich nicht gewachsen fühlte. »Wo sind sie denn abgestiegen?«
Nick nannte mir den Namen eines Hotels in der Stadt und lächelte mich an. Wenig später brachen wir auf, und ich war meinerseits dankbar für Richards stützenden Arm, als wir draußen auf den Wagen zusteuerten. Anscheinend heißt es nicht ohne Grund, dass man keinen Alkohol trinken soll, wenn man Medikamente nimmt.
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Sobald ich an der Hotelrezeption ihren Namen nannte, spürte ich, wie die Stimmung umschlug. Der geschäftsmäßig-kühle Gesichtsausdruck der Empfangsdame im schwarzen Kostüm wurde viel weicher, und aus ihrem Blick sprach plötzlich nicht mehr diamantene Härte, sondern Mitgefühl.
»Wir haben ihnen unsere Garten-Suite gegeben«, erklärte sie. Ich registrierte, dass sogar ihr Tonfall weicher geworden war, seit sie wusste, dass ich zu den Akteuren der Tragödie gehörte, die sich in ihrem Etablissement gerade abspielte. »Werden Sie erwartet?« Sie warf einen Blick auf den Block, der vor ihr auf dem Tisch lag, und ließ einen perfekt manikürten Fingernagel über eine Liste von Namen gleiten. Meiner befand sich etwa in der Mitte, zwischen dem Namen eines ortsansässigen Bestatters und dem eines ortsansässigen Floristen.
»Ja. Emma Marshall. Das bin ich.«
Die Suite befand sich im Erdgeschoss, in einem Flügel mit Blick auf den schön angelegten und gepflegten Hotelpark. Wobei ich nicht annahm, dass Amys Eltern auch nur einen einzigen Blick aus dem Fenster geworfen hatten, seit sie eingetroffen waren. Obwohl ich die beiden schon fast mein ganzes Leben lang kannte, hatte Caroline immer viel engeren Kontakt zu Amys Familie gepflegt als ich, weshalb es für mich eine befremdliche Erfahrung war, von Amys Vater in die Arme geschlossen zu werden, sobald die Tür aufging. Er war mir immer ziemlich kühl und arrogant erschienen, und Amy hatte auf meine Frage, was er denn eigentlich beruflich mache, immer nur vage geantwortet, »irgendwas im Londoner Bankenviertel«. Allem Anschein nach handelte es sich dabei um etwas, das seine ganze Zeit und Energie in Anspruch nahm, denn er hatte bei vielen Schulveranstaltungen und sogar bei einigen von Amys Geburtstagsfeiern durch Abwesenheit geglänzt. Ich hatte ihn aus diesem Grund immer für einen ziemlich kalten und distanzierten Menschen gehalten. Deswegen war es, als er mich schließlich aus seiner Umarmung entließ, ein Schock für mich zu sehen, dass Donald Travis die Tränen übers Gesicht strömten. Das machte mich völlig fertig. Seinen unverhohlenen Schmerz zu erleben und zu wissen, dass es nichts gab, was ich tun oder sagen konnte, um diesen zu lindern, empfand ich wie einen Dolchstich in die Brust. Noch immer hielt Amys Vater meine Hände so fest umklammert, dass es weh tat. Ich musste an all die Male denken, die sich Amy als Teenager darüber aufgeregt hatte, dass ihr Vater nie da war. Ihrer Meinung nach war ihm seine Arbeit immer viel wichtiger gewesen als seine Familie. Kannst du ihn jetzt sehen, Amy? Kannst du sehen, wie sehr er trauert? Ich hoffte wirklich, dass sie es konnte.
Linda Travis war ebenfalls völlig am Ende. Sie gehörte zu den Frauen, die normalerweise immer den Eindruck machten, als kämen sie gerade von der Kosmetikerin oder vom Friseur. Zwischen all den Müttern in Jeans und Turnschuhen, die sich bei uns vor dem Schultor getummelt hatten, war sie mit ihrer makellosen Kleidung und ihren Designer-Highheels aufgefallen wie ein Diamant auf einem Flohmarkt. Als wir Kinder waren, schien Amy privilegiert zu sein: Sie lebte in einem großen Haus, fuhr in schicken Autos und hatte tolle Eltern. Hinter der Fassade der durchgestylten Mutter steckte eine Frau, die ihr einziges Kind regelrecht vergötterte. Es war schwer, sie in dieser aufgelösten Frau wiederzuerkennen, die in gebeugter Haltung auf dem mit Chintz überzogenen Sofa saß. Ich eilte an ihre Seite, fand jedoch keine Worte, um ihr auch nur einen Moment lang Trost zu spenden. Stattdessen griff ich nach ihrer Hand und hielt sie genauso fest wie zwei Abende zuvor die ihrer Tochter.
Als ich an diesem Morgen angerufen hatte, um das Treffen mit ihnen zu vereinbaren, war ich mir nicht sicher gewesen, wie die beiden mich empfangen würden. Schließlich hatten sie sich zunächst mit Caroline in Verbindung gesetzt und nicht mit mir. Konnte es sein, dass sie mich auf irgendeine Weise für Amys Tod verantwortlich machten?
»Wenn ich etwas tun kann, um zu helfen … bei den Vorbereitungen …« Ich konnte nicht weitersprechen. Allem Anschein nach brachte ich das Wort genauso wenig heraus wie mein Verlobter. Zum Glück war Organisieren Donald Travis’ Stärke. Ich vermutete, die Tatsache, dass er eine Trauerfeier zu planen hatte, würde ihm dabei helfen, die zehn Tage bis zur Beerdigung seiner Tochter zu überstehen.
»Da wäre nur eine einzige Sache …«, begann Linda zögernd.
»Egal, was. Bitte sagen Sie es mir.«
Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Der Bestatter hat uns gebeten, Kleidung für sie herauszusuchen, aber ich glaube wirklich nicht, dass ich es schaffe …« Die restlichen Worte gingen in einer Flut aus Tränen unten. Der Bestatter wartete auf die Kleidung, in der Amy beerdigt werden sollte, und Linda, die ihre Tochter auf der Suche nach dem perfekten Kleid bei zahllosen Einkaufstouren begleitet hatte, konnte den Gedanken nicht ertragen, das letzte Mal etwas für sie auszusuchen. Welche Mutter konnte das schon?
Unsere Hochzeit zu planen hatte mir große Freude bereitet. Deswegen war es nicht allzu überraschend, dass ich es nun deprimierend und auch unglaublich traurig fand, alles Stück für Stück wieder rückgängig zu machen. Natürlich hätte ich die Stornierungen auch telefonisch oder per E-Mail vornehmen können, aber irgendwie erschien es mir passender, erneut die Wege zurückzulegen, die ich ein paar Monate zuvor gegangen oder gefahren war, um das Lokal und die Kirche zu reservieren und im Blumenladen sowie beim Partyservice alles Benötigte zu bestellen. Außerdem fühlte ich mich getrieben von dem brennenden Wunsch, aktiv und beschäftigt zu bleiben, als könnte ich den Schmerz irgendwie überholen, indem ich mich einfach nur schnell genug bewegte.
Viele der Firmen und Institutionen, die ich aufsuchte, hatten schon mit meiner Stornierung gerechnet. Es ist ein seltsames Phänomen, dass schlechte Neuigkeiten sich viel schneller verbreiten als gute, aber zumindest ersparte mir das die Mühe, die Gründe für die Stornierungen immer wieder von Neuem zu erklären.
Während ich von meinem letzten Termin nach Hause fuhr, ging mir durch den Kopf, dass die Auflösung unserer Hochzeitspläne nur ein weiteres Beispiel dafür war, wie mein Leben eher rückwärts als vorwärts lief. Neun Jahre zuvor hatte ich meine Heimatstadt, Familie und Freunde verlassen, um zu studieren und anschließend in London zu leben und zu arbeiten, doch mit siebenundzwanzig lebte ich nun wieder zu Hause bei meinen Eltern und arbeitete in derselben Buchhandlung, in der ich schon als Schülerin gejobbt hatte. Selbst die Tatsache, dass ich meine Beziehung mit Richard wieder aufgenommen hatte, ließ sich als Rückschritt werten. Denn als ich mich damals vor vielen Jahren von ihm trennte, war ich wirklich der Meinung gewesen, dass wir uns auseinandergelebt hatten. Trotzdem waren wir nun im Begriff zu heiraten – oder wären es zumindest gewesen, wenn ich nicht gerade den Großteil des Tages damit verbracht hätte, diese Pläne wieder rückgängig zu machen.
Müde und bekümmert traf ich zu Hause ein. Noch bevor ich die Tür richtig geöffnet hatte, konnte ich bereits die Blumen riechen. Ihr Duft erfüllte die ganze Diele. Beim Anblick des Straußes auf dem Tisch fiel mir vor Überraschung die Kinnlade runter. Unter einer Hülle aus transparentem Zellophan waren exotische Blüten zu einem atemberaubend schönen Strauß gebunden.
»Richard«, sagte ich lächelnd, während ich zu dem Blumengruß hinübereilte, den wohl ein Bote gebracht hatte, und den kleinen weißen Umschlag, auf dem mein Name stand, von einer Ecke der Verpackung löste. Richard hatte mir bisher erst zweimal Blumen geschickt, und beide Male hatte es sich um kleinere Sträuße gehandelt, die nur aus weißen Freesien bestanden, seinen Lieblingsblumen. Es rührte mich, dass er auf die Idee gekommen war, mir mit einer so unerwarteten Geste eine Freude zu machen. Doch als ich die kleine Karte aus dem Umschlag zog, fror mein Lächeln für einen Moment ein. Dann taute es wieder auf und wurde noch breiter. Auf der Karte prangten nur neun Worte, geschrieben mit schwarzer Tinte und schwungvoller Schrift: Mein tief empfundenes Mitgefühl zu Deinem Verlust. Jack Monroe.
Ich war noch damit beschäftigt, die Blumen in die größte Vase zu stellen, die ich finden konnte, als Richard eintraf.
»Sind die für dich?«, fragte er und küsste mich flüchtig. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Strauß.
Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich schwindeln sollte, entschied mich dann aber dafür, ehrlich zu sein. Rückblickend betrachtet, wäre ich wohl besser meinem ersten Impuls gefolgt. »Ja. Schön, nicht wahr?«
»Hmm, ja«, antwortete er zerstreut, während sein Blick suchend umherirrte. Man brauchte nicht Sherlock Holmes zu sein, um zu wissen, dass er nach der Karte Ausschau hielt. »Von wem sind sie?«
Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete: »Von Jack Monroe.«
»Von wem?«
»Jack Monroe. Dem Amerikaner von vorgestern … dem Mann, der mich aus dem Wagen gezogen hat.«
Richards Blick wirkte jetzt nicht mehr ratlos, dafür aber leicht missbilligend. »Warum schickt er dir Blumen?«
»Keine Ahnung. Um mir sein Beileid zu bezeugen? Oder einfach als nette Geste? Wer weiß?« Vielleicht lag es an Richards unverhohlener Entrüstung, dass ich hinzufügte: »Ehrlich gesagt, dachte ich erst, sie wären von dir.« Er besaß zumindest den Anstand, ein bisschen verlegen dreinzublicken, aber nicht genug gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass er besser nicht auf dem Thema herumreiten sollte.
»Warum hast du ihm deine Adresse gegeben?«
»Das habe ich nicht.« Langsam nervte mich seine Fragerei. Er verdarb mir damit die kleine Freude, die mir Jacks Blumen nach diesem fürchterlichen Tag bereitet hatten.
»Woher wusste er denn dann, wohin er sie schicken soll?«
Damit beschäftigt, die Blumen in der Vase zu drapieren, hielt ich inne und drehte mich zu Richard um. Der gepresste Ton, mit dem ich ihm antwortete, hätte ihn eigentlich warnen müssen. »Er ist Schriftsteller, also ist er vielleicht einfach gut im Recherchieren. Du hast damit doch wohl kein Problem?«
Mein herausfordernder Ton schien ihn zu irritieren, und er sah so aus, als würde er langsam bereuen, was er seit seinem Eintreffen von sich gegeben hatte. Unglücklicherweise war sein nächster Kommentar jedoch nicht viel besser. »Trotzdem ist es irgendwie seltsam, findest du nicht? Dass er dich so aufspürt und dir diesen teuren Strauß schickt … Ein bisschen wie ein Stalker, oder?«
Bevor ich ihm antwortete, legte ich erst einmal die scharfe Schere weg, die ich benutzt hatte, um die Blütenstiele frisch anzuschneiden. Es ist nie klug, in Wut zu geraten, wenn man gerade scharfes Werkzeug in der Hand hält. »Tja, ich weiß nicht, Richard, lass mich mal überlegen … Erst kommt er daher und leistet bei dem Unfall Erste Hilfe, dann rettet er mir das Leben, bevor der Wagen explodiert, und jetzt besitzt er auch noch die Dreistigkeit, mir Blumen zu schicken. Weißt du was? Ich glaube, du hast recht: Der Kerl ist eindeutig gestört. Vielleicht sollte ich einen Gerichtsbeschluss gegen ihn erwirken?«
»Ich wollte damit doch nur sagen …«, begann Richard, doch ich fiel ihm rasch ins Wort.
»Lass gut sein.« Dann griff ich wieder nach der Schere und schnitt mit einem energischen Schnippen nicht nur einen weiteren Blütenstiel, sondern auch unser Gespräch ab.
Sechs Blüten später tat es mir schon wieder leid, dass ich so hart mit Richard umgesprungen war. Als ich hochblickte, sah ich, dass er mich angespannt beobachtete. Offenbar wusste er nicht recht, ob ich unseren Streit für beendet hielt oder nur eine kurze Atempause einlegte.
»Entschuldige«, brach ich das Schweigen, »ich habe wohl gerade ein bisschen überreagiert.«
»Was du nicht sagst.«
Ich lächelte schwach.
»Und ich habe mich benommen wie ein Idiot«, räumte er ein und streckte mir versöhnlich die Arme entgegen.
»Was du nicht sagst«, gab ich zurück. Während ich mich an ihn schmiegte und er die Arme um mich schlang, spürte ich, dass sich die nervöse Anspannung zwischen uns immer mehr löste.
»Ich hatte einen fürchterlichen Tag. Es war so traurig, alles absagen zu müssen, was wir für die Hochzeit geplant hatten«, flüsterte ich in den weichen Stoff seines Hemds hinein. »Trotzdem ist das noch lange kein Grund, es an dir auszulassen«, fügte ich hinzu. »Tut mir leid.«
»Dafür bin ich doch da«, entgegnete er in sanftem Ton, dicht an meinem Haar, über das er leicht mit den Lippen strich.
Als ich die Vase mit Jacks Blumen zum Tisch hinübertrug, konnte ich in Richards Miene immer noch einen Rest von Widerwillen entdecken.
»Was gefällt dir nicht – die Tatsache, dass er mir Blumen geschickt hat, oder er selbst?«
»Er.«
Seine knappe Antwort überraschte mich eigentlich nicht. »Aber warum? Du kennst ihn doch gar nicht«, gab ich zu bedenken.
Richard lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchenschrank und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich merkte, dass er meinem Blick auswich, als er schließlich gestand: »Mir gefällt nicht, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle.«
Seltsamerweise war bei mir das genaue Gegenteil der Fall, aber ich hütete mich wohlweislich, das zu sagen. Stattdessen stellte ich mich direkt vor Richard, damit er gezwungen war, mich anzusehen, und griff nach seinen Händen. »Wie meinst du das?«
Richard schaffte es, meinem Blick weiterhin auszuweichen, indem er über meinen Kopf hinweg einen Punkt hinter mir fixierte. Deswegen hatte ich den Eindruck, dass er eigentlich mit der Kaffeemaschine sprach, als er schließlich widerstrebend antwortete: »Ich fühle mich in seiner Gegenwart schuldig und wie ein Versager. Es wäre meine Aufgabe gewesen. Ich hätte derjenige sein sollen, der sich um dich kümmert, dich rettet und tröstet, und nicht irgendein Wildfremder. Aber wo war ich, als die Frau, die ich liebe, sich in einer Notlage befand, wie man sie sich schlimmer gar nicht vorstellen kann? Was habe ich währenddessen gemacht? Getrunken und gelacht, mich richtig gut amüsiert.«
»Du konntest es doch nicht ahnen. Woher hättest du es denn wissen sollen? Kannst du nicht einfach dankbar sein und dich freuen, dass überhaupt jemand vorbeikam? Da spielt es doch wohl keine Rolle, wer das war?«
Richard lächelte verkniffen. »Du hast recht, es spielt keine Rolle.« Er zog mich wieder in seine Arme und murmelte leise ein paar Worte in mein Haar, von denen ich nicht weiß, ob er wollte, dass ich sie mitbekam. »Ich wünschte bloß, es wäre nicht ausgerechnet er gewesen.«
Es dauerte zehn Minuten, bis ich mich dazu aufraffen konnte, aus meinem Wagen zu steigen, und noch einmal fünf, bis ich schließlich meinen ganzen Mut zusammennahm, um endlich den Schlüssel, den Amys Eltern mir gegeben hatten, ins Schloss zu schieben und ihre Wohnung zu betreten. Ich hatte mich freiwillig dazu bereit erklärt, weil ich ihrer Mutter diese schmerzhafte Aufgabe ersparen wollte, dabei aber nicht bedacht, wie schwer es auch mir fallen würde, die erste Person zu sein, die seit Amys Tod diese Schwelle überschritt.
Ich stieg über ein kleines Häufchen Post, das sich in der kurzen Zeit, die sie nun tot war, bereits angesammelt hatte. Als ich die Umschläge aufhob, registrierte ich, dass es sich wohl hauptsächlich um Kreditkartenabrechnungen und Abrechnungen diverser Geschäfte handelte. Trotz der tragischen Situation musste ich grinsen. Amys Ansicht zum Thema Kredit war seit jeher gewesen, dass die Firmen ihr nicht immer wieder ihre Karten zukommen lassen sollten, wenn sie nicht wollten, dass sie Schulden bei ihnen machte. Ich legte den Stapel Rechnungen auf die Arbeitsplatte in der Küche, knapp neben den ringförmigen Abdruck einer Kaffeetasse, der nicht weggewischt worden war. Aus irgendeinem Grund fand ich diesen Anblick unglaublich traurig und rieb die braune Spur rasch mit dem Finger weg. In dem offenen Küchen- und Wohnbereich herrschte Stille, abgesehen vom kontinuierlichen Summen des Kühlschranks in der Ecke. Genau das war es, was sich für mich nicht richtig anfühlte: die Stille. Bei Amy war es niemals still. Sie hatte immer Musik laufen oder den Fernseher ziemlich laut aufgedreht, häufig auch beides. Zwar war sie ein sehr extrovertierter Mensch und besaß so viel Selbstvertrauen, dass es für zehn gereicht hätte, war aber dennoch höchst ungern allein. Ich stellte mir vor, wie sie jetzt auf einem kalten Aluminiumtisch lag, umgeben von Dunkelheit und Stille. Der Kummer traf mich abermals wie ein Schlag.
Ich blickte mich in der Zweizimmerwohnung um, die Amys Wesen – Amys Essenz – in Reinkultur zum Ausdruck brachte. Sie steckte in der Wand voller gerahmter Popstarposter ebenso wie in den bunten, überhaupt nicht zueinander passenden Kissen auf dem Sofa, und natürlich war sie auch in dem ungespülten Geschirr zu finden, das sich auf dem Abtropfbrett stapelte, oder in dem Wäscheberg neben der Waschmaschine. Traurig betrachtete ich die Klamotten, die nun nicht mehr gewaschen werden mussten. Das erinnerte mich an den Zweck meines Kommens. Rasch riss ich ein Blatt von der Küchenrolle ab und wischte mir damit hektisch über die Augen.
Auf der Suche nach einem Vorwand, noch nicht gleich Amys Kleiderschrank durchstöbern zu müssen, machte ich mich daran, die Küche aufzuräumen. Ich spülte das Geschirr und wischte die Arbeitsflächen mit einer Gründlichkeit, mit der sie sonst wohl eher selten Bekanntschaft gemacht hatten. Eigentlich fiel das alles eher in Carolines Zuständigkeitsbereich, aber ich wusste, dass das dritte Mitglied unseres Trios noch immer am Rand eines Abgrunds hing, so dass es außer mir niemanden gab, der Amys Eltern diese Last abnehmen konnte.
»Ach Amy!«, rief ich in die leere Wohnung – voller Liebe, aber auch voller Groll, weil sie uns verlassen hatte.
Unter der Spüle fand ich eine Rolle Mülltüten, riss eine ab und trat damit an den Kühlschrank. Amy hatte nicht viel davon gehalten, zu Hause zu essen, aber ich war dennoch überrascht, wie wenig Essbares sich bei ihr fand. Abgesehen von ein paar Weintrauben, einem Käse mit einem nobel klingenden Namen und einem Karton Milch, gab es nichts Frisches, Verderbliches zu entsorgen. Allerdings hatten ihr die sechs Flaschen Wein, die gut gekühlt in den Fächern lagen, auch nicht viel Platz für Lebensmittel gelassen. Ich brauchte gar nicht erst nachzusehen, um zu wissen, dass der Gefrierschrank voller Fertiggerichte war und die oberste Schublade des Küchenschranks überquoll von den Speisekarten diverser Fast-Food-Restaurants. Caroline hätte sich vermutlich die Haare gerauft.
Als ich schließlich keinen Vorwand mehr fand, mich noch länger in der Küche aufzuhalten, steuerte ich langsam auf Amys Schlafzimmer zu. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, stieg mir auch schon der Duft von Amys Lieblingsparfum in die Nase. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Für einen berauschenden Moment kam es mir fast vor, als stünde sie neben mir. Doch als ich dann in den Raum trat, sah ich in den verspiegelten Türen des Kleiderschranks nur mein eigenes Spiegelbild.
Amys Schuhe und Accessoires hatten ihren Schrank längst gesprengt. In jeder Ecke des Raumes standen kleine Stapel Schuhkartons und Plastikkisten voller Schals, Gürtel und Handtaschen. Ich empfand einen Anflug von Verzweiflung. Wie um alles in der Welt sollte ich das schaffen? Ihre Schubladen und Schränke zu durchwühlen erschien mir wie eine brutale Verletzung ihrer Privatsphäre. Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich machte auf dem Absatz kehrt, lief in die Küche und riss eine weitere Mülltüte von der Rolle. Ich war hier, um Kleidung für die Beerdigung auszusuchen, aber irgendwann würden Amys Eltern trotzdem herkommen, um die Sachen ihrer Tochter zu sortieren. Bevor das passierte, musste ich unbedingt etwas entsorgen. Es gab ein paar Dinge, die Eltern niemals zu sehen bekommen sollten.
Ich begab mich zu Amys Nachttisch und zog die unterste Schublade ganz heraus. Krampfhaft bemüht, nicht allzu genau hinzusehen, kippte ich den Inhalt der Schublade in die Tüte. Ich musste an den Abend denken, an dem Amy mir ihre neueste Anschaffung gezeigt hatte. Sie hatte sie aus genau der Schublade gezogen, die ich gerade entleert hatte. Bevor sie mir das Ding zeigte, wartete sie, bis Caroline außer Hörweite war, doch wir kicherten immer noch wie Schulmädchen, als diese schließlich mit einer frischen Weinflasche aus der Küche zurückkam, um unsere leeren Gläser wieder aufzufüllen.
»Worüber lacht ihr denn so?«, wollte sie wissen.
Anstelle einer Antwort brachen Amy und ich erneut in pubertäres Gelächter aus. Caroline sah uns an und wartete geduldig – in der Hoffnung, dass wir uns bald beruhigen oder erwachsen werden würden.
Schließlich hatte ich mich wieder so weit gefangen, dass ich antworten konnte: »Lass es uns folgendermaßen formulieren, Caro: Du hast doch diese Aussteuer-Schublade, vollgestopft mit Designerbettwäsche und Handtüchern …« Caroline nickte. »Nun ja, Amy hat auch so eine Schublade …« Caroline lächelte bereits in froher Erwartung, bis ich hinzufügte: »Bloß dass das meiste Zeug hier nicht ohne Batterien funktioniert!« Erneut verfielen Amy und ich in einen jener Lachkrämpfe, deren Heftigkeit eigentlich in keinem Verhältnis zur Komik der Situation stand. Sogar Caroline stimmte mit ein, während wir uns auf Amys Doppelbett zurückfallen ließen und weitergackerten, bis uns Tränen über die Wangen liefen.
»Du bist unmöglich!«, sagte Caroline an Amy gewandt. Ihre Schelte war nur halb scherzhaft gemeint. »Für wen brauchst du denn das ganze Zeug? Du hast doch nicht einmal einen festen Freund.«
»Genau deswegen brauche ich es doch«, witzelte Amy, die genau wusste, dass Caroline bei diesen Worten bis unter die Haarspitzen erröten würde. Letztere enttäuschte uns nicht. »Wenn ich irgendwann auch so gut versorgt bin wie ihr beide«, fuhr Amy fort, »spende ich das alles einer wohltätigen Einrichtung!«
»Ja, am besten einem Altersheim. Ich bin sicher, die werden ihre Freude damit haben«, verkündete ich, woraufhin wir alle drei erneut losprusteten.
Während das Echo meiner Erinnerungen langsam verhallte, ließ ich den Blick durch den stillen Raum schweifen. Innerlich schüttelte ich mich einmal kräftig. Wenn ich so weitermachte, würde ich es nie schaffen, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
Die Fächer von Amys Kleiderschrank waren derart vollgestopft und die Kleiderbügel so fest gegeneinander gedrückt, dass jedes Kleidungsstück mit Gewalt von seinen Nachbarn befreit werden musste. Eine Einteilung in verschiedene Stile oder sonstige Kategorien gab es nicht: Knappe Sportanzüge hingen zwischen schimmernder Abendgarderobe und schicken Arbeitsklamotten. Zumindest erklärte das, warum sie immer so lange gebraucht hatte, um sich fertig zu machen: Bestimmt hatte sie die meiste Zeit damit verbracht, das gewünschte Outfit erst einmal zu finden!
Während ich ihre Kleiderstange durchging, begann ich, mich langsam zu fragen, ob ich überhaupt auf etwas Passendes stoßen würde. Es gab jede Menge Kleider und Oberteile mit extrem tiefem Ausschnitt, ganz zu schweigen von den Röcken, die größtenteils so kurz waren, dass Amy jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, Gefahr lief, die Farbe ihrer Unterwäsche zu enthüllen. Bloß dass sie sich dieses Mal weder vorbeugen noch sonstwie bewegen würde. Für mich war es noch immer unvorstellbar, dass Amy, die in ihren sexy Outfits immer so spritzig und voller Leben gewirkt hatte, jetzt reglos und still in einem Sarg lag.
Schließlich fand ich das perfekte Kleid mit passender Jacke ganz am Ende der Kleiderstange. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals darin gesehen zu haben. Nachdenklich zog ich es heraus, um es genauer in Augenschein zu nehmen, doch noch bevor ich die Zellophanhülle abnahm, durch die es geschützt war, wusste ich, dass ich mich für genau dieses entscheiden würde. Ich kannte den elegant gestickten Namen auf dem Etikett. Es war eine Marke, die oft in Hochglanzmagazinen auftauchte und definitiv nicht in den Läden entlang unserer Hauptstraße erhältlich war. Welche Kreditkarte auch immer dafür herhalten musste, der Einkauf hatte bestimmt mit einer größeren Summe zu Buche geschlagen. Das Kleid wirkte klassisch und elegant, aber dennoch sexy. Es war figurbetont und hatte einen schönen, nicht unangemessen tiefen Ausschnitt. Der Stoff war nachtblau, und ich brauchte nicht erst einen Blick auf die Waschanleitung zu werfen, um zu wissen, dass es sich um Seide handelte. Zu dem Kleid gehörte ein kleines Jäckchen. Es handelte sich um die Sorte Outfit, die man sich für eine besonders vornehme Hochzeit zulegte oder jedenfalls für eine ganz spezielle Gelegenheit. Ein passendes Paar Schuhe zu dem Kleid und dem Jäckchen zu finden dauerte gar nicht so lange, wie ich befürchtet hatte. Da ich nicht sicher war, was alles benötigt wurde, suchte ich vorsichtshalber auch noch eine Garnitur Designerunterwäsche und eine Halskette für sie heraus. Aus irgendeinem Grund fand ich es wichtig, dass Amy bei ihrem Eintritt in die nächste Welt so gut wie möglich aussah. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fragte ich mich, ob ich das Kleid reinigen lassen sollte, bevor ich es im Bestattungsinstitut vorbeibrachte. Ich trug es zum Fenster hinüber, um es auf Flecken und Knitterfalten zu untersuchen. Vielleicht sollte ich es einfach professionell bügeln lassen, überlegte ich.
Ich strich über die Jacke und glitt dabei mit den Fingern in die beiden kleinen, aufgesetzten Taschen, um mich zu vergewissern, dass sie leer waren. In der ersten befand sich tatsächlich nichts, doch als ich die Hand in die zweite schob, trafen meine Fingerspitzen auf ein winziges Rechteck aus gefaltetem Papier, nicht größer als eine Briefmarke. Ich zog es heraus und war bereits im Begriff, es in den Mülleimer zu werfen, als mich ein seltsamer Instinkt plötzlich innehalten ließ. Statt den Zettel unbesehen zu entsorgen, faltete ich ihn auseinander. Es handelte sich um einen Papierfetzen, der aussah wie aus einem Notizblock herausgerissen, denn die Ränder waren schief und fransig. Auf dem Zettel stand eine handgeschriebene Telefonnummer – eine Nummer, die ich kannte.
Ich fuhr fort, die Sachen für das Bestattungsunternehmen zusammenzupacken. Ich legte sogar ein Toilettentäschchen dazu, mit einem Lippenstift in Amys Lieblingsfarbe und ihrem Parfüm. Trotzdem fragte ich mich die ganze Zeit, warum meine beste Freundin die dienstliche Telefonnummer meines Verlobten in der Tasche hatte. Was für einen Grund hätte sie haben sollen, Richard in der Schule anzurufen? Außerdem war er dort sowieso die meiste Zeit im Unterricht, so dass es praktisch unmöglich war, ihn an die Strippe zu bekommen. Es handelte sich um die Festnetznummer des Lehrerzimmers, das sich Richard mit den übrigen Naturwissenschaftlern seines Kollegiums teilte. Wenn ich dort anrief, konnte ich ihm für gewöhnlich nur eine Nachricht hinterlassen in der Hoffnung, dass einer seiner Kollegen daran denken würde, sie ihm auszurichten.
Auf dem Rückweg zu meinem Wagen kam es mir vor, als würde sich das kleine Rechteck aus Papier wie eine ätzende Chemikalie durch meine Jeanstasche brennen. Ein paar Minuten später versuchte ich gerade vorsichtig, rückwärts in eine Lücke vor der Reinigung einzuparken, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel: Bei der Telefonnummer handelte es sich ja nicht nur um die von Richard, sie wurde von allen seinen naturwissenschaftlichen Kollegen benutzt. Es war gar nicht mein Verlobter gewesen, den Amy anrufen wollte.
Caroline und ich hatten uns einen Großteil des vergangenen Jahres darum bemüht, einen neuen Mann für Amy zu finden. In Carolines Fall hatte sich diese Suche im Laufe der Zeit fast zu einer Art Obsession entwickelt: Sie arrangierte für Amy ein Blind Date nach dem anderen, hauptsächlich mit ihren Immobilienmakler-Kollegen, aber auch mit Nicks Kollegen aus der Bank. Gutmütig, wie sie war, ging Amy zu all diesen Verabredungen und verkündete vorher immer, jeder Mann, der sie zu einem guten Essen einlade, dürfe ihr gern einen Abend lang Gesellschaft leisten. Das war zwar nicht die Einstellung, auf die Caroline gehofft hatte, aber es war typisch Amy. Während Caroline und ich mit unseren Partnern mehr oder weniger schon seit unserer Teenagerzeit zusammen waren (wenn man mal die fünf Jahre vernachlässigte, die Richard und ich getrennt voneinander verbracht hatten), war Amys Einstellung zum Thema Partnerschaft seit jeher eine völlig andere gewesen. Bei ihrem Aussehen und Temperament hatte es ihr nie an Verehrern gemangelt, aber ich glaube nicht, dass sie auch nur eine einzige Beziehung gehabt hatte, die länger dauerte als ein paar Monate. Sie behauptete, dass sie sich schnell langweilte oder eingeengt fühlte. Tatsächlich gab es in all ihren Beziehungen einen Moment, an dem der betreffende Mann sich ein engeres emotionales Band und mehr Verbindlichkeit gewünscht hatte, und das war für gewöhnlich genau der Zeitpunkt, an dem Amy das Ganze kappte. »Wie ein Fischer, der seinen Fang wieder in die Freiheit entlässt«, hatte sie es einmal beschrieben, als Caroline und ich fast verzweifelten, weil eine Beziehung, die zunächst wirklich sehr erfolgversprechend gelaufen war, nach einer Weile genauso endete wie alle vorherigen.
»Du bist einfach viel zu wählerisch – das trifft es wohl eher«, hatte Caroline damals gestöhnt.
Amy quittierte das nur mit ihrem üblichen charmanten Achselzucken. »Im Bett war er jedenfalls ein bisschen seltsam«, vertraute sie uns an, weil sie genau wusste, wie sehr es Caroline zu schaffen machen würde, dieses Wissen stets im Hinterkopf zu haben, wenn sie gesellschaftlich mit dem Mann – einem Kollegen von Nick – verkehren musste.
Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, hatte ich versucht, Richard dazu zu überreden, Amy mit ein paar von den noch unverheirateten Lehrern an seiner Schule zusammenzubringen, doch er hatte sich hartnäckig geweigert. »Es ist einfach zu peinlich, den Zuhälter für deine Freundin zu spielen.«
»Als Zuhälterei kann man das ja wohl kaum bezeichnen«, widersprach ich empört, »höchstens als Kuppelei.«
»Das ist noch schlimmer.«
»Wieso denn das?«
»Ich finde es eben noch schlimmer.«
Dabei war es geblieben, bis im Vorjahr ein wirklich gutaussehender Lehrer Ende zwanzig an der Schule angefangen hatte. Richards neuer Kollege war zu unserer Freundesclique gestoßen, als wir uns abends mal auf ein Bier in einer Kneipe trafen, und selbst Amy, die schwer zu beeindrucken war, hatte zugeben müssen, dass er absolut umwerfend aussah. Nach langem Hin und Her hatte Richard sich am Ende – wenn auch widerstrebend – bereit erklärt, ihn ganz unauffällig ein bisschen auszuhorchen und in Erfahrung zu bringen, ob er auch nur ansatzweise interessiert daran war, »sich behandeln zu lassen wie ein Stück Fleisch«, wie Richard es voller Verachtung ausgedrückt hatte.
»Worauf du dich verlassen kannst«, hatte Caroline damals geantwortet.
Nachdem ich nun die Nummer des Lehrerzimmers in der Tasche von Amys schickem Ensemble gefunden hatte, vermutete ich, dass doch etwas aus der Sache geworden war. Ich fragte mich, warum sie nie davon erzählt hatte und was passiert war. Mit einem Gefühl unsäglicher Traurigkeit wurde mir klar, dass ich das nun wohl nicht mehr erfahren würde.
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Die Kirche war brechend voll, genau, wie ich es erwartet hatte. Wir saßen in einer der vorderen Bänke. Ich bemühte mich die ganze Zeit krampfhaft, die Auflageböcke zu ignorieren, die neben dem Altar bereitstanden. Allerdings war es auch nicht viel besser, das vergrößerte Foto von Amy anzustarren, das direkt daneben auf einer Staffelei thronte. Ich weiß nicht, wann die Aufnahme gemacht worden war, aber es handelte sich um ein sehr schönes Bild, auf dem Amy sanft gebräunte Haut hatte und ihr das Haar wie eine honigfarbene Wolke ums Gesicht wehte. Mit blitzenden Augen lachte sie in die Kamera. Wer auch immer der Fotograf gewesen sein mochte, er hatte sie auf eine so vertraute Art eingefangen, dass es mir regelrecht körperlich weh tat, das Foto zu betrachten.
Mir war klar gewesen, dass Amys Eltern zwangsläufig diese Kirche für die Trauerfeier auswählen würden. Sie lag ihrem früheren Wohnort am nächsten, und schon Amys Taufe hatte dort stattgefunden. Es war aber auch die Kirche, in der Richard und ich in drei Tagen hatten heiraten wollen. Ich hoffte nur, dass meine Mutter, die immer wieder voller Wehmut zu Richard und mir herübersah, heute genug Selbstkontrolle besaß und darauf verzichtete, ihr Bedauern wegen der abgesagten Hochzeit zu äußern.
Ich wandte mich um und ließ den Blick über das Meer aus dunkel gekleideten Menschen schweifen. So viele der Anwesenden hatten auch auf unserer Gästeliste gestanden. Wer von ihnen dachte wohl gerade an die völlig andere Zeremonie, der sie eigentlich hatten beiwohnen wollen? In farbenfroher Kleidung und mit extravaganten Hüten statt im schwarzen Kleid oder im schwarzen Anzug mit Krawatte. Mit einem Chor, der Lieder der Freude statt der Trauer sang, und einem Gottesdienst, der allen ein frohes Lächeln bescherte und kein Herz voller Kummer. Wie viele von ihnen waren wohl der Meinung, dass Richard und ich indirekt Amys Tod verursacht hatten? Es war keine schwierige Gleichung: keine Hochzeit, kein Junggesellinnenabschied, kein Unfall, keine Beerdigung.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und musterte die vielen Spätankömmlinge, die sich durch die große Eichentür schoben. Da die Bankreihen alle schon voll waren, würden die meisten von ihnen wohl hinten stehen bleiben und die Trauerfeier von dort aus verfolgen müssen. Mein Blick wanderte über die Reihe derer, die bereits an der rückwärtigen Wand lehnten. Der Schock, ihn dort zu entdecken, war so groß, dass ich hören konnte, wie die kleinen Knochen in meinem Nacken knackten, als ich erneut den Kopf herumriss, um mich zu vergewissern, dass ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Der große Mann, der dort hinten an der Wand stand und in seinem schönen Anzug wie aus dem Ei gepellt wirkte, war tatsächlich Jack Monroe.
Ich wusste, dass er mich gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte er sogar mitbekommen, wie ich gerade vor Überraschung die Augen aufgerissen hatte, doch seine einzige Reaktion bestand in einem kaum merklichen Nicken. Nach einem Moment des Zögerns erwiderte ich es. Dann wandte ich mich um, fast schon im Begriff, Richard auf ihn aufmerksam zu machen, doch ein Blick in dessen Gesicht ließ mich davon Abstand nehmen. Richard ging es gar nicht gut. Als er mich an diesem Morgen abgeholt hatte, war mir sofort klar gewesen, dass er nur mit Mühe die Fassung bewahrte. Seine ganze Kinnpartie wirkte wie versteinert, als würde er jeden Muskel in seinem Gesicht anspannen, um nur ja keine Spur von Gefühl zu verraten. Sobald wir in seinem Wagen allein waren, hatte ich ihn besorgt gefragt: »Geht es dir nicht gut?«
»Nein, nicht besonders«, antwortete er düster. »Dir etwa?« Ich schüttelte den Kopf, doch seine nächsten Worte hatten mich trotzdem überrascht. »Ich verkrafte Beerdigungen einfach nicht«, erklärte er.
Da ich mit ihm noch nie bei einer gewesen war – und hoffentlich auch lange Zeit nicht mehr dazu gezwungen sein würde –, nahm ich seine Bemerkung kommentarlos hin.
Sosehr man sich auch einredet, gewappnet zu sein, es kann einen doch nichts auf den Moment vorbereiten, wenn es in der Kirche plötzlich so still wird, dass man höchstens noch ein paar Füße scharren hört, und der Organist die ersten Töne spielt, während die Sargträger mit ihrer langsamen Prozession durch den Mittelgang beginnen. Ich griff nach Richards Hand und drückte sie fest, fast schon grob – in dem Bemühen, meine ganze Aufmerksamkeit auf unsere ineinander verschlungenen Finger zu konzentrieren statt auf den glänzenden schwarzen Sarg mit den schimmernden Silbergriffen, der auf den Schultern der sechs Männer langsam an Amys Freunden und Angehörigen vorbeigetragen wurde. Einer der Männer war Nick. Seine sonst so fröhliche Miene wirkte ernst und konzentriert. Bei seinem Anblick zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich fragte mich, ob Richard seine Entscheidung, nicht an Nicks Seite als Sargträger zu fungieren, inzwischen bereute. Es hatte mich überrascht, dass Donald Travis beide Männer gefragt hatte. Noch mehr aber hatte mich überrascht, dass Richard bedauernd ablehnte. Als ich jetzt sah und auch spürte, wie sehr sich sein Körper verkrampfte, während er den Blick über den Sarg wandern ließ, musste ich zugeben, dass er wahrscheinlich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er wirkte, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn eine so kostbare Last tragen. Seine Aussage, er verkrafte Beerdigungen nicht gut, war definitiv eine Untertreibung.
Nachdem der Sarg von den Trägern vorsichtig auf den dafür vorgesehenen Böcken abgesetzt worden war, schaffte ich es nicht mehr, woanders hinzusehen. Ich weiß, dass Gebete gesprochen und Kirchenlieder gesungen wurden, und vermutlich habe ich mich auch an den richtigen Stellen erhoben und wieder hingesetzt. Trotzdem erschien mir die ganze Zeremonie bruchstückhaft und irreal, als wären wir gerade in einem kollektiven Alptraum gefangen, auch wenn die einzelnen Szenen täuschend echt wirkten. Ich musste mich richtig am Riemen reißen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, um laut hinauszuschreien, dass es sich um einen schrecklichen Irrtum handeln müsse und Amy unmöglich steif und kalt in diesem glänzenden schwarzen Sarg liegen könne. Aber man bekommt nur bei Hochzeiten die Gelegenheit, Einspruch zu erheben. Bei Beerdigungen wird von einem erwartet, dass man alles über sich ergehen lässt, wie schrecklich es auch sein mag.
Donald hielt eine herzzerreißende Trauerrede auf seine Tochter. Dass er das bis zum Ende durchstand, bewies eine innere Stärke, wie sie meiner Meinung nach nur wenige Menschen besitzen. Ich brauchte mich gar nicht umzublicken, um zu wissen, dass so ziemlich jede Frau in der Kirche durch seine Worte zu Tränen gerührt war. Man konnte es am Rascheln der Taschentücher und dem verhaltenen Schniefen hören. Auch die anwesenden Männer waren dagegen nicht immun. Obwohl Richard von dem Moment an, als Amys Vater zu sprechen begann, den Kopf gesenkt hielt, verriet ihn das gelegentliche Zittern seiner Schultern. Dass ihm die Rede so naheging, rührte mich zutiefst, denn ehrlich gesagt konnte ich mich nicht daran erinnern, ihn je zuvor weinen gesehen zu haben. Selbst als ich fünf Jahre zuvor anlässlich meiner Trennung von ihm wie ein Kind geheult hatte, waren Richards Augen trocken geblieben. Ihn jetzt so verletzlich zu erleben war sowohl beängstigend als auch ungewohnt. Ich schob meinen Arm unter seinen und zog mich noch näher an seine Seite, damit wir uns gegenseitig stützen und wie eine Einheit fühlen konnten.
Schließlich war die Trauerfeier vorbei, und die Gemeinde erhob sich in kollektiver Benommenheit, während Amy wieder hochgehoben und hinausgetragen wurde. Richard und ich reihten uns in die lange Schlange der Trauernden ein. Amys Eltern standen draußen vor dem Haupteingang, um allen die Hand zu schütteln, die ihnen ihr Beileid bezeugen oder Trost spenden wollten – auch wenn wahrscheinlich nichts davon wirklich durch ihren Kummer und ihren Schmerz dringen würde. Angesichts der vielen Menschen würde es gute zehn Minuten dauern, bis wir die beiden erreichten.
»Ich spreche nur schnell ein paar Worte mit jemandem«, sagte ich zu Richard und drückte kurz seinen Arm.
Er nickte zerstreut, ohne mir nachzusehen, als ich davonhuschte und mir einen Weg in den hinteren Teil der Kirche bahnte. Einige der Trauergäste hatten bereits einen kleinen Seitenausgang benutzt. Da ich Jack nirgendwo entdecken konnte, fragte ich mich, ob er vielleicht auch schon gegangen war. »Entschuldigung«, murmelte ich, während ich mich an mehreren Grüppchen von Leuten vorbeischob, die sich vor dem Seitenausgang sammelten.
»Emma.«
Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass er direkt hinter mir stand. Er kam mir viel größer vor, als ich ihn in Erinnerung hatte.
»Hallo«, stammelte ich. Irgendwo weit hinten in meinem Hals spürte ich ein unerwartetes nervöses Flattern. Rasch schluckte ich es hinunter und unternahm einen neuen Versuch: »Hallo, Jack, was für eine Überraschung. Mit dir habe ich hier nicht gerechnet.« Das war zwar nicht gerade die freundlichste aller Begrüßungen, aber er schien sich nicht daran zu stoßen.
»Ich bin im Ort Caroline über den Weg gelaufen, und bei der Gelegenheit hat sie erwähnt, dass heute die Beerdigung stattfindet. Es war mir ein Bedürfnis zu kommen. Ich hoffe, das war in Ordnung?«
Es stand mir nicht zu, darüber zu urteilen. Vielleicht konnte tatsächlich nicht jeder nachvollziehen, warum er das Bedürfnis gehabt hatte, zu dieser Beerdigung zu gehen, aber ich verstand es sehr gut. Wir waren zwar umringt von Leuten aus allen Bereichen von Amys Leben, die sie zweifellos besser und länger gekannt hatten als Jack, aber in jener Nacht am Straßenrand war etwas Besonderes entstanden, was ihn mit mir und Caroline verband, und auch mit Amy. Auf eine seltsame Weise hatte er sogar mehr das Recht, hier zu sein, als diejenigen Trauergäste, die Amy schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Ich war bloß überrascht, weil Caroline gar nicht erwähnt hatte, dass ihr Jack über den Weg gelaufen war.
»Ich wünschte nur, ich wäre eher an der Unfallstelle gewesen und hätte mehr tun können …« Er verstummte.
Ohne darüber nachzudenken, ob es passend war oder nicht, griff ich nach seiner Hand. »Ich glaube nicht, dass es Amy noch geholfen hätte, wenn du eher eingetroffen wärst. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan – mehr, als die meisten anderen getan hätten. Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich heute auch nicht mehr leben.« Was ich ihm zu verdanken hatte, ließ sich niemals vergelten.
»Wie geht es dir?«, fragte er in dem sanften Ton, den ich bereits aus der Nacht des Unfalls kannte. Gleichzeitig musterte er mich eindringlich. Mir war klar, dass er nicht nach den sichtbaren Narben Ausschau hielt, sondern nach den tiefer liegenden, die viel länger brauchen würden, um zu heilen.
»Es geht mir sehr gut«, antwortete ich. Es war eine dumme, reflexartige Antwort. Ich ließ einen Moment lang den Blick schweifen und richtete ihn dann wieder auf Jack, der mich immer noch eindringlich musterte. Es fühlt sich grundsätzlich falsch an zu lügen, wenn man gerade in einer Kirche steht. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Es geht mir überhaupt nicht gut. Ehrlich gesagt, fühle ich mich verdammt beschissen.« Vermutlich soll man in einer Kirche auch keine Kraftausdrücke gebrauchen, aber zum Glück schienen sowohl Gott als auch Jack gewillt, darüber hinwegzusehen.
»Das wird schon wieder«, beruhigte er mich und drückte dabei sanft meine Hand. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er sie immer noch hielt. »Ich weiß, dass es sich im Moment noch nicht so anfühlt, aber glaub mir, es wird besser.«
Das mag verrückt klingen, aber ich vertraute Jack, obwohl ich so gut wie gar nichts über ihn wusste. Deswegen wollte ich ihm glauben, und fast genauso gern wollte ich weiter seine Hand halten, die stark und tröstlich wirkte. Aber das war in so vielerlei Hinsicht falsch, dass Gott auf keinen Fall gewillt sein würde, auch darüber hinwegzusehen. Als ich behutsam begann, Jack meine Finger zu entziehen, ließ er sie sofort los.
»Der heutige Tag kommt mir vor wie ein schwieriger und qualvoller Berg, den wir alle besteigen müssen. Nächste Woche, wenn ich wieder arbeite, geht es mir bestimmt schon besser.«
Er nickte verständnisvoll. »Wo arbeitest du denn?«
»Bloß in einer Buchhandlung in der Stadt«, antwortete ich und empfand sofort eine doppelte Dosis schlechtes Gewissen: zum einen, weil ich so abfällig von der Stelle sprach, die meine Chefin Monique großzügigerweise für mich geschaffen hatte, und zum anderen, weil ich auf Amys Beerdigung über etwas so Unwichtiges und Banales wie Arbeit sprach. Wie gedankenlos konnte man eigentlich sein?
»Konzentriere dich einfach auf die Zukunft«, riet mir Jack, dessen Blick warm und weich auf mir ruhte. »Deine Hochzeit muss ja jetzt bald sein, und …«
»Die ist abgesagt«, fiel ich ihm ins Wort. Als mir meine Wortwahl bewusst wurde, fragte ich mich für einen Moment, was Freud wohl zu diesem Versprecher gesagt hätte. »Ich meine, verschoben. Wir haben sie verschoben.« Traurig blickte ich mich um. »Ursprünglich sollte sie hier in dieser Kirche stattfinden. In drei Tagen.«
Zwei unterschiedliche Gefühlsregungen sprachen aus Jacks Gesicht: zum einen Mitgefühl und zum anderen … etwas, das ich ganz und gar nicht identifizieren konnte.
»Das tut mir leid«, sagte er schließlich. »Bestimmt macht das den heutigen Tag nur noch schwerer, für euch beide.« Seine bewusste Betonung entging mir nicht.
»Wie auch immer, ich muss wieder zurück«, entgegnete ich und warf einen Blick über die Schulter. Richard, Caroline und Nick hatten die große eichene Kirchentür schon fast erreicht. »Noch einmal danke, dass du gekommen bist. Du bist ein sehr lieber Mensch.«
Er lächelte leicht verlegen, sagte aber nichts. Ich war bereits zwei Schritte gegangen, als mir einfiel, dass es noch etwas anderes gab, wofür ich diesem Mann danken musste.
»Entschuldige«, wandte ich mich erneut an ihn, »das hätte ich jetzt fast vergessen. Vielen Dank für die schönen Blumen, Jack. Das war wirklich eine nette Idee. Ich hätte mich gern mit dir in Verbindung gesetzt, um mich zu bedanken, aber ich wusste nicht, wie ich dich erreichen kann.«
»Ich freue mich, dass du sie bekommen hast.« Mit einem Blick in Richards Richtung fügte er hinzu: »Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht, weil ich sie dir nach Hause geschickt habe.« Damit spielte er zweifellos auf Richards ganz und gar nicht gastfreundliches Verhalten bei ihrem letzten Aufeinandertreffen an.
»Nein, nein, nein«, gab ich zurück. Noch während ich es sagte, wurde mir bewusst, dass ich mindestens zwei Neins zu viel ausgestoßen hatte, um überzeugend zu klingen. »Wir fanden beide, dass das eine wirklich nette Geste war.«
Ich hatte den Eindruck, dass Jacks Lippen leicht zuckten, als ich ihm diese Lüge präsentierte, aber er verkniff sich jede Erwiderung. Plötzlich fühlte ich mich in seiner Gegenwart ein wenig unbehaglich.
»Also dann, auf Wiedersehen.« Da es mir falsch erschien, einfach davonzumarschieren, trat ich noch einmal einen Schritt auf ihn zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm rasch ein Küsschen auf die Wange, wobei ich mich krampfhaft bemühte, nicht auf den Duft seines Rasierwassers zu achten und auch nicht auf die leichten Bartstoppeln, die ich spürte, als meine Lippen seine Haut streiften.
Rasch eilte ich zurück zu meinem Verlobten und meinen Freunden. Caroline, die als Einzige in unsere Richtung geblickt hatte und daher vermutlich Zeugin meiner kurzen Begegnung mit Jack geworden war, setzte zu einem Kommentar an, doch ich warf einen vielsagenden Blick auf Richard und schüttelte kaum merklich den Kopf, bevor ich mich wieder neben ihm in die Schlange einreihte. Gehorsam klappte Caroline den Mund zu und verkniff sich, was auch immer sie hatte sagen wollen. Beste Freundinnen verstehen sich eben ohne Worte.
Solch ein Verlust ist etwas Seltsames. Ich hörte das Wort in jenen ersten Tagen sehr oft – von nahezu jedem, mit dem ich sprach. »Mein Beileid zu deinem Verlust«, lautete die gängige Formel, gefolgt von einer Menge Armtätscheln. Danach wurden die Leute leicht verlegen, weil sie offensichtlich nicht wussten, was sie als Nächstes tun oder sagen sollten. Das ist das Problematische am Tod: Es gibt keine festen Anstandsregeln, die einem vorschreiben, wie man richtig trauert oder anderen sein Beileid bekundet. An die klaffende Wunde, von der die Hinterbliebenen gezeichnet sind, wagt sich keiner nahe heran, aus Furcht, sie könnte womöglich ansteckend sein – wer wusste das schon.
Laut Definition bedeutet Verlust, etwas nicht mehr zu haben, weil es einem genommen oder weil es zerstört wurde. Das trifft es wohl ziemlich genau. Trotzdem hatte ich Amy in der Nacht ihres Todes überhaupt nicht verloren. Ganz im Gegenteil, sie war überall.
Ich sah sie in dem Silberarmreif, den ich jeden Tag trug, seit sie ihn mir zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ich sah sie in der Fast-Food-Verpackung, die sie einfach auf den Boden meines Wagens geworfen hatte, nachdem sie mit mir Brautschuhe kaufen gegangen war und hinterher darauf bestanden hatte, dass wir uns bei einem Drive-in einen Burger mitnahmen. Ich sah sie jedes Mal im Spiegel, wenn ich Ohrringe in meine Ohrläppchen schob, weil es die vierzehnjährige Amy gewesen war, die mich dazu überredet hatte, mir Löcher stechen zu lassen, während Caroline vor lauter Angst nicht einmal gewagt hatte, mit uns den Laden zu betreten. Amys Name war der erste im Adressbuch meines Handys, und ich würde es nie schaffen, ihn zu löschen.
Amy war immer noch da. Manchmal tröstete mich das und brachte mich zum Lächeln, aber die meiste Zeit machte es mir nur noch schmerzhafter bewusst, wie schrecklich es war, eine so helle und schöne Flamme zu verlieren. Es war die schlimmste Tragödie, die ich mir vorstellen konnte.
Während Amy dennoch allgegenwärtig blieb, hatte ich das Gefühl, jemand anderen verloren zu haben, und zwar Richard – wenn auch nicht in einem realen, körperlichen Sinn. Trotzdem war er definitiv abwesend. In den Tagen vor der Beerdigung, als ich noch nicht wieder zur Arbeit ging, war er jeden Nachmittag direkt von der Schule zu uns gekommen, so dass ich den deprimierenden Wandel, den er durchmachte, wie eine mathematische Kurve verfolgen konnte. Es war, als hätte sich ein Doppelgänger von Richard in unser Leben geschlichen. Der Mensch, der jeden Abend bei uns am Tisch saß und mit uns aß oder sich neben mir auf der Couch niederließ und blicklos auf den Fernseher starrte, war nicht mehr der Mann, der mir an Weihnachten den Diamantring an den Finger gesteckt hatte. Obwohl ich seit Amys Tod schon viele Male Zuflucht in Richards Armen gesucht hatte, um meinem Kummer freien Lauf zu lassen, wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mir seinerseits etwas vorenthielt. Zum ersten Mal in unserer Beziehung – sowohl der früheren als auch der gegenwärtigen – gelang es mir nicht, der Ursache seines Verhaltens auf den Grund zu gehen.
»Was sagt er denn, wenn du ihn danach fragst?«, wollte Caroline wissen, während sie zwei Tassen Kaffee auf ihren Küchentisch stellte und dazu einen Teller Kekse, die keine von uns beiden anrühren würde. Unseren Appetit hatten wir seit Amys Tod ebenfalls verloren und als Folge davon eine Menge Gewicht. Mein Brautkleid würde inzwischen wahrscheinlich um meinen Körper schlackern, ging mir durch den Kopf. Sofort wappnete ich mich gegen die nächste Welle des Kummers, denn natürlich musste ich nun auch an die beiden nachtblauen Brautjungfernkleider denken, die, geschützt von transparenten Plastikhüllen, in unserem freien Zimmer hingen.
»Emma?«
Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken wieder zu Carolines Frage zu lenken. Meine Konzentrationsfähigkeit war mir ebenfalls abhandengekommen – ein weiterer Verlust. »Entschuldige, ich bin zurzeit oft unkonzentriert. Das muss am Schlafmangel liegen.« Schlafen konnte ich auch nicht mehr. Die Liste wurde immer länger.
»Richard behauptet, es sei alles in Ordnung«, antwortete ich schließlich. »Er sagt, das sei einfach seine Art, mit der Situation umzugehen.«
Die Lage änderte sich erst, als an Richards Schule ein Lehrer ausfiel und dadurch ein Leiter für eine Klassenfahrt ins Skilager fehlte.
»Natürlich habe ich nein gesagt, als sie mich baten einzuspringen«, erklärte er.
Warum man Richard gefragt hatte, lag auf der Hand. Er und seine ganze Familie fuhren Ski, solange ich denken konnte.
»Sag ihnen, dass du es dir anders überlegt hast und es doch machst.«
Er quittierte meinen Vorschlag mit einem schockierten Blick. »Aber das geht nicht! Ich kann dich jetzt nicht allein lassen. Du brauchst mich hier.« Doch trotz seiner Einwände sah er mich dabei an wie ein Gefangener eine offen stehende Gefängnistür, die langsam wieder ins Schloss fiel.
Ich griff nach seiner Hand und schob meine Finger zwischen seine. »Fahr. Ich glaube, ein Tapetenwechsel täte dir gut. Ich komme schon klar. Nächste Woche arbeite ich wieder, außerdem habe ich Caroline und Nick und Mum und Dad. Es ist ja nur für zehn Tage.«
Er zog mich an sich und küsste mich so innig wie seit Wochen nicht mehr. Allein schon daran merkte ich, dass ich das Richtige gesagt hatte.
Meine Chefin Monique stand gerade auf der zweiten Sprosse einer kleinen Trittleiter, als ich nach meiner Zwangspause zum ersten Mal wieder den Laden betrat. Bei meinem Anblick schwankte sie einen Moment lang beängstigend. Instinktiv eilte ich ihr zu Hilfe, doch sie schob die Hand weg, die ich ihr hinhielt, und nahm mich stattdessen, sobald sie von ihrer Leiter heruntergestiegen war, fest in den Arm. Während sie ihre kurzen, rundlichen Arme um mich schlang, bauschten sich die überweiten Ärmel ihres Kaftans um uns wie blumenbedruckte Segel. Ich war richtig dankbar dafür, dass sich ihre lang herabhängenden Perlmuttohrringe in meinem Haar verfingen, denn bis ich mich befreit hatte, waren auch die Tränen, die ihre Begrüßung bei mir hervorgerufen hatte, fast getrocknet.
»Was zum Teufel willst du schon wieder hier?« Es gab zwei Dinge, die ich an Monique besonders liebte: dass sie, obwohl sie seit über vierzig Jahren in Großbritannien lebte, immer noch einen starken französischen Akzent hatte und dass sie fluchte wie ein Seemann. Mit ihrem Begrüßungssatz gleich beides zu bekommen tat mir doppelt gut.
»Ich muss mich beschäftigen. Zu Hause habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken«, gestand ich. Monique war nicht nur meine Arbeitgeberin, sondern zugleich auch eine Vertraute und Freundin.
Während sie verständnisvoll nickte, klirrten ihre Perlmuttgehänge wie kleine Schlaginstrumente. »Hat dir dein Verlobter übrigens erzählt, dass er mich vor seiner Abreise angerufen hat?«
»Richard hat dich angerufen? Warum denn das?« Ihre Worte überraschten mich, denn es war ein schlecht gehütetes Geheimnis, dass die beiden sich nicht besonders mochten. Monique war die Einzige gewesen, die ganz und gar nicht erfreut wirkte, als sie hörte, dass ich Richards Heiratsantrag angenommen hatte.
»Aha! Ich hatte schon den Verdacht, dass du das nicht weißt«, stellte meine Chefin fest, die dabei klang wie Inspektor Poirot und dreinblickte wie Miss Marple. »Er hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen und dich nur ja nicht zu hart arbeiten lassen. Pah! Als wäre ich eine dumme Pute, der man so etwas extra sagen muss!«
»Vielleicht war es ein Sprachproblem, und es hat für dich drastischer geklungen, als es gemeint war.« Instinktiv verteidigte ich Richard.
Monique bedachte mich mit einem langen, eindringlichen Blick. Wieder einmal wurde mir klar, wie viele Leute diese Frau mit dem starken Akzent unterschätzten. Ich wusste nur zu gut, dass sie meine Muttersprache genauso perfekt beherrschte wie ihre eigene. Mir war bekannt, dass sie selbst bei der Lektüre höchst komplexer englischer Literatur alles bis ins Detail verstand. Ich wusste aber auch, dass sie aus Gründen, die sie lieber für sich behielt, schon vor langer Zeit beschlossen hatte, nicht damit zu glänzen, dass sie fließend Englisch sprach.
Auf einmal wurden ihre Züge ganz weich, und in ihren haselnussbraunen Augen flammte Mitgefühl auf. »Lass die Wunden in Ruhe verheilen, liebe Emma. Alles wird wieder gut, aber das braucht seine Zeit.«
Ich nickte benommen. Einen Moment später ließ ich mich, ohne nachzudenken, in ihre ausgebreiteten Arme sinken. Sie drückte mich an ihren wogenden Busen und tröstete mich auf eine Weise, wie es meine eigene Mutter schon so lange nicht mehr bewusst konnte.
Es war Donnerstagmittag. Ich hatte bereits meine vierte Tasse Kaffee getrunken und ging allmählich vor lauter Langeweile und Koffein die Wände hoch, als plötzlich Monique zu mir ins Hinterzimmer kam und mit geheimnisvollem Gehabe die Tür hinter sich zuzog.
»Sag mir die Wahrheit, Emma, hast du Probleme mit dem Gesetz?«
Ein paar Sekunden lang starrte ich sie perplex an. »Was? Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich in den letzten Jahren nicht mal einen Strafzettel bekommen. »Wieso fragst du das?«
»Weil im Laden ein Mann ist, der wissen will, ob du hier arbeitest. Er macht einen sehr ernsten Eindruck und ist abgesehen davon ziemlich attraktiv. Aber er ist Amerikaner und trägt trotz des trüben Wetters eine Sonnenbrille, deswegen gehe ich davon aus, dass er vom FBI ist.«
Unerklärlicherweise schlug mein Herz plötzlich schneller – allerdings nicht, weil ich befürchtete, ich könnte als international gesuchte Schwerverbrecherin festgenommen werden.
»Was genau hat er denn gesagt?«, fragte ich, bereits im Begriff, mich zu erheben und hinter dem Schreibtisch hervorzukommen.
»Das habe ich doch gerade erzählt. Er wollte wissen, ob du hier arbeitest, und ich habe ja gesagt. Dann hat er gefragt, ob er mit dir sprechen kann.«
Ich steuerte auf die Tür zu, durch die man aus dem hinteren Teil der Geschäftsräume in die eigentliche Buchhandlung gelangte. Vor dem kleinen Wandspiegel neben der Garderobe blieb ich kurz stehen. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und vergewisserte mich, dass mein neu geschnittener Pony die Narbe an meiner Stirn verdeckte. Abschließend strich ich jeweils mit dem Zeigefinger am unteren Lidrand entlang, um eventuell verschmierte Wimperntusche zu entfernen. Monique beobachtete mich mit unverhohlener Neugier.
»Was?«, fragte ich in herausforderndem Ton, als an die Stelle ihres prüfenden Blickes langsam ein wissendes Lächeln trat.
»Nichts. Ich sage doch gar nichts«, antwortete sie mit einem Schulterzucken.
Er stand mit dem Rücken zu mir, als ich den Laden betrat, dicht gefolgt von Monique. Sie hatte nicht vor, sich diskret zurückzuziehen und uns Gelegenheit zu geben, einen Moment lang unter vier Augen zu sprechen. Dafür war sie viel zu neugierig.
»Jack«, sagte ich zur Begrüßung. Erfreut stellte ich fest, dass meine Stimme einigermaßen normal klang.
Als er sich daraufhin lächelnd umdrehte, konnte ich gut nachvollziehen, wieso Monique ihn »attraktiv« genannt hatte. Er war lässig gekleidet, mit Jeans und einem schlichten weißen Hemd, bei dem er die Ärmel hochgekrempelt hatte, so dass man seine muskulösen Arme sehen konnte, die, wie ich aus gutem Grund wusste, tatsächlich so kräftig waren, wie sie aussahen. Plötzlich war ich froh, dass die Blutergüsse an meinen Beinen inzwischen so weit verblasst waren, dass ich es an diesem Tag gewagt hatte, zur Arbeit ein Kleid anzuziehen – allerdings in der Annahme, dass es nur meine leicht exzentrische französische Chefin zu Gesicht bekommen würde.
Irgendwann während Moniques Abwesenheit hatte Jack wohl seine Sonnenbrille eingesteckt, denn als er sich nun von dem Büchertisch abwandte, den er gerade inspiziert hatte, und auf die Ladentheke zusteuerte, war der herzliche Ausdruck in seinen Augen deutlich zu erkennen.
»Ich wusste ja, dass du in einer Buchhandlung arbeitest, und da ich für meinen Roman gerade etwas recherchieren muss, habe ich gedacht, ich schaue mal, ob ich bei dir ein Buch zu dem Thema finde.«
Ich hätte ihn natürlich fragen können, warum er sich die betreffenden Informationen nicht aus dem Internet beschaffte, doch das hätte dann so geklungen, als würde ich mich nicht freuen, ihn zu sehen. Ich freute mich aber – vielleicht sogar mehr, als ich sollte.
»Na, da bist du definitiv an der richtigen Adresse«, antwortete ich lächelnd. »Was die Bücher angeht, meine ich … wir haben hier jede Menge Bücher.« Lieber Himmel, was plapperte ich denn da! Ich räusperte mich verlegen und bemühte mich um einen etwas geschäftsmäßigeren Ton. »Was genau suchst du denn?«
»Was? Oh, ja. Etwas über die Seen hier in der Gegend, falls ihr so was habt.«
Als ich daraufhin hinter der Ladentheke hervortrat, stellte ich mit Erstaunen fest, dass ich mich trotz der hohen Schuhe, für die ich mich heute Morgen entschieden hatte, an seiner Seite angenehm zierlich fühlte, was für mich eine recht neue Erfahrung darstellte.
»Schreibst du ein Buch übers Segeln?«, erkundigte ich mich höflich, während ich auf den Ständer mit unseren heimatkundlichen Bänden zusteuerte.
»Nein, es geht um einen Mord. Ich brauche einen See, der tief genug ist, dass man eine Leiche darin versenken kann.«
»Verstehe«, antwortete ich gelassen, warf dabei aber einen wütenden Seitenblick zu Monique hinüber, die einen kleinen Lachanfall nicht unterdrücken konnte. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als wäre sie anderweitig beschäftigt, sondern hatte sich hinter der Ladentheke auf einem Hocker niedergelassen und verfolgte unser Gespräch, als handelte es sich dabei um eine Szene in ihrer Lieblingsserie.
»Schreibst du Krimis?«, erkundigte ich mich scheinheilig, weil das genau die Frage gewesen wäre, die ich ihm gestellt hätte, wenn ich mir nicht längst bei Google die Liste seiner bisher erschienenen Romane angesehen hätte. So aber wartete ich schon die ganze Zeit auf die Lieferung eines Exemplars seines ersten Romans. Die Schuld daran gab ich Monique, weil sie mich mit dem Internet allein ließ und mir nicht genug Arbeit zuteilte.
»Größtenteils, ja«, bestätigte er, während er neben mich trat.
Mir stieg wieder der unverwechselbare Duft seines Rasierwassers in die Nase, allerdings nur ganz dezent, als subtile Basisnote zu einem anderen Duft, den man wohl als »männlich« bezeichnet hätte, wenn wir Akteure in einem billigen Liebesroman gewesen wären. Der Gedanke ernüchterte mich. Ich war keine Romanfigur. Deswegen spielte es im Grunde auch gar keine Rolle, wie attraktiv oder geheimnisvoll Jack auf mich wirkte, oder auf Monique oder sonst wen. Ich war mit einem anderen verlobt und sollte mir eigentlich Gedanken von der Art, wie sie mir in Jacks Gegenwart jedes Mal durch den Kopf gingen, verkneifen.
»Wir haben zwei zur Auswahl, die meiner Meinung nach in Frage kämen«, fuhr ich fort. Ich zog zwei große, farbenfrohe Bildbände heraus und reichte sie ihm.
Er sah sich die Cover kurz an. An die Inhaltsangaben auf der Rückseite verschwendete er kaum einen Blick.
»Ich nehme dieses hier«, erklärte er und hielt mir das teurere der beiden Bücher hin. Tatsächlich war es für seine Zwecke wohl am besten geeignet, aber das konnte er eigentlich gar nicht wissen, nachdem er nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte. Während er mir zur Ladentheke folgte, bekam er bestimmt mit, wie ich Monique einen strafenden Blick zuwarf, weil sie ihren Beobachtungsposten auf dem Hocker noch immer nicht räumte. Um an die Kasse heranzukommen, war ich gezwungen, mich hinter ihr vorbeizuquetschen. Sie strahlte erst Jack an, dann mich. Nachdem ich ihm den Betrag genannt und die Scheine entgegengenommen hatte, die er mir hinhielt, achtete ich darauf, ihn ja nicht zu berühren, während ich ihm das Restgeld in die Hand zählte. Schließlich reichte ich ihm sein Buch über die Theke, verpackt in Seidenpapier, und eine der bunten Tüten, die das Markenzeichen der Buchhandlung waren.
»Es war wirklich schön, dich wiederzusehen«, erklärte ich dann wahrheitsgetreu.
»Gleichfalls«, antwortete er mit einem Lächeln, das meinen Magen Purzelbäume schlagen ließ. »Eigentlich wollte ich dich ja fragen, ob du Zeit hast, einen Happen mit mir zu essen.« Er warf einen Blick auf die teuer aussehende Uhr an seinem Handgelenk. »Wann hast du denn Mittagspause?«
»Wir machen normalerweise keine Mittagspause«, erklärte ich bedauernd. »Da wir nur zu zweit sind, arbeiten wir durch.«
»Nein, das tun wir nicht«, widersprach Monique, die offenbar beschlossen hatte, dass es nun an der Zeit war, sich ins Gespräch einzumischen. Ich konnte sie in Jacks Gegenwart schlecht eine Lügnerin nennen, aber mein Gesichtsausdruck schrie es ihr entgegen wie ein Megafon. Sie blinzelte mir milde lächelnd zu. »Alle Angestellten müssen neuerdings eine einstündige Mittagspause machen – das verlangt die Gewerkschaft.«
Lieber Himmel! Ging es vielleicht noch ein bisschen auffälliger?
»Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich. »Komisch, dass ich davon gar nichts weiß.«
Monique stieß ein typisch französisches Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem verächtlichen Schnauben und einem Hüsteln lag. »Die Gewerkschaften lassen da nicht mit sich reden.«
Ich kommentierte ihre freche Einmischung mit einem fassungslosen Kopfschütteln. Dass sie meine Beziehung mit Richard nicht guthieß, wusste ich ja, aber dass sie mich nun auch noch offen ermutigte, mit einem anderen Mann mittagessen zu gehen, war neu. Wie auch immer, jedenfalls blieb mir nun nichts anderes übrig, als Jacks Einladung anzunehmen.
»Ich hole nur schnell meine Jacke«, erklärte ich und verschwand nach hinten. Als ich einen Moment später zurückkehrte, war Monique mit einem neuen Kunden beschäftigt, konnte sich also Gott sei Dank nicht weiter einmischen.
Jack hielt mir die Tür auf. Sobald wir draußen waren, entschuldigte ich mich bei ihm. »Es tut mir wirklich leid. Monique ist manchmal ganz schön dreist.«
»Sie scheint ein ziemliches Original zu sein«, räumte Jack grinsend ein. »Arbeitest du hier schon lange?«
»Seit meinem sechzehnten Lebensjahr«, antwortete ich, »allerdings mit Unterbrechungen.«
Er sah mich fragend an.
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Dann wirst du schnell sprechen müssen«, meinte er, »denn wie ich höre, gönnt dir die Gewerkschaft nur eine Stunde Mittagspause.«
Nachdem wir an einer Reihe von Läden vorbeigegangen waren, fragte er in sanftem Ton: »Wie geht es dir denn inzwischen, Emma?«
Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht wie üblich mit dem automatischen »Gut« zu antworten, das alle anderen zu hören bekamen. Seine goldbraunen Augen hielten mich in ihrem Bann. Ich wusste instinktiv, dass ich ihm nichts vormachen konnte. Er würde mich sofort durchschauen.
»Es ist schwer, sehr schwer sogar. Und schmerzhaft. Manche Tage sind besser als andere …« Ich verstummte.
Mit einem lieben Lächeln griff er nach meiner Hand und drückte sie kurz. Mir war klar, dass er durch meinen Schutzpanzer sehen konnte, als wäre er gar nicht vorhanden.
»Dann lass uns doch dafür sorgen, dass heute einer von den besseren Tagen wird, ja?« Mein Herz machte einen albernen kleinen Satz und flatterte dann seltsam vor sich hin. »Also, was schlägst du vor? Wo sollen wir denn zum Essen hingehen?« Dass er so abrupt das Thema wechselte, war mir sehr recht. »Gibt es hier im Ort ein nettes Lokal? Falls nicht, steht mein Wagen gleich um die Ecke.«
Ich ließ den Blick die Hauptstraße entlangschweifen. Es gab durchaus ein paar Lokale, in denen wir essen konnten. Aber es war eine Kleinstadt, und die Leute tratschten gern. Obwohl ich nichts zu verbergen hatte, wollte ich trotzdem nicht zum Gegenstand müßiger Spekulationen werden – Spekulationen, die leicht bei Richard landen und ihn verletzen konnten.
»Fünf Fahrminuten von hier gibt es ein nettes Pub. Da machen sie köstliche Ploughman’s«, sagte ich.
»Ich habe zwar keine Ahnung, was das ist, aber solange es nicht bedeutet, dass ich irgendeinen armen Arbeiter im Blaumann verspeisen muss, soll es mir recht sein.«
»Dann wird dein Krimi also in Hallingford spielen?«, fragte ich, während wir uns die schmalen Landstraßen entlangschlängelten.
»Nicht direkt in Hallingford, aber irgendwo in dieser Ecke. Wenn ich ein Gefühl für die Gegend bekomme, ist das sicher hilfreich.«
»Tja, ich wohne hier schon einen Großteil meines Lebens, also wenn du etwas wissen möchtest, kannst du mich jederzeit fragen – über die Gegend, meine ich, nicht über mein Leben.« Nun fing ich schon wieder an zu plappern. Ich vernahm die Nervosität in meiner Stimme, auch wenn Jack sie hoffentlich nicht hören konnte. Warum hatte ich mich überhaupt bereit erklärt, mit ihm mittagessen zu gehen, wenn ich dabei solche Gewissensbisse empfand? Ich glaubte, die Antwort zu kennen. Aber vielleicht sollte ich mich besser fragen, warum Jack hier war? Aus welchem Grund hatte er mich aufgespürt?
Wie aufs Stichwort nahm er für einen Moment die Hand vom Steuer und griff nach der meinen, die gerade damit beschäftigt war, ein paar unsichtbare Fussel von meinem Kleid zu zupfen. Seine Berührung ließ mich zusammenzucken. Was war bloß los mit mir?
»Entspann dich, Emma. Wir tun doch nichts Unrechtes.« Wie üblich überraschte er mich damit, dass er in mir lesen konnte wie in einem aufgeschlagenen Buch. »Wir sind einfach zwei Freunde, die miteinander zu Mittag essen wollen, weiter nichts.«
Für mich brachten seine Worte irgendwie zum Ausdruck, dass es auch in seinem Leben jemand Speziellen gab, jemand Wichtigen. Das war gut, denn in meinem Leben gab es zumindest so jemanden.
»Klar, was denn sonst?«, gab ich zurück, weil ich wirklich nicht wollte, dass er glaubte, ich hätte in seine Einladung mehr hineininterpretiert. »Ich bin nur ein bisschen genervt wegen der Art, wie Monique sich eingemischt hat. Die Tatsache, dass ich mit Richard zusammen bin, stört sie wohl mehr, als sie bisher zugegeben hat.«
»Interessant«, kommentierte Jack nachdenklich, während er den großen Mietwagen geschickt in eine winzige Parklücke manövrierte. »Du musst heute wirklich schnell sprechen, damit du mir das alles erzählen kannst.«
Am Ende aber mieden wir alle Themen, die zu sehr ins Private gingen, ebenso wie die Tragödie am Abend unserer ersten Begegnung. Vielleicht konnte ich Richard sogar von diesem Treffen erzählen – in dem Wissen, dass ich nichts gesagt oder getan hatte, weswegen er sich auch nur im Entferntesten Sorgen machen musste. Zumindest sah es an der Oberfläche so aus. Auf einer anderen, tieferen Ebene empfand ich ein paar ziemlich beunruhigende Gefühlsregungen. Davon konnte ich Richard definitiv nichts erzählen: beispielsweise, dass die Haut an meinem Rücken wie Feuer gebrannt hatte, während Jack mich sanft durch das gut besuchte Lokal schob. Oder dass mein Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sein Blick auf meinem Gesicht ruhte – und irgendetwas in mir zu glühen begann, sooft er über eine schlagfertige Bemerkung oder einen Scherz von mir lachte.
Ich hatte gerade etwas Verrücktes und Peinliches über Monique erzählt. Jack lachte immer noch, als er sich über den Tisch beugte, um nach seinem Glas zu greifen, und dabei mit der Hand die meine streifte. Plötzlich traten das überfüllte Pub und das laute Stimmengewirr der Gäste in den Hintergrund, und eine Sekunde lang fühlte es sich an, als sei die ganze Luft aus dem Raum gesaugt worden – so, wie ein wütendes Feuer einem Raum den Sauerstoff entziehen kann. Jacks Blick traf meinen. Schlagartig hörte er auf zu lachen. Er wirkte genauso schockiert wie ich. Der Vergleich mit Feuer oder Hitze bot sich in unserem Fall wirklich an, und damit zu spielen war gefährlich. Man musste ein richtiger Narr sein, um das nicht zu wissen.
Ich fing mich als Erste wieder. »Tja, es ist schon ziemlich spät. Ich muss zurück an die Arbeit, sonst werfen sie mich aus der Gewerkschaft oder so.«
Jack lächelte wissend. Mir war klar, dass er ebenfalls etwas gespürt hatte und daher begriff, dass ich das Weite suchte, bevor ich ganz und gar verbrannte. »Dann sehen wir doch mal zu, dass wir dich wieder zurückbringen.«
Kurz darauf betrachtete ich im Spiegel der Damentoilette meine geröteten Wangen und erweiterten Pupillen. Es hatte keinen Sinn, die unerwartet starke Verbindung zu leugnen, die zwischen mir und Jack bestand. Trotzdem war ich mir sicher, dass es sich dabei nur um ein normales Nebenprodukt der besonderen Umstände handelte, unter denen wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Immerhin hatte er mir das Leben gerettet. Dadurch war zwischen uns ein einzigartiges und starkes Band entstanden, doch es wäre dumm und gefährlich gewesen, es mit einer anderen Art von Anziehungskraft zu verwechseln.
Bestimmt gab es Publikationen zu dem Thema: darüber, wie sich nach einer Nahtoderfahrung das ganze Leben und die Weltsicht veränderten. Wenn einem jemand das Leben rettet und dabei das eigene aufs Spiel setzt, baut man zu dem betreffenden Menschen zwangsläufig eine besonders enge Bindung auf, das ist ja wohl klar, oder? Ich beschloss, im Internet nachzuforschen, sobald ich wieder im Laden war.
Jack hielt direkt vor der Buchhandlung, so dass keine Zeit blieb für Verlegenheit oder zwiespältige Gefühle beim Abschied. Als ich mich zur Seite wandte, um meinen Sicherheitsgurt zu lösen, bemerkte ich auf der Rückbank zwei große Tüten mit den Logos der beiden anderen Buchhandlungen am Ort, also Moniques Konkurrenz. Ohne um Erlaubnis zu fragen, griff ich nach hinten. Jack hielt mich nicht davon ab, aber seine Miene wirkte plötzlich leicht angespannt, als wappnete er sich gegen einen Schlag. Aus der ersten Tüte zog ich ein Buch, das ich sofort als das gleiche erkannte, das ich ihm vor gut einer Stunde verkauft hatte. Ich fasste in die zweite Tüte und zog den Inhalt heraus: wieder dieses Buch. Ich sagte nichts. Das war auch gar nicht nötig, denn mein schräg gelegter Kopf und meine hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.
»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es in einer so kleinen Stadt drei Buchhandlungen gibt?«, brach er schließlich das Schweigen.
Ich musste mir ein Lächeln verbeißen. »Und die Bücher?«
»Also ehrlich gesagt brauche ich diesen speziellen Band über die Seen tatsächlich. Nachdem man mir im ersten Laden eröffnet hatte, dass du dort nicht arbeitest, dachte ich mir, ich sollte ihnen zumindest ein Buch abkaufen.«
»Und im zweiten Laden?«
»Da war es dasselbe«, antwortete mit einem kleinen, schuldbewussten Grinsen.
Es hatte keinen Zweck: Ich konnte mir das Lächeln nicht länger verkneifen. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, in Laden Nummer zwei und drei nach einem anderen Buch zu fragen?«
Nun blickte er noch beschämter drein. »Das wäre allerdings sinnvoll gewesen«, räumte er ein, »aber auf die Idee bin ich tatsächlich nicht gekommen. Offenbar mangelt es mir an Phantasie.«
»Was in deinem Beruf ein ziemlicher Nachteil sein dürfte«, bemerkte ich, bevor ich mich endgültig abschnallte und ausstieg.
Als er losfuhr, hörte ich ihn immer noch lachen.



Das Ende 
Zweiter Teil
Der Tee in der Tasse war kalt geworden. Auf seiner Oberfläche trieben inzwischen unappetitliche dunkle Schlieren. Normalerweise ließ ich mich nicht so leicht von meinem Tee ablenken.
Ich überlegte, ob ich hinuntergehen und mir frischen machen sollte, aber die Küche war bereits brechend voll mit Verwandten und sonstigen Gästen. Außerdem wusste ich nicht recht, ob mich bis zu der Zeremonie in der Kirche überhaupt jemand zu Gesicht bekommen sollte.
Ich stellte die Tasse auf meinen Nachttisch. Hinterher im Hotel würde es mehr als genug zu essen und zu trinken geben. Der Catering-Service war uns wärmstens empfohlen worden, und das Menü, das für den Anlass zusammengestellt worden war, war perfekt.
Ich empfand einen Anflug von Panik, als ich auf die Uhr schaute. Noch mehr erschrak ich, als ich mich wieder dem Spiegel über meiner Kommode zuwandte. Ich fasste mir an die Kehle und rang nach Luft, denn plötzlich starrte mir nicht mehr mein vertrautes Spiegelbild entgegen, sondern das Gesicht einer wesentlich älteren Frau, an der die Zeit tiefe Spuren hinterlassen hatte. Es war das Gesicht meiner Mutter. Ich war so überrascht von dieser Vision, dass ich doch tatsächlich einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, ob sie hinter mir stand. Doch natürlich war der Raum leer.
Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu und streckte die Hand nach seiner Oberfläche aus, weil meine Finger sich danach sehnten, die Konturen ihres Gesichts nachzuzeichnen, den Schwung ihres Haars. Aber als ich das Glas berührte, verschwand sie, und an ihre Stelle trat wieder ich.
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Sobald ich an jenem Abend in die Zufahrt meiner Eltern einbog, war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Als wäre es nicht schon Warnsignal genug gewesen, dass trotz des strömenden Regens die Haustür sperrangelweit offen stand, bestätigten dann auch noch die verzweifelten Rufe meines Vaters meine Befürchtungen.
Noch bevor die Handbremse richtig eingerastet war, hatte ich die Fahrertür aufgerissen und war aus dem Auto gesprungen, und obwohl ich wusste, dass ich mich eilig auf das Haus zubewegte, erlebte ich alles wie in Zeitlupe oder wie in einem Traum. Dieser Bann brach erst, als mein Vater aus der Haustür gestürmt kam. Beim Anblick seines zerzausten, feuchten Haars war mir sofort klar, dass er nicht nur im Haus, sondern auch schon draußen gesucht hatte. Am meisten aber ängstigte mich sein Blick, der wild und verzweifelt wirkte, als befände er sich bereits im freien Fall, auf dem Weg hinunter in einen tiefen Brunnen der Panik. Ich versuchte mich dazu zu zwingen, ruhig und gleichmäßig zu atmen, aber das war nicht leicht. Panik ist ansteckend.
»Was ist los?«, fragte ich, während ich ihn an beiden Armen packte und dazu zwang, innezuhalten und mich anzusehen, statt ein weiteres Mal Hals über Kopf in den Regen hinauszustürmen. Meine Frage war dumm. Ich wusste genau, was los war, deswegen fügte ich hastig hinzu: »Wie lange ist sie schon weg?«
Er schüttelte so heftig den Kopf, dass kleine Wassertröpfchen aus seinem Haar sprühten. »Ich weiß es nicht. Fünfzehn Minuten … zwanzig … vielleicht sogar noch länger. Mein Gott, ich weiß es nicht!«
»Beruhige dich, Dad. Atme erst mal tief durch, und dann erzähl mir, was passiert ist.«
»Es ist meine Schuld! Sie hat in ihrem Sessel richtig tief geschlafen. Du weißt ja, dass sie beim Fernsehen oft wegnickt.« Ich nickte ungeduldig, weil ich mich nicht mit unwichtigen Details aufhalten wollte, die uns nicht helfen würden, sie zu finden. »Ich hatte ein paar Briefe für die Post fertig gemacht. Und da sie so tief schlief, dass es schade gewesen wäre, sie zu wecken und zum Mitkommen zu nötigen, beschloss ich einfach, schnell loszulaufen, zum Postkasten sind es ja nur fünf Minuten, und bevor sie überhaupt merkt, dass ich weg war, bin ich wieder da. Aber dann bin ich dieser Debbie aus der Apotheke über den Weg gelaufen, du weißt ja, was für eine Plaudertasche das ist, und als ich dann zurückkam, stand die Tür weit offen …«
»Ist schon gut, Dad. Wir finden sie. Wir finden sie doch immer.« Bis irgendwann der Tag kommt, an dem wir sie nicht mehr finden, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. »Hast du im Haus schon alles abgesucht?«
»Ja.«
»Jeden Raum?« Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Entschuldige. Am besten, wir trennen uns. Du übernimmst die Straße, und wenn du sie dort nicht findest, versuchst du es auf dem Weg, der hinunter zum Wald führt, wo sie so gern spazieren geht, ja?«
Es kostete ihn sichtlich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. »Es tut mir so leid, Emma.«
Ich nahm ihn einen Moment lang fest in den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Dad, das weißt du doch. Du kannst sie nicht rund um die Uhr im Auge behalten, und das sieben Tage die Woche. Das ist einfach nicht möglich.«
Das verbissene Funkeln, das daraufhin in seinen Augen aufblitzte, verriet mir, dass er das anders sah, aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für eine Neuauflage der Diskussion, die wir schon seit fast einem Jahr führten.
»Ich versuche es als Erstes in der Schule«, erklärte ich, »und wenn sie da nicht ist, rufe ich dich an. Dann können wir uns überlegen, wo wir als Nächstes suchen.«
»Meinst du nicht, wir sollten die Polizei informieren?«
Ich schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu früh, Dad. Es ist noch kaum eine halbe Stunde her. Lass uns erst alle Orte absuchen, die am ehesten in Frage kommen. Dann sehen wir weiter.«
Mit diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu meinem Wagen. Die Polizei anzurufen war ein extremer Schritt, eine letzte Möglichkeit und hoffentlich unnötig – zumindest dieses Mal. Aber es würde der Tag kommen, an dem wir meine Mutter nicht mehr rechtzeitig erwischten, wenn sie verwirrt und orientierungslos in der Gegend herumlief. Es war nur eine Frage der Zeit.
Es fiel mir schwer, die Strecke zur Schule langsam zurückzulegen, während meine Instinkte mir befahlen, aufs Gas zu drücken, um so schnell wie möglich dort anzukommen. Doch ich wusste aus Erfahrung, dass ich meine Aufmerksamkeit nicht nur auf die vor mir liegende Straße richten durfte, sondern auch den Gehsteig und sogar die Vorgärten zu beiden Seiten der Straße im Auge haben musste. Das letzte Mal hatte ich sie in einem fremden Garten gefunden, wo sie auf einer Kinderschaukel gemächlich vor und zurück schwang, ohne zu begreifen oder auch nur zu ahnen, welche Panik ihr Verschwinden bei uns ausgelöst hatte. Doch da hatte wenigstens Richard am Steuer gesessen, so dass es viel leichter gewesen war, durch die Hecken und Büsche zu spähen, die einen Großteil der Grundstücke vor neugierigen Blicken schützten.
Nachdem ich einigermaßen sicher sein konnte, dass sie sich in keinem der Gärten befand, an denen ich vorbeigefahren war, bog ich nach links in die Hauptstraße ein und steuerte einen von den Orten an, die für sie eine magnetische Anziehungskraft besaßen. Als mich dabei ein Lieferwagen überholte und Fontänen schmutzigen Regenwassers auf meine Windschutzscheibe platschten, bekam ich eine Gänsehaut. Das war mein Alptraum, meine wahre Angst: dass sie einfach auf die Straße marschieren könnte. Wenn einem diese Krankheit schon die Identität und die Erinnerungen raubte, wieso sollte sie einem dann den Selbsterhaltungstrieb lassen, den man zum Überleben brauchte? Wie weit musste man den rutschigen Abhang wohl hinunterrollen, bis man am Ende nicht einmal mehr wusste, dass es nicht ratsam war, vor ein heranbrausendes Fahrzeug zu treten?
Während ich mit beiden Händen krampfhaft das Lenkrad umklammerte, pulsierte die Angst, die ich mir vor meinem Vater nicht hatte anmerken lassen, durch meine Adern. Und wütend war ich auch, allerdings nicht auf Dad, niemals auf ihn. Er versuchte ja nur, Mum so lange bei sich zu behalten, wie er konnte, das wusste keiner besser als ich. Nein, ich war wütend auf mich selbst. In letzter Zeit war ich so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass ich meine Aufmerksamkeit kaum noch auf das gerichtet hatte, was wirklich wichtig war. Die »Aussetzer« meiner Mum kündigten sich normalerweise durch Warnsignale an. Sie wurde schon seit längerem immer konfuser, vergesslicher und emotionaler, was uns alle eigentlich noch wachsamer machte. Aber der Unfall und Amys Tod hatten mich derart abgelenkt – ganz zu schweigen von meiner Sorge wegen Richards seltsamem Verhalten und den beunruhigenden Gefühlen, die ich, sosehr ich sie auch zu ignorieren versuchte, für Jack empfand –, dass ich nicht am Ball geblieben war. Super. Und das war nun der Weckruf. Hoffentlich – bitte, lieber Gott! – kam dieser Weckruf nicht zu spät. Ich durfte keinen Gedanken mehr an Dinge verschwenden, die ich sowieso nicht ändern konnte, und mich schon gar nicht von solch einer erbärmlichen Schulmädchenschwärmerei aus dem Konzept bringen lassen. Was gerade passierte, war real. Deswegen war ich nach Hause gekommen: um zu helfen.
Ich bog in den weitläufigen Vorhof der Schule ein und stieß sofort einen dankbaren Aufschrei der Erleichterung aus. Dann stieg ich auf die Bremse, holte mein Handy heraus und rief meinen Vater an. »Sie ist hier, Dad. Ich habe sie gefunden.«
Am anderen Ende herrschte erst einmal Schweigen. Mir war klar, dass er einen Moment brauchte, um sich zu fangen. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme ungewohnt barsch. »Gott sei Dank! Bring sie nach Hause. Und Emma … fahr vorsichtig.«
Um sie nicht zu erschrecken, fuhr ich das letzte Stück im Schneckentempo und bog dann in eine der Parkbuchten neben dem Kunsterziehungsbereich der Schule ein.
Der Regen prasselte immer noch mit unerbittlicher Heftigkeit vom Himmel, und meine Mutter hatte keinen Mantel an. Ich zog eine karierte Picknickdecke vom Rücksitz und begab mich hinaus in den Regen. Als ich näher kam, blickte sie hoch. Das letzte Stück ging ich betont lässig. Ich wusste, wie ich mich zu verhalten hatte.
»Hallo, Mum. Was treibst du denn hier?« Unglücklicherweise kam mir der beiläufige Ton, um den ich mich so krampfhaft bemühte, sofort wieder abhanden, als ich nach unten blickte und sah, dass sie die rosafarbenen Hausschuhe mit den dicken Bommeln trug, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Bloß dass sie jetzt aussahen wie überfahrene und vom Regen aufgeweichte Pelztiere. Das brachte mich zum Weinen – nicht die Tatsache, dass Alzheimer mir meine Mutter gestohlen hatte, und auch nicht die Angst, die ich jedes Mal empfand, wenn sie ausbüxte, sondern die dämlichen Hausschuhe. Wütend wischte ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht in der Hoffnung, dass sie meine Tränen für Regentropfen halten würde.
»Ich habe meine Schlüssel verloren, Emma«, erklärte sie und deutete auf ihre Handtasche, die sie mit der Öffnung nach unten hielt. Der Inhalt war in einem meterweiten Umkreis auf dem Asphalt verstreut. Das erinnerte mich an das Spiel, das wir als Kinder immer bei Geburtstagsfeiern gespielt hatten: Man musste sich dabei eine Menge beliebig aufeinanderfolgender Gegenstände merken. Gewinner war, wer das beste Gedächtnis hatte.
Ich ging in die Knie und begann, die Habseligkeiten einzusammeln, die sich in der Tasche meiner Mutter befunden hatten: ihre Geldbörse (die kein Geld enthielt, weil sie nie allein einkaufen ging), eine Brieftasche voller Kreditkarten (allesamt gesperrt, nur für den Fall, dass sie doch mal auf die Idee kam), ihr Lieblingsduft (der mich immer noch jedes Mal, wenn ich ihn roch, an meine Kindheit erinnerte – daran, wie es sich angefühlt hatte, von ihr im Arm gehalten zu werden) und ein Dutzend anderer Sachen, die sich für gewöhnlich in Handtaschen fanden. Das alles beförderte ich zurück in die bereits vom Wasser aufgeweichte Tasche. Das Einzige, was ich nicht aufhob, waren die Schlüssel, nach denen sie gesucht hatte, die Schlüssel für den Kunsterziehungsbereich der Schule, denn die besaß sie schon seit mehr als drei Jahren nicht mehr – seit sie als Leiterin dieses Bereichs zurückgetreten war und bald darauf ganz zu lehren aufgehört hatte, weil sich die Symptome ihrer Krankheit immer schwerer ignorieren ließen. Tatsache war, dass sie schon lange nicht mehr hier an der Schule arbeitete. Aber manchmal vergaß sie das.
Ich war sehr froh, dass die freien Tage rund um Ostern mir Zeit gaben, in Ruhe nachzudenken und mir über meine Prioritäten klarzuwerden. Und Priorität Nummer eins, die ich – wie ich mir nun traurig eingestand – in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt hatte, war meine Mutter. Dass mein Vater und ich eine schlimme Nacht hinter uns hatten, zeigte sich an den dunklen Augenringen, mit denen wir beide am nächsten Morgen zum Frühstück erschienen. Doch als Mum schließlich zu ihrer morgendlichen Dusche ins Bad verschwunden war und ich vorsichtig versuchte, das Thema anzuschneiden, wollte er wie üblich nichts davon wissen.
»Dad, du musst doch einsehen, dass wir nicht länger so weitermachen können«, begann ich behutsam, sobald ich sicher war, dass sie uns nicht mehr hören könnten.
Als er daraufhin den Kopf hob und mich ansah, wirkte sein Blick gefährlich stur. Ich habe diesen Sturkopf von ihm geerbt, zumindest hat mir meine Mum das immer vorgehalten, bis ihr der Schlüssel zur Schatztruhe ihrer Lebenserinnerungen abhandenkam.
»Emma, lass uns nicht schon wieder davon anfangen. Ich werde deine Mum nicht in ein Heim geben – nicht, solange ich noch atme.«
»Das verlangt doch auch niemand von dir, Dad. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten: Kurzzeitpflege, ambulante Pflege … Organisationen, die nachvollziehen können, was wir gerade durchmachen. Du schaffst das nicht mehr allein. Niemand könnte das. Ich weiß, dass du sie nur zu schützen versuchst, aber du setzt deine eigene Gesundheit aufs Spiel. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte einfach nicht, dass du selbst wieder krank wirst.«
Bei meinen Worten verdüsterte sich sein Blick. Wir mussten beide daran denken, was zwölf Monate zuvor passiert war – und zu meiner Heimkehr geführt hatte. Ich sah ihn noch ganz genau vor mir: mit grauem, eingefallenem Gesicht, im örtlichen Krankenhaus an diverse Monitore angeschlossen, während wir darauf warteten zu erfahren, ob sein Zusammenbruch durch einen Herzinfarkt verursacht worden war. Zum Glück war es dann doch nur eine Angina gewesen, ausgelöst durch Stress. Nur. Nächstes Mal hatte er vielleicht nicht mehr so viel Glück.
»Ich weiß, dass du dir meinetwegen Sorgen machst, und ich liebe dich dafür – und für die Art, wie du dein eigenes Leben auf Eis gelegt hast, um zurückzukommen und mir zu helfen. Aber das zu entscheiden ist nicht deine, sondern meine Aufgabe.«
Seufzend rührte ich in meinem Kaffee und versuchte dabei krampfhaft, mir ein Argument einfallen zu lassen, mit dem ich es nicht schon hundert Mal versucht hatte.
»Aber wie wäre es denn, wenn wir eine wirklich gute Einrichtung fänden, die sie vielleicht zwei, drei Tage in der Woche nehmen könnte, damit du ein bisschen mehr Luft hast, wenn ich nicht mehr hier wohne?«, schlug ich vor, obwohl ich bereits wusste, dass er den Gedanken sofort verwerfen würde, ohne ihm die geringste Chance zu geben.
Ich hatte recht. Hätte ich ihm vorgeschlagen, er solle sich doch mal ein Wochenende lang mit einer seiner Nachbarinnen vergnügen, hätte er auch nicht entsetzter dreinblicken können.
»Wie bitte? Und da sollen wir sie dann einfach abgeben wie einen Hund im Tierheim, damit wir losziehen und uns amüsieren können?«
Ich schob die Kaffeetasse zur Seite und griff nach seiner Hand. Dabei fiel mir auf, dass die Falten an seinem Handrücken inzwischen deutlich ausgeprägter wirkten als noch vor kurzem. Er alterte zu schnell. Sein Ruhestand war nun völlig in Anspruch genommen von der nicht geplanten Rolle als Rund-um-die-Uhr-Pfleger der Frau, die er immer noch von ganzem Herzen liebte.
»Wenn es mir zu viel wird, lasse ich es dich wissen«, belehrte er mich, wobei er versuchte, seine Worte durch ein dankbares Lächeln abzumildern. »Dich und Richard als Hilfe zu haben macht für mich sowieso schon alles viel leichter.
Und du bist ja auch nach eurer Heirat nicht aus der Welt.«
Ich hatte plötzlich ein Geräusch im Kopf, das erschreckend viel Ähnlichkeit mit dem Einrasten einer Gefängnistür hatte. Aber das ließ ich mir nicht anmerken, als ich meinem hoffnungslos optimistischen und liebevollen Vater mit einem Lächeln versprach: »Nein, wir werden zur Stelle sein!«
Mums Krankheit hatte harmlos begonnen – mit einem albernen kleinen Vorfall, dessen unheilvolle Bedeutung ich zu dem Zeitpunkt nicht erkannte. Gerade erst aus Washington zurück, war ich von London aus hergefahren, um das Wochenende zu Hause zu verbringen. Ich hatte mich auf einen ruhigen Familientag gefreut, aber was ich stattdessen präsentiert bekam, war eine massive Irritation, maskiert als Sonntagsessen. Ich weiß noch, dass ich witzelte: »Was denn, kein ganzes Mastkalb?«, als ich den Ofen öffnete und den riesigen Rinderbraten erblickte, der in einer Blechform vor sich hin brutzelte. »Lieber Himmel, Mum, wir sind doch nur zu dritt. Du und Dad werdet tagelang Reste essen müssen.« Daraufhin hatte sie mich leicht beschämt angesehen, während sie aus der Schublade Hände voll Besteck zusammenklaubte. Das hätte mich schon vorwarnen sollen, dass nicht nur wir drei zum Essen da sein würden.
»Ach, weißt du, ich habe die Withers dazugebeten, damit wir gemeinsam deine Rückkehr feiern können.« Sie hatte es plötzlich sehr eilig, ins Esszimmer zu kommen – mit gutem Grund. Vermutlich ließ sich von meinem Gesicht recht deutlich ablesen, was ich davon hielt. Ich brauchte gar nicht erst zu hoffen, dass sie Richard nicht mit eingeladen hatte. Natürlich hatte sie. Ob Richards Mum Sheila wohl auch an dem Komplott beteiligt war? Beide Mütter hatten mit ihrer Enttäuschung wegen unserer Trennung nicht hinter dem Berg gehalten, aber hiermit nahmen ihre Versuche, uns wieder zusammenzubringen, eine völlig neue Dimension an. Ich fragte mich, ob sie Richard diesbezüglich genauso im Dunkeln gelassen hatten wie mich. Ach, das wird bestimmt ein höchst erfreuliches Mittagessen, ging mir durch den Kopf.
Dann hörte ich meine Mutter im Esszimmer plötzlich gequält aufschreien. Erschrocken ließ ich die Topfhandschuhe fallen, die ich gerade in der Hand hielt, und eilte ihr zu Hilfe. Mein Zorn war von einer Sekunde auf die andere verpufft. Während ich durch die Diele stürmte, hatte ich Schreckensvisionen von schlimmen Verletzungen oder einem Herzinfarkt. Doch wie sich gleich darauf herausstellte, war meine Mutter körperlich völlig unversehrt. Sie stand nur wie vom Donner gerührt am Ende des auf Hochglanz polierten Tisches, und vor ihr lag das Besteck wie ein schimmernder silberner Berg.
»Mum, was ist los?«, fragte ich, während ich rasch an ihre Seite eilte. Ich weiß noch, dass ich ein Gefühl von Panik empfand, weil ihr Gesicht vor Kummer und Verwirrung verzerrt war und ihr die Tränen in Bächen über die sorgfältig geschminkten Wangen liefen.
»Ich kann das nicht!«, jammerte sie verzweifelt.
Perplex blickte ich mich im Raum um. »Was? Was kannst du nicht?« Ich konnte in unserem vertrauten Esszimmer keinen Auslöser für einen solchen Kummer entdecken. Alles sah völlig normal aus – mit Ausnahme meiner Mum natürlich.
»Ich kann das nicht«, schluchzte sie erneut und deutete auf das bereitliegende Silberbesteck. »Ich kann den Tisch nicht decken!« Der Blick, mit dem sie mich dabei ansah, wirkte so verloren und hilflos wie der eines Kindes. »Ich weiß nicht mehr, wie man den Tisch deckt. Es ist weg … einfach weg.«
Natürlich lachten wir am Ende darüber. Was blieb uns anderes übrig? Ich beruhigte sie und übernahm das Tischdecken. Nachdem das erledigt war, riss sie sich zusammen und wirkte fast wieder normal. Ich glaube, wir machten damals sogar irgendeinen blöden Witz darüber, auch wenn ich das inzwischen unfassbar finde. Hätten wir uns aber anders verhalten, hätten wir dem Dämon wohl eher als nötig Tür und Tor geöffnet. Trotzdem war er bereits unterwegs, und es dauerte nicht mehr lange, bis er allzu oft ein ungeladener Gast in unserem Haus wurde.
Wie es nach derartigen Aussetzern häufig der Fall war, wirkte meine Mutter nach ihrem Ausflug an ihren alten Arbeitsplatz viel stärker in der Gegenwart verankert als sonst. Sie äußerte sogar den Wunsch zu malen, und als mein Vater ihr daraufhin Staffelei, Leinwand und Pinsel herrichtete, bedachte er mich mit einem vielsagenden Blick, der so viel bedeutete wie: Siehst du, jetzt ist alles wieder gut. Ich fragte mich, ob er das selbst wirklich glaubte.
In dieser Situation war mir Richard eine Stütze, wenn auch nur in Form eines ausgedehnten spätabendlichen Handygesprächs, das wir vermutlich beide bereuen würden, wenn nächsten Monat unsere Telefonrechnungen kamen.
»Wir müssen einfach das machen, was dein Dad für das Beste hält«, sagte er vernünftigerweise.
»Ich weiß«, seufzte ich. »Aber was, wenn ich sie nicht gefunden hätte? Was, wenn sie sich nächstes Mal wirklich verläuft oder sich verletzt … oder Schlimmeres? Er würde es sich nie verzeihen, wenn es je zu so etwas käme.«
Am anderen Ende der Leitung war nur noch ein leises Rauschen zu hören, so dass ich mich einen Moment lang fragte, ob die Verbindung abgebrochen war. Als Richard sich dann doch wieder zu Wort meldete, klang seine Stimme traurig. »So kannst du auf Dauer nicht leben – immer in der Angst vor dem Was, Wenn. Du kannst die Zukunft nicht vorhersehen. Du musst einfach das Beste aus dem machen, was du hast, und zwar dann, wenn du es hast. Alles kann sich so schnell ändern …« Er verstummte, und ich fragte mich, ob er plötzlich bereute, dass unser Gespräch diese Richtung genommen hatte. Es ließ sich nicht vermeiden, dass seine letzten Worte uns beide an Amy denken ließen. Trotzdem hatte er recht. Amy selbst hatte diese Einstellung wie eine Religion zelebriert: Lebe für das Heute, das Morgen ergibt sich von selbst.
Nach dem Gespräch mit Richard fühlte ich mich geerdeter und ruhiger als seit Tagen. Er hatte in so vieler Hinsicht recht: im Hinblick auf meine Eltern ebenso wie im Hinblick auf die Tatsache, dass man sich keine Sorgen um die Zukunft machen sollte, aber auch, was uns beide betraf.
»Ich möchte mit dem neuen Hochzeitstermin nicht allzu lange warten«, hatte er gesagt.
»Aber werden die Leute es nicht falsch oder respektlos finden, wenn wir schon bald einen neuen festsetzen?«
»Die Leute können mich mal. Es geht dabei um dich und um mich. Und seien wir doch mal ehrlich: Hätte Amy sich deswegen Gedanken gemacht? Was meinst du?«
Ich schüttelte den Kopf, was am Telefon eine dämliche Reaktion war, aber ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, und gleichzeitig konnte ich fast Amys Stimme hören, wie sie genau dasselbe sagte wie Richard, wenn auch vielleicht noch drastischer formuliert.
»Lass uns darüber reden, wenn du zurück bist«, schlug ich vor.
Am nächsten Morgen saß ich am Küchentisch und drehte das kleine braune Päckchen immer wieder vorsichtig hin und her, als enthielte es eine Bombe. Dieser alberne Gedanke entlockte mir ein ungeduldiges Schnauben. Es war doch nur ein Buch, einfach ein Buch. Ich hatte jeden Tag der Woche mit Hunderten von Büchern zu tun. Mein Verhalten war lächerlich.
Aus irgendeinem Grund – und ich war wirklich sicher, dass es etwas mit den Umständen unseres Kennenlernens zu tun hatte – übte Jack eine seltsame Faszination auf mich aus. Aufgrund der besonderen Verbindung, die zwischen uns bestand, fühlte ich mich von ihm gleichzeitig angezogen und abgestoßen wie von den beiden Polen eines Magneten. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, dass ich ihm noch mehr Raum in meinem Kopf gab, indem ich sein Buch las. Ich sollte dieses Päckchen einfach ungeöffnet in den Mülleimer werfen, keinen weiteren Kontakt mit Jack pflegen und auf diese Weise dafür sorgen, dass sich all die verwirrenden Gefühle von selbst wieder verflüchtigten. Warum hörte ich dann dieses leise, reißende Geräusch und stellte einen Moment später fest, dass meine Finger – die anscheinend ihre eigenen Ziele verfolgten – das Päckchen bereits aufgerissen hatten?
Es handelte sich um eine gebundene Ausgabe mit einem glänzenden schwarzen Rücken und einer künstlerischen, ins Auge fallenden Umschlaggestaltung. Ich schlug den Buchdeckel auf und überflog den vorderen Klappentext, der mir nichts verriet, was ich nicht schon beim Bestellen des Buches im Internet gelesen hatte. Als ich daraufhin nach hinten wechselte, verschlug es mir den Atem, denn mein Blick fiel auf ein Bild des Mannes, der mich gerettet hatte. Das Foto war im Freien aufgenommen und zeigte ihn entspannt lächelnd, an einen Baum gelehnt. Hinter ihm verlief ein Zaun, der vermutlich zu einer Ranch gehörte, und seine lässige Kleidung, bestehend aus Jeans, Hemd mit offenem Kragen und Stiefeln, vervollständigte noch das Cowboy-Freiluft-Image, auf das der Fotograf wohl abgezielt hatte. Jack sah auf dem Porträt jünger aus und trug das Haar ein wenig länger, und möglicherweise waren die kleinen Lachfältchen, die fächerförmig von seinen Augen ausstrahlten, noch nicht ganz so ausgeprägt wie kürzlich, als er mich aus nächster Nähe anlächelte, aber ansonsten … Ich schlug das Buch geräuschvoll zu, als hätte gerade eine zusammengerollte Schlange den Kopf aus den Seiten gehoben. Genau deswegen sollte ich es einfach wegwerfen, dachte ich grimmig. Denn aus irgendeinem Grund wirkte Jacks Gesellschaft – ja allein schon der Anblick seines Fotos – auf mich berauschend wie eine Droge und auch ungefähr so gefährlich. Ich musste diese irrationale Sucht schnell wieder loswerden, bevor sie mich noch fester in den Griff bekam, und mich stattdessen auf die Dinge konzentrieren, die in meinem Leben wirklich wichtig waren: auf meine Familie, meinen Verlobten, meine Freunde. Ich musste versuchen, nach Amys Verlust wieder eine Art Normalität herzustellen.
Als wäre allein schon das Berühren des Buches schädlich, trug ich es an nur einer Ecke quer durch die Küche, so dass es mir zwangsläufig aus den Fingern glitt und auf dem Boden landete. Als ich mich hinunterbeugte, um es aufzuheben, sah ich, dass nun zufällig die Widmungsseite aufgeschlagen war. Ich verharrte eine ganze Weile in einer halb kauernden Körperhaltung, zumindest lange genug, um meine Wadenmuskeln zum Protestieren zu bringen. Trotzdem blieb mein Blick weiter an den drei Zeilen kleben, die auf der betreffenden Seite prangten: Für Sheridan, meine Freundin, meine Geliebte, meine Inspiration und meine Ehefrau. Auf ewig, Jack.
Am Ostermontag war ich bei Caroline und Nick eingeladen. Das Erste, was mir auffiel, als ich in ihre Zufahrt bog, war der schicke, brandneu blitzende Wagen neben dem von Nick. Ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus, aber vermutlich hatte dieses neue Modell wesentlich mehr gekostet, als die Versicherung für Carolines altes bezahlt hatte. Während ich auf ihre Haustür zusteuerte, beugte ich mich für einen Moment hinunter und spähte ins Wageninnere. In die lederverkleideten Armaturen waren mindestens fünf Airbags eingebettet. Ich kannte Nick gut genug, um zu wissen, dass er derjenige gewesen war, der auf dieser Hochsicherheitsausrüstung bestanden hatte – verständlicherweise. Mir drängte sich eine quälend traurige Frage auf: Wäre das bereits am Abend des Unfalls Carolines Wagen gewesen, wäre das Ganze dann anders ausgegangen?
Ich blickte noch immer über die Schulter zu dem neuen Auto hinüber, als Nick mir die Haustür aufmachte und mich herzlich auf die Wange küsste.
»Sehr schick«, bemerkte ich, bevor der Wagen außer Sichtweite verschwand, weil Nick die Tür hinter uns zuzog.
»Ja, nicht wahr?«, antwortete er, klang dabei aber ein wenig bitter. »Was für eine Schande, dass ich sie nicht dazu bringen kann, ihn zu fahren.«
In seinen Worten schwang echte Sorge mit. Automatisch senkte ich meine Stimme zu einem Flüstern, damit mich Caroline, die bestimmt in der Küche wartete, nicht hörte. »Sie fährt noch immer nicht?«
Er schüttelte den Kopf. Sein sonst so heiteres, freundliches Gesicht wirkte bekümmert. »Nein. Sie erträgt höchstens mal eine kurze Strecke auf dem Beifahrersitz, mehr nicht. Ehrlich gesagt frage ich mich, ob sie sich jemals wieder ans Steuer eines Wagens setzen wird.«
Ich konnte gut verstehen, dass er besorgt und frustriert war, aber noch besser verstand ich Carolines lähmende Angst. Meine ersten Fahrten nach dem Unfall waren auch schrecklich gewesen – aber bestimmt nichts im Vergleich zu dem, was Caroline empfand.
»Lass ihr einfach Zeit«, war der einzige Rat, den ich Nick geben konnte. Ich selbst bekam diese Binsenweisheit auch von allen Seiten zu hören: Lass dir einfach Zeit. Zweifellos war das der einzige, zwar äußerst gutgemeinte, aber völlig nutzlose Rat, den man einem Menschen in einer solchen Situation geben konnte.
Als ich schließlich in die Küche trat, schlug mir dort ein köstlicher Duft nach irgendetwas in Wein Köchelndem entgegen. Caroline begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. Sie machte auf mich einen recht gefassten und beherrschten Eindruck – bis ich in ihre ausgebreiteten Arme sank und spürte, dass sie mich ein, zwei Sekunden länger drückte als normalerweise. Aber das ging nicht nur von ihr aus, sondern genauso von mir.
Da wir nur zu dritt waren, aßen wir in der Küche. Trotzdem war die Abwesenheit von zwei Mitgliedern unserer üblichen Truppe durch die beiden leeren Stühle auf einer Seite des rustikalen Kiefernholztisches deutlich spürbar. Beim Tischdecken stellte ich die Servierteller absichtlich so hin, dass sie die Plätze bedeckten, wo eigentlich die Tischsets für Richard und Amy hätten liegen sollen.
»Wie gefällt es Richard denn, an Ostern achtzig Fünfzehnjährige auf der Skipiste zu beaufsichtigen?«
Ich konnte Nicks sanften Sarkasmus durchaus nachvollziehen. Der Gedanke an die zusätzliche Verantwortung, die Richard freiwillig übernommen hatte, ließ mich nur noch klarer erkennen, wie groß Richards Bedürfnis gewesen war, für eine Weile wegzukommen. Ich hoffte nur, dass er der ganzen Situation entfliehen musste und nicht mir.
»Es geht ihm viel besser«, antwortete ich, während ich den letzten köstlichen Rest der Soße, die sehr viel Sahne und bestimmt ungefähr tausend Kalorien enthielt, von meinem Teller löffelte. »Bei unseren letzten Gesprächen klang er schon wieder viel mehr nach dem alten Richard, jedenfalls längst nicht mehr so bekümmert.«
»Das sind ja gute Nachrichten«, sagte Caroline lächelnd. Ich hatte das Gefühl, dass sie einen kurzen, aber vielsagenden Blick mit Nick wechselte, während sie ihm seinen leeren Teller abnahm. Vielleicht war dem tatsächlich so, denn ein paar Minuten später murmelte er plötzlich irgendetwas von einem Spiel, das er sich im Fernsehen anschauen wolle, und verschwand ins Wohnzimmer.
Caroline wartete, bis wir gemeinsam die Spülmaschine einräumten, ehe sie versuchte, so beiläufig wie möglich die Bemerkung fallenzulassen, über der sie vermutlich schon seit Tagen gebrütet hatte.
»Wie ich höre, warst du letzte Woche mit Jack Monroe zum Mittagessen verabredet?«
Gerade im Begriff, einen Teller abzuspülen, hielt ich mitten in der Bewegung inne und drehte mich zu ihr um.
»Diese Stadt ist absolut unglaublich. Wo hast du denn das schon wieder gehört?«
Sie zuckte nur mit den Achseln. Offenbar hielt sie es für besser, die Tatsache, dass ich nach ihrer Bemerkung gleich so in die Luft gegangen war, nicht zu kommentieren. »Hallingford ist eben eine Kleinstadt. Die Leute reden. Das weißt du doch.«
Ich merkte selbst, wie ich einen Moment lang vor Entrüstung die Lippen zusammenpresste. »Das ist einer der Gründe, warum ich mich manchmal heftig nach meinem Leben in London sehne. Dort muss man sich wenigstens nicht wegen jeder Kleinigkeit rechtfertigen.«
Caroline musterte mich weiter eindringlich. Mein Wunsch, unseren Heimatort zu verlassen, war ihr ein genauso großes Rätsel gewesen wie die Quantenphysik. Sie selbst fand alles, was sie sich wünschte, an dem Ort, wo sie seit jeher ihr Leben verbrachte. Wegzuziehen bedeutete für sie eine unnötige Unterbrechung im Rhythmus eines perfekten Lebensplans. Wir waren in dieser Hinsicht völlig unterschiedlicher Meinung.
»Dein Leben dort fehlt dir immer noch? Obwohl doch alle, die dir etwas bedeuten, hier sind?«
Ich sah sie traurig an. Es waren nicht mehr alle hier. »Ich mag es einfach nicht, wenn die Leute ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«
Caroline zog eine Braue hoch, so dass ich mich gezwungen sah, die Sache schnell richtigzustellen. »Damit meine ich nicht dich, sondern die ganzen Wichtigtuer in der Stadt, die so gern tratschen und dabei lauter Unwahrheiten verbreiten.«
Caroline zog die andere Braue hoch. Das konnte sie wirklich perfekt.
»Es war keine Verabredung. Ganz und gar nicht«, stellte ich richtig.
»Aber ihr habt zusammen mittaggegessen?«
Allmählich klang sie ein bisschen wie eine Staatsanwältin bei einer Gerichtsverhandlung. Obwohl ich genau wusste, dass ich nichts Unrechtes getan hatte, fühlte ich mich trotzdem sofort schuldig. »Jack ist in der Buchhandlung aufgetaucht, weil er nach einem bestimmten Buch suchte, und da gerade Mittagszeit war, hat er vorgeschlagen, miteinander einen Happen essen zu gehen. Das war alles. Ende der Geschichte.« Die interessante Tatsache, dass er vorher in den beiden anderen Buchhandlungen der Stadt nach mir gefragt hatte, verschwieg ich ihr wohlweislich.
Mit ihrem bohrenden Blick zog Caroline mir jedoch weitere Erklärungen aus der Nase.
»Außerdem ist er glücklich verheiratet, und ich bin es auch schon so gut wie. Aber ich schätze mal, diese kleine Tatsache haben die Klatschmäuler unterschlagen. Stimmt’s?« Angriff ist für gewöhnlich die beste Art der Verteidigung, es sei denn, die andere Person kennt einen so gut, wie Caroline mich kannte.
»Was hat Richard denn dazu gesagt?«
»Da es nicht wichtig war, habe ich es ihm gegenüber gar nicht erwähnt.«
Sie betrachtete mich für eine ganze Weile wortlos. Dann griff sie nach meiner Hand und sagte in sanftem Ton: »Sei vorsichtig, Emma. Sei bitte vorsichtig.«
Wie das mit guten Ratschlägen eben so ist: Auch dieser war fast genauso nutzlos wie »Lass dir Zeit« – und außerdem kam er wohl schon zu spät.
Woran liegt es, dass immer dann, wenn man einen Entschluss gefasst hat, einen wirklich vernünftigen und reifen, wohlüberlegten Entschluss – wie zum Beispiel den, jeden Kontakt zu Jack Monroe abzubrechen –, das Schicksal einschreitet und alle Pläne durcheinanderbringt? Bei mir schaltete es sich am Dienstagmorgen ein, als ich gerade in mein Auto gestiegen war, um zur Arbeit aufzubrechen, und zwar in Gestalt eines Fahrers, der die auffallende, rot-gelbe Uniform eines bekannten Kurierdienstes trug. Da er sein Lieferfahrzeug direkt hinter mir zum Stehen brachte, blieb mir nichts anderes übrig, als wieder auszusteigen und den Mann zu begrüßen.
»Emma Marshall?«, fragte er und warf dabei einen Blick auf das kleine elektronische Gerät, das er in der Hand hielt.
»Ja, das bin ich«, bestätigte ich.
»Eine Sendung für Sie. Können Sie bitte hier unterschreiben?« Er reichte mir das Scan-Gerät, und ich kritzelte meinen Namen auf das kleine Display. Im Gegenzug reichte er mir ein großes, in braunes Papier gehülltes Päckchen. Neugierig nahm ich es entgegen. Die Schrift auf dem Aufkleber kam mir nicht bekannt vor. Das Päckchen war nicht schwer und fühlte sich eher weich an, als enthielte es irgendeine Art von Stoff. Da ich abgesehen von Jacks Buch in letzter Zeit nichts bestellt hatte, brannte ich einerseits darauf, es auszupacken. Andererseits wirkte es extrem gut verpackt, als hätte jemand den Großteil einer Rolle braunen Klebebands dafür verbraucht. Außerdem war ich schon spät dran. Also klemmte ich mir das Päckchen unter den Arm und warf es dann neben mich auf den Beifahrersitz.
Ich kam zu spät zur Arbeit, es waren bereits zwei Kunden da, deswegen trug ich das Päckchen rasch nach hinten ins Büro, wo ich es in ein Regalfach legte, und kehrte dann schnurstracks in den Laden zurück, um Monique beim Bedienen zu helfen. Erst ein paar Stunden später ging ich wieder nach hinten, um Kaffee zu machen, und das Erste, was ich sah, war das ungeöffnete Päckchen. Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, schnappte ich mir eine scharfe Schere und arbeitete mich ins Innere der Verpackung vor, mit der sich jemand solche Mühe gegeben hatte, damit der Inhalt in einem Stück bei mir ankam. Dieser Jemand war Amys Mutter, wie mir nun schlagartig klarwurde. Eigentlich hätte ich die Nachricht gar nicht mehr zu lesen brauchen, die zusammen mit einer zweiten auf einer Lederjacke lag, die wiederum ordentlich gefaltet in einer transparenten Kunststoffhülle steckte. Auf dem Umschlag der zweiten Nachricht stand kein Name.
Behutsam öffnete ich den an mich adressierten Umschlag. Auf die Schreibtischkante gestützt, las ich die ordentlich mit der Hand geschriebenen Zeilen.
Liebe Emma,
es tut mir leid, dass ich Dich damit belästigen muss, aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Unter Amys Sachen, die wir vom Krankenhaus bekamen, befand sich die beiliegende Herrenjacke. Ich nehme an, sie gehört dem amerikanischen Herrn, der nach dem Unfall angehalten und Euch geholfen hat. Ich habe sie reinigen lassen. Jemand hat mir erzählt, dass Du auf der Beerdigung mit ihm gesprochen hast, deswegen hoffe ich, dass Du vielleicht seine Adresse kennst und wir ihm sein Eigentum zurückgeben können. Außerdem habe ich ein Dankesschreiben beigelegt. Es wäre sehr lieb von Dir, wenn Du den Brief an ihn weiterleiten könntest.
Danke, Emma, für alles, was Du und Caroline in dieser schlimmen Zeit für Donald und mich getan habt. Ihr wart Amy wirklich wunderbare Freundinnen. Sie hatte Glück, Euch beide um sich zu haben.
Bitte lass Dich wieder bei uns sehen.
Voller Liebe und Dankbarkeit, Linda und Donald (Amys Mum und Dad).
An der Stelle, wo sie uns dafür dankte, dass wir Amys Freundinnen gewesen waren, musste ich weinen. Als wäre das jemals schwer gewesen! Noch mehr musste ich weinen, als ich die in Klammern hinzugefügten Worte hinter der Unterschrift las, weil diese wohl unterstreichen sollten, dass Amy, auch wenn sie nicht mehr bei ihnen war, dennoch ihr kleines Mädchen blieb.
»Musstest du vorher nach Brasilien, um den gottverdammten Kaffee zu holen?«, begann Monique, doch dann sah sie den kleinen Haufen Papiertaschentücher und meine zunehmend rote Nase und war sofort an meiner Seite. Ich reichte ihr Lindas Nachricht. Während sie die Zeilen überflog, wanderte ihr Blick nach jedem Satz zu mir. Schniefend griff sie nun ihrerseits nach einem Taschentuch und schneuzte sich lautstark, nachdem sie mir das Blatt wieder in die Hand gedrückt hatte. »Wir sollten einen anständigen Schuss Brandy in den Kaffee geben«, erklärte sie.
Ich versuchte zu lächeln und stellte bei der Gelegenheit fest, dass ich kaum noch wusste, wie das ging.
Vorsichtig fuhr ich die kurvenreiche Küstenstraße entlang. Obwohl die Scheibenwischer mit Höchstgeschwindigkeit liefen, wurden sie kaum mit dem sintflutartigen Regen fertig, der eingesetzt hatte, als ich das Dorf Trentwell erreichte. Da war es auch nicht gerade hilfreich, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich eigentlich hinmusste – abgesehen davon, dass Jack erwähnt hatte, von seinem gemieteten Cottage aus habe er einen schönen Blick auf eine kleine Bucht. Doch da es hier in der Gegend nur wenige Häuser gab, auf die diese Beschreibung passte, hatte ich gehofft, seines würde nicht allzu schwer zu finden sein. Nun aber, bei dem Regen, erschien mir mein Vorhaben, ohne genaue Adresse ein bestimmtes Cottage zu suchen, plötzlich richtig blöd.
Ein Blitz erhellte den Himmel auf höchst wirkungsvolle Weise – als würde ein leuchtendes Messer durch die Abenddämmerung schneiden. Als kurze Zeit später der tiefe Bariton des grollenden Donners folgte, hatte ich bereits auf Schrittgeschwindigkeit abgebremst. Der Regen attackierte Dach und Motorhaube meines Wagens, und in Kombination mit der dichten Bewölkung und der Dämmerung reduzierte das meine Sichtweite auf wenige Meter.
»Was für eine Schnapsidee!«, murmelte ich. In Anbetracht der Umstände kehrte ich am besten sofort um und fuhr zurück nach Hause. Einen Moment später entdeckte ich in einer Hecke eine Lücke und bog in die Zufahrt, um zu wenden.
Direkt vor mir, beleuchtet von den Lichtkreisen meiner Scheinwerfer, parkte Jacks Wagen am Ende einer langen Auffahrt vor einem kleinen, steinernen Cottage.
Ich schaltete Motor und Scheinwerfer aus und starrte durch den strömenden Regen auf das Häuschen. Es gehörte zu der Sorte von Locations, die gern fotografiert oder als Puzzlemotive verwendet wurden. Zwei kleine Erkerfenster flankierten die Haustür, und die groben Mauern hatten einen rustikalen, gemütlichen Charme. Ich sah drinnen kein Licht, aber in Anbetracht des Wetters war Jack wohl kaum zu Fuß unterwegs, auch wenn er erwähnt hatte, dass der einsame Strand gut zum Joggen geeignet war. Vielleicht konnte ich die Jacke ja irgendwo deponieren, ohne ihn überhaupt sehen zu müssen? Ich stieg aus und sprintete zur Haustür, doch obwohl ich dabei nur etwa fünf Meter zurücklegte, war ich sofort klitschnass. Neben der Eichentür befand sich ein altmodischer Glockenzug, den ich nun betätigte. Falls drinnen eine Klingel läutete, wurde das Geräusch durch den prasselnden Regen übertönt. Ich hatte nicht daran gedacht, mir eine Jacke überzuziehen. Die dünne Bluse, die ich bei der Arbeit getragen hatte, klebte mir inzwischen am Körper wie eine zweite Haut, und ich stand bibbernd vor Jacks Tür.
»Bitte sei nicht da, bitte sei nicht da!«, murmelte ich. Während ich bereits nach einem trockenen Plätzchen Ausschau hielt, wo ich die Jacke samt Nachricht deponieren konnte, ging plötzlich die Tür auf, und Jack stand vor mir. Spontan stieß ich ein Geräusch aus, das Männer von sich gaben, wenn sie sich Herrenmagazine ansehen. Obwohl das ein bisschen peinlich war, entschuldigte ich mich nicht dafür. Ich war zwar mit jemand anderem zusammen, ja sogar mit demjenigen verlobt, aber trotzdem war ich nicht blind und somit auch nicht immun gegen bestimmte Reize. Jack war von der Taille aufwärts nackt, und die feuchte Jeans, die er offenbar ziemlich hastig über seinen noch nassen Körper gezogen hatte, betonte Stellen, auf die zu starren der Anstand eigentlich verbot. Ich konnte es mir trotzdem nicht verkneifen.
»Emma«, begrüßte er mich mit einem überraschten Lächeln, während er die Tür ganz öffnete. »Komm rein!«
Ich schüttelte den Kopf. Dabei spritzten aus meinem Haar kleine Wassertröpfchen wie aus dem Fell eines nassen Hundes. »Nein, ich kann nicht bleiben. Ich wollte dir nur schnell etwas bringen. Moment, es ist noch im Wagen.«
Ein muskulöser Arm griff nach meinem Handgelenk. »Wenn es sich nicht gerade um ein Dingi handelt, kann es warten, bis das Gewitter nachlässt. Nun komm schon rein, ehe du vor meiner Tür ertrinkst!«
Natürlich hätte ich ihm meinen Arm entreißen können, aber abgesehen davon, blieb mir nicht viel anderes übrig, als mich von ihm mit sanfter Gewalt über die Schwelle ziehen zu lassen. In der dunklen, engen Diele war es fast unmöglich, nicht von der berauschenden Mischung überwältigt zu werden, die der Duft unserer feuchten Haut zusammen mit dem des Gels ergab, das er gerade unter der Dusche benutzt hatte.
»Diese Richtung«, sagte er, während er mein Handgelenk losließ und seine Finger wie selbstverständlich zwischen meine schob. Wortlos folgte ich ihm den Gang entlang. Dabei fragte ich mich, wie viel spektakulärer mein Plan, mich von diesem Mann fernzuhalten, eigentlich noch scheitern konnte: Nach nur wenigen Minuten hielt er bereits in halbnacktem Zustand meine Hand und führte mich in sein dunkles Cottage, während mir meine nassen Klamotten derart am Leib klebten, dass ich genauso gut auch ohne hätte gehen können.
Die Küche wirkte mit ihren Holzbalken und Steinwänden wie eine warme, gemütliche Höhle. Ein altmodischer AGA-Ofen hieß uns mit wohltuender Hitze willkommen. Instinktiv steuerte ich darauf zu. Erhellt wurde der Raum nur vom letzten grauen Rest des Tageslichts, durchzogen von den zuckenden Blitzen, die durch die gläserne Doppeltür mit Blick auf einen kleinen Garten und das dahinterliegende Meer beängstigend deutlich zu sehen waren.
»Puh«, keuchte ich, als plötzlich der gesamte Himmel von einem besonders heftigen Blitz erleuchtet wurde, der in die tosenden Wellen einzutauchen schien, »das ist ja eine unglaubliche Aussicht!«
»In der Tat«, bestätigte Jack. Ich spürte, wie sich beim Klang seiner Stimme die feinen Härchen an meinem Nacken aufstellten, und schauderte gegen meinen Willen.
»Du frierst«, stellte er fest. Sein Blick wanderte zu meiner völlig durchnässten Bluse. Er nahm ein warmes, gefaltetes Handtuch vom Ofen, doch statt es mir einfach zu reichen, stellte er sich vor mich hin und legte es mir schwungvoll um die Schultern, als sei er ein Matador und das Handtuch sein Umhang. Anschließend hätte er eigentlich die Stoffkanten loslassen sollen oder ich einen Schritt zurücktreten, doch keiner von uns beiden rührte sich von der Stelle. Ich hörte selbst, dass mein Atem leicht keuchend klang, und verspürte den verrückten, fast unwiderstehlichen Drang, meine Hand an Jacks muskulöse Brust zu legen. Er sah mir in die Augen. Seine Pupillen weiteten sich. Wie ein leises Echo hallten in meinem Kopf Carolines warnende Worte wider. Ich sollte das nicht tun und er auch nicht. Schließlich schaffte ich es tatsächlich, einen Schritt zurückzutreten. In dem Moment war der Bann gebrochen. Energisch begann ich mit dem Handtuch über meine nassen Sachen zu rubbeln, während er nach einem T-Shirt griff, das über einer Stuhllehne hing. Ich bemühte mich nach Kräften zu ignorieren, wie an seinem Oberkörper die Muskeln spielten, als er sich streckte und in das kurzärmelige Kleidungsstück schlüpfte.
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich kann dir nicht mal ein heißes Getränk anbieten. Wegen des Gewitters ist der Strom ausgefallen.« Jetzt war mir zumindest klar, warum im Haus kein Licht brannte.
»Das kommt hier in der Gegend häufig vor.« Ich war froh, über Stromkabel, das nationale Verbundnetz und verrückte Witterungsverhältnisse sprechen zu können – worüber auch immer, Hauptsache nicht über jenen Moment der Intimität, den wir wohl beide gerade krampfhaft zu verdrängen versuchten. »Aber du hast zumindest den AGA, auf dem du dir etwas kochen oder Wasser erhitzen kannst.«
»Komme ich als begriffsstutziger Amerikaner rüber, wenn ich jetzt sage: Häh?«
Das war schon besser. Es klang viel mehr nach dem scherzhaften Geplänkel, das wir kürzlich beim Mittagessen genossen hatten. Das war harmlos und normal. Damit konnte ich umgehen. Ich hielt in der immer dunkler werdenden Küche nach einem Wasserkessel Ausschau, konnte aber nur einen elektrischen Kocher entdecken, so dass ich schließlich einen gusseisernen Topf von einem Ständer nahm.
»Ich zeige es dir«, versprach ich, während ich den Topf mit Wasser füllte. »Damit werde ich dir beweisen, dass jedes Klischee, das du jemals über die Briten und ihren Teekult gehört hast, der Wahrheit entspricht.«
Lachend brachte er mir Teebeutel, Tassen und dann Milch aus dem Kühlschrank. »Wenn du schon eine solche AGA-Expertin bist, könntest du mir dann später vielleicht auch hiermit behilflich sein?« Er zog ein Tablett mit zwei riesigen Steaks aus dem Kühlschrank und hielt es mir hin. »Die darf ich auf keinen Fall verderben lassen. Und wer weiß, wie lange wir ohne Strom bleiben.«
Erstaunt beäugte ich die riesigen Fleischscheiben. »Das ist ja fast eine halbe Kuh!«
»Ich bin Amerikaner«, rief er mir grinsend ins Gedächtnis. »Ursprünglich komme ich aus einer kleinen Stadt in Texas.« Er sprach jetzt mit stärkerem Akzent, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich kann euch Briten schließlich nicht alle Klischees überlassen«, fügte er hinzu, ehe er das Fleisch wieder in den Kühlschrank schob.
Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, hielt ich meine eiskalten Hände in die Wärme, die der Ofen ausstrahlte. Mein Oberteil fühlte sich immer noch unangenehm feucht an.
»Ich hole mal etwas Trockenes für dich zum Anziehen«, bot Jack an und verschwand in die dunkle Diele. Ein paar Minuten später kam er mit einem weichen, grauen Sweatshirt zurück, auf dessen Brust das Logo der Universität Harvard prangte. Als er es mir reichte, ließ ich die Finger über den Aufdruck gleiten und zog beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Demnach hat es der Junge aus Texas weit gebracht«, bemerkte ich lächelnd.
»Meine Eltern haben mich sehr unterstützt, und ich hatte großartige Lehrer«, antwortete er bescheiden. Es gefiel mir, dass er seinen akademischen Erfolg nicht als seine alleinige Leistung hinstellte, auch wenn ich sicher war, dass er ihn verdient hatte.
Ich schüttelte das Sweatshirt auseinander und zog es mir über den Kopf. Dabei versuchte ich, Jacks Duft zu ignorieren, der tief in den Fasern des Stoffes gespeichert schien.
»Ich kann mich gern umdrehen«, bot er an, während ich unter dem weiten Sweatshirt meine nasse Bluse aufzuknöpfen begann.
»Nein, nein, das geht schon«, versicherte ich ihm, obwohl die störrischen Knöpfe einfach nicht durch die Knopflöcher wollten. Leicht amüsiert beobachtete er, wie ich weiter versuchte, mich durch eine Reihe uneleganter Verrenkungen aus meiner Bluse zu kämpfen, wobei ich immer mal wieder ganz in sein Sweatshirt eintauchte und mit dem Kopf in den weiten Ärmeln herumfuhrwerkte. Allmählich wurde mir ein bisschen heiß. Trotz meiner hektischen Bemühungen sah es ganz danach aus, als steckte ich in dem dämlichen Shirt fest.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte er höflich.
»Nein, alles bestens«, behauptete ich, verzog aber gleich darauf das Gesicht, weil ein Muskel in meinem Nacken schmerzhaft krampfte. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen. »Ich habe das mal in einem Film gesehen … allerdings wirkte es da viel einfacher.« Außerdem konnte ich mich auch nicht erinnern, dass die Schauspielerin dabei so heftig geächzt und gestöhnt hatte wie ich.
»Das war in Flashdance, glaube ich«, antwortete er beiläufig.
Ich unterbrach meine Verrenkungen für einen Moment, lugte aus dem Sweatshirt hervor und sah ihn an. »Ich bin beeindruckt.«
»Ich habe dir ja gesagt, dass ich alte Filme mag.« Das stimmte. Ich hatte es ganz vergessen. Endlich gelang es mir, mich von meinem störrischen Kleidungsstück zu befreien. Vor Erleichterung stieß ich einen tiefen Seufzer aus, während ich die nasse Bluse unter dem Harvard-Oberteil hervorzog.
»Aber wenn ich mich richtig erinnere, hat das Mädchen in dem Film eigentlich den BH ausgezogen«, bemerkte Jack.
Mit einem kleinen, befriedigten Grinsen griff ich mit einer Hand in meinen Ärmel und zog das feuchte Spitzendessous heraus wie ein Zauberer ein Kaninchen.
»Jetzt bin ich beeindruckt«, sagte Jack.
Wir saßen in seiner kleinen dunklen Küche, tranken langsam unseren Tee und beobachteten, wie der Sturm um das Cottage wütete. Es kam mir vor, als wären wir wohlbehalten auf einer Insel gelandet – oder in einem Hafen, der uns nicht nur vor den Elementen schützte, sondern auch vor allen anderen Gefahren und Sorgen der Welt außerhalb seiner Mauern. In Jacks Gegenwart fühlte ich mich immer sicher. Ob das damit zusammenhing, dass er mir nach dem Unfall das Leben gerettet hatte? Ja, bestimmt. Trotzdem erklärte es nicht so ganz das Gefühl, das er in mir wachrief: als hätte ich nach einer endlos langen Reise gerade den Weg nach Hause gefunden.
Sheridan. Der Name hallte plötzlich wie eine Warnglocke in mir nach. Er war bei ihr zu Hause, nicht bei mir. Mit ein bisschen mehr Schwung als nötig stellte ich meine Teetasse auf dem Tisch ab, was Jack dazu veranlasste, seine Studie der Blitze zu unterbrechen und sich stattdessen mir zuzuwenden.
»Gibt es bei euch in Texas auch solche Gewitter?«, fragte ich, um auf diese ungeschickte Art das Gespräch in eine Richtung zu zwingen, die uns beiden sein eigentliches Zuhause und sein Leben dort ins Gedächtnis rief.
»Ich lebe mittlerweile gar nicht mehr in Texas. Wir sind nach New York umgezogen, als ich noch ein Kind war.«
»Und da wohnst du seitdem?«, hakte ich abrupt nach.
Jack musterte mich einen Moment lang eindringlich, bevor er antwortete. Schätzungsweise war er von genug professionellen Journalisten interviewt worden, um eine neugierige Frage als solche zu erkennen, auch wenn sie wie die meine – seien wir ehrlich – nicht gerade offen formuliert war.
»Ich bin in New York City aufgewachsen und habe auch den Großteil meines Erwachsenenlebens dort verbracht. Erst vor ein paar Jahren, als sich mit meinen Büchern der Erfolg einstellte, kaufte ich mir eine kleine Ranch weiter nördlich, aber immer noch im Staat New York. Dort lebe ich seitdem.«
In der Küche sah man jetzt kaum noch etwas. Jack zog eine Schachtel Kerzen aus einem Schrank neben der Spüle. Ich hörte ihn ein Streichholz anreißen, bevor er das Gespräch wieder aufnahm. »Und was ist mit dir? Hast du vor, mit Richard in der Gegend zu bleiben, wenn ihr verheiratet seid?«
Nach dieser Frage musste ich erst einmal schlucken. Hatte da leichte Kritik mitgeschwungen oder war ich nur übermäßig empfindlich?
»Nun ja, hier leben nun mal unsere Familien und Freunde, und zur Arbeit gehen wir auch hier.«
Obwohl Jack zustimmend nickte, bildete ich mir erneut ein, in seinem Blick eine Spur von Enttäuschung zu entdecken. Das machte mich wütend. Er hatte kein Recht, mich oder uns als provinziell zu verurteilen, nur weil wir an unserem Heimatort lebten. Daran war überhaupt nichts auszusetzen.
»Wie lange seid ihr beide eigentlich schon verlobt?«
»Erst seit Weihnachten.«
Er hob eine Kerze hoch und stellte sie auf das Fensterbrett neben der Spüle. Damit sorgte er zumindest für so viel Licht, dass ich seinen überraschten Blick sehen konnte. »Was, so kurz erst? Irgendwie hatte ich den Eindruck, ihr beide wärt schon viel länger zusammen.«
»Eigentlich sind wir schon als Teenager zusammengekommen, aber wir waren eine ganze Weile getrennt. Ich bin damals von hier weggegangen.«
Jack fuhr fort, die Kerzen an strategisch günstigen Stellen im Raum zu verteilen. Die Flammen warfen tanzende Schatten an die groben Steinwände, so dass der Raum plötzlich wie eine verzauberte Grotte wirkte.
»Wohin bist du denn gegangen?«, fragte er. Offenbar hatte er kein Interesse daran, weiter über meine Beziehung zu sprechen.
»Erst mal nur nach London. Dann führte mich meine Arbeit für achtzehn Monate nach Washington.«
Überrascht wandte er sich mir zu. »Ich nehme an, damit meinst du nicht deinen Job in der Buchhandlung?«
Ich lächelte. »Nein. Mein Arbeitsbereich war Marketing. Ist es immer noch«, korrigierte ich mich schnell. Ich fand es selbst ganz schrecklich, dass ich neuerdings anfing, in der Vergangenheit von meinem erwählten Beruf zu sprechen.
Jack musterte mich neugierig. Offenbar wartete er auf weitere Erklärungen.
»Ich musste eine kleine Pause einlegen … eine Auszeit, so könnte man es wahrscheinlich nennen.« Ich hielt inne, weil mir immer sehr unbehaglich zumute war, wenn ich das erklären musste. »Meiner Mutter geht es in letzter Zeit nicht gut, deswegen bin ich für eine Weile nach Hause zurückgekehrt, um meinem Vater zu helfen.«
Nun war Jacks Blick voller Bewunderung und Verständnis. »Bis es ihr besser geht?«, fragte er.
Ich brauchte einen Moment, ehe ich ihm darauf antworten konnte. »Nein, eigentlich, bis es ihr schlechter geht – oder zumindest so schlecht, dass mein Dad es endlich schafft zu akzeptieren, was mit ihr passiert, und sie loslässt.« Krampfhaft bemüht, gegen meine Tränen anzukämpfen, blickte ich hoch. Meine Worte klangen vielleicht gefasst, aber ich war es ganz bestimmt nicht. »Alzheimer«, fügte ich hinzu. Allerdings klang das Wort ein wenig gedämpft, denn irgendwie – ich weiß gar nicht, wie es dazu kam – fand ich mich bereits in einer tröstlichen Umarmung wieder, mit dem Mund an Jacks Brust.
Er sagte nichts. Ich war ihm wirklich dankbar dafür, dass er keine gutgemeinten Binsenwahrheiten von sich gab. Obwohl er seinen Lebensunterhalt mit Worten verdiente, wusste er definitiv, wann es angebracht war, zu schweigen. Das gefiel mir. Trotzdem löste ich mich nach einer Weile von ihm – mehr als nur ein bisschen verlegen.
»Also«, begann ich mit einem aufgesetzten fröhlichen Lächeln und tränennassen Wangen, »möchtest du immer noch, dass ich versuche, diese Steaks zu braten?«
Während ich mich auf die Suche nach einer Pfanne begab, nahm er einen Salat in Angriff. Wir arbeiteten in einvernehmlichem Schweigen, als wäre das nur eine von vielen Mahlzeiten, die wir schon gemeinsam zubereitet hatten. Das war das Allerseltsamste: dass sich nichts von allem – so ungewöhnlich es auch sein mochte – auch nur im Mindesten seltsam anfühlte. Ein paarmal blickte ich hoch und ertappte ihn dabei, wie er mich mit einem Ausdruck musterte, der schwer zu definieren war.
Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er zu Hause auch immer mit seiner Frau kochte – nicht, weil mich das besonders interessierte, sondern weil ich fand, wenigstens einer von uns sollte unsere beiden abwesenden Partner zur Sprache bringen. Aber irgendwie kam nie der passende Moment.
Wir aßen bei Kerzenlicht am Küchentisch. Ich hatte die Steaks leicht verbrannt, aber Jack war viel zu höflich, um etwas anderes zu sagen, als dass er sein Fleisch genau so mochte. Er öffnete eine Flasche Wein, aber ich ließ mir nur ein halbes Glas einschenken mit der Begründung, dass ich ja bald nach Hause fahren müsse.
»Ich finde, du solltest erst aufbrechen, wenn das Gewitter nachlässt«, sagte Jack ernst. »Die Küstenstraße ist nicht beleuchtet, und bei diesem Regen dort zu fahren ist regelrecht lebensgefährlich.«
Vor meinem geistigen Auge tauchte eine andere dunkle Straße auf, an die wir uns beide nur allzu gut erinnerten. Die Überlebende und ihr Retter wechselten einen langen, vielsagenden Blick. »Ich darf nicht zu spät nach Hause kommen«, erklärte ich. »Meine Eltern befinden sich in einem Zustand permanenter Panik, sobald ich mit dem Auto unterwegs bin.«
»Das ist verständlich. Könntest du sie nicht anrufen?«
»Richard meldet sich später aus Österreich. Ich glaube nicht, dass er allzu begeistert wäre zu hören, dass ich noch unterwegs bin.« Mit unterwegs meinte ich in Wirklichkeit bei dir, aber ich glaube, das war Jack klar.
»Aber er möchte doch bestimmt auch nicht, dass du Auto fährst, solange es auf der Straße nicht sicher ist.«
»Natürlich nicht«, antwortete ich, sofort bereit, meinen Verlobten zu verteidigen. Ich wusste nicht, wie ich auf höfliche Weise zum Ausdruck bringen sollte, dass Jacks Gesellschaft mich in Richards Augen vermutlich in weitaus schlimmere Gefahr brachte, als wenn ich mich bei diesem Wetter auf die Straße begab. Schlagartig überwältigte mich eine Flutwelle von Schuldgefühlen.
Jack spürte wohl mein Unbehagen, denn er beugte sich vor und tätschelte meinen Handrücken, wie man ein ängstliches Kind beruhigte. »Keine Sorge, wir bekommen dich schon irgendwie nach Hause, so oder so.«
Dann schien ihm plötzlich etwas einzufallen. »Als du vorhin gekommen bist, hast du gesagt, du hättest etwas für mich dabei«, sagte er. »Was ist es denn?« Rasch zog ich meine Hand unter seiner hervor, weil er mich mit seinen Worten an den eigentlichen Zweck meines Besuchs erinnert hatte. Ich fühlte mich, als hätte mir gerade jemand einen Kübel eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt.
»Ich habe es im Wagen liegenlassen. Moment, ich hole es schnell.« Ich war bereits aufgesprungen und auf dem Weg zur Tür, bevor er eine Chance hatte, mich aufzuhalten. Es regnete zwar immer noch, aber längst nicht mehr so heftig wie vorher. Binnen weniger Augenblicke war ich zurück und reichte Jack, der mich in der Diele erwartete, das mit Regentropfen gesprenkelte Päckchen. Zum Transport hatte ich die Jacke wieder locker in das braune Packpapier gehüllt. Auf Jacks Gesicht lag ein neugieriges Lächeln, das jedoch jäh erstarb, als er sah, was unter der Verpackung zum Vorschein kam. Wortlos kehrte er in die Küche zurück, um im Licht der Kerzen die Nachricht zu lesen, die ihm Amys Mutter geschrieben hatte. »Kannst du mir ihre Adresse geben?«, fragte er in ernstem Ton. »Ich würde gern antworten.«
»Klar.«
Er betrachtete die ordentlich zusammengefaltete Lederjacke. Ich fragte mich, ob ihr genau wie dem Kleid, das ich an dem fatalen Abend getragen hatte, das Schicksal drohte, entsorgt zu werden. Manche Dinge bleiben für immer befleckt, auch wenn man es schafft, alle sichtbaren Flecken daraus zu entfernen.
Eine ganze Weile lang saßen wir da, ohne etwas zu sagen, bis Jack das Schweigen schließlich mit einer Frage brach – einer Frage, die eigentlich durch eine warnende Hupe hätte angekündigt werden sollen.
»Ich muss seit jener Nacht immer mal wieder an etwas denken, das Amy gesagt hat. Um was ging es eigentlich, als sie dir dafür dankte, dass du ihr verziehen hast?«
Ich runzelte verwirrt die Stirn, weil ich in dem Moment wirklich nicht wusste, was er meinte. »Wovon sprichst du?«
»Du erinnerst dich doch bestimmt daran«, sagte er aufmunternd, »dass Amy sich kurz vor dem Eintreffen der Krankenwagen bei dir bedankt hat, weil du ihr eine so gute Freundin warst. Außerdem hat sie gesagt, sie sei so froh, dass du ihr verziehen hättest. Es schien ihr derart wichtig zu sein, dass es mich neugierig gemacht hat.«
»Ich … ich weiß nicht.« Langsam schüttelte ich den Kopf. Bis zu diesem Augenblick hatte ich ihre Worte vollkommen vergessen, und nun bewirkte die Erinnerung, dass sich irgendetwas in mir verkrampfte. Ich spürte, dass Jack mich nach wie vor aufmerksam musterte. »Ich glaube nicht, dass sie selbst noch richtig mitbekommen hat, was sie da eigentlich sagte«, mutmaßte ich mit leicht zitternder Stimme. »Sie war kaum noch bei Bewusstsein und hat nur wirres Zeug von sich gegeben.«
»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Jack, als er meinen bekümmerten Blick bemerkte. Schlagartig kniete ich wieder auf dem nassen Asphalt, blickte auf meine verletzte Freundin hinunter und hielt ihre Hand … wobei ich zu dem Zeitpunkt keine Sekunde wirklich glaubte, dass das unser letztes Gespräch sein sollte.
Zum zweiten Mal an diesem Abend nahm Jack mich tröstend in den Arm. Das Schluchzen schien irgendwo tief aus meinem Inneren zu kommen, aus einem Brunnen, den ich zu versiegeln versucht hatte – nicht sehr erfolgreich, wie sich nun herausstellte. Während ich weinte, hielt er mich sanft fest. Es hatte etwas Befreiendes, dass ich mich in seiner Gegenwart derart gehenlassen konnte. Anders als bei Richard oder Caroline brauchte ich mir bei ihm keine Sorgen um seinen Schmerz und seinen Verlust oder seine Gefühle zu machen, sondern konnte mich einfach von der Welle meines Kummers erfassen und hinterher wieder an Land spülen lassen. Meine Hände steckten zwischen uns fest, ich hatte sie mangels Freiraum an seine Brust gelegt, so dass ich unter meiner Handfläche seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag spüren konnte. Während er mich weiter an sich gedrückt hielt, streichelte er mir mit einer Hand beruhigend übers Haar, hinunter bis zum Nacken. Langsam versiegte meine Tränenflut zu einem kleinen Rinnsal. Ich hob den Kopf von seiner Brust und dem großen feuchten Fleck, den ich auf seinem T-Shirt hinterlassen hatte.
»Tut mir leid«, flüsterte ich. Sogar meine Stimme klang gebrochen und verletzt.
»Schhh«, machte er. Dann, ohne jede Vorwarnung, beugte er den Kopf zu mir herunter und strich mit den Lippen sanft über meine.
Wir fuhren auseinander, als hätten wir beide einen starken Stromschlag bekommen. Mein schockiertes Keuchen vertrieb alle anderen Emotionen. Meine Augen blitzten vor Wut. War das alles, worum es ihm gegangen war? Hatte er mich nur getröstet, um dann meine Verletzlichkeit auszunutzen? Wie hatte ich ihn und die Situation nur so falsch einschätzen können?
Dann sah ich ihn mir genauer an. Er wirkte genauso erschrocken über das, was er getan hatte, wie ich, und auch fast genauso entsetzt. Er streckte abwehrend eine Hand aus, als versuche er etwas Böses von sich fernzuhalten – als wäre das alles irgendwie meine Schuld.
»Was zum Teufel …?«, rief ich.
»Entschuldige. Ich wollte das nicht. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Irgendwie klang das auch wieder beleidigend, aber ich war zu wütend, um darauf zu reagieren. »Ich habe nicht versucht, deine Situation auszunutzen, Emma, das musst du mir glauben«, fuhr er fort.
Ich schüttelte den Kopf und starrte ihn an, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen – als wäre er für mich ein völlig Fremder, was in Wirklichkeit ja ziemlich genau der Wahrheit entsprach. Hektisch blickte ich mich nach meiner Tasche um, entdeckte sie und griff danach.
»Emma, bitte!«, beschwor mich Jack, immer noch mit ausgestreckter Hand und bekümmerter Miene. »Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Ich wollte dich nicht küssen.«
Glaubte er wirklich, dass es das besser machte?
»Gut zu wissen«, erklärte ich bitter, »aber das ändert überhaupt nichts.«
Ich machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf die Tür zu.
»Emma, warte!« Er hielt mich am Handgelenk fest und drehte mich zu sich herum. »Lass es mich dir erklären.«
»Das kannst du dir sparen!«, zischte ich. »Ich habe keine Ahnung, warum du das getan hast, und es interessiert mich auch nicht. Aber was auch immer diese … diese Freundschaft war, du hast es gerade komplett ruiniert.«
In meiner Brust steckte ein fest zusammengeballter Schmerz. Befeuert von meiner Wut, brannte dieser Schmerz wie ein Komet, während ich Jack anstarrte. »Ich dachte, du verstehst mich. Ich dachte, wir würden Freunde werden und ich könnte dir vertrauen.«
»Aber das kannst du doch«, erwiderte er. Ich schüttelte den Kopf. Dabei stellte ich fest, dass ich inzwischen an seiner Haustür stand, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich dorthin gelangt war. Aber er folgte mir dicht auf den Fersen, so dass ich, als ich mich umdrehte, um meine Abschiedsworte loszuwerden, fast mit ihm zusammenstieß. »Ich habe dir viel zu verdanken, Jack. Das werde ich nie abstreiten. Aber was du gerade getan hast … damit hast du eine Grenze überschritten, soweit es mich betrifft.« Falls meine Worte für ihn irgendeine Bedeutung hatten, verbarg er das gut. »Also danke, dass du mir das Leben gerettet hast, genieße den Rest von deinem, und wenn du auch nur eine Spur von Anstand besitzt, halte dich in Zukunft möglichst weit von mir fern.«
Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Haus bereits verlassen. Am Knirschen der Kiesel merkte ich, dass er mir immer noch folgte. Während ich mit wild klopfendem Herzen in meinen Wagen sprang, riskierte ich einen raschen Seitenblick in seine Richtung. Er beobachtete mich mit gequälter Miene. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich drei Versuche brauchte, bis ich den Schlüssel endlich in die Zündung bekam.
Beleuchtet von meinen Scheinwerfern, erschien mir sein Gesicht wie ein Relief aus hellen und schattigen Flächen. Sein Blick wirkte deprimiert, als er sich mit einer Hand über den Mund fuhr. Die Erinnerung an seine Berührung ließ meine eigenen Lippen verräterisch kribbeln. Schuldgefühle stiegen in meiner Kehle hoch, bitter und ätzend. Voller Zorn knallte ich meine Faust gegen den entsprechenden Knopf, um das Fenster ein Stück herunterzulassen.
»Richard hatte recht mit seiner Meinung über dich!«, rief ich durch den Spalt. Jack verzog das Gesicht, als hätte ich ihm einen Messerstich versetzt. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du und deine Ehefrau könnt meinetwegen auf diesen ganzen Blödsinn von offenen Beziehungen abfahren, aber für mich kommt das ganz bestimmt nicht in Frage!«
Viel zu schnell fuhr ich rückwärts aus seiner Einfahrt, so dass ich in meiner Eile den Rasen neben der Spur aufriss. Ich hätte besser aufpassen sollen, aber mein Blick hing wie gebannt an Jacks halb verblüfftem, halb schockiertem Gesicht.
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Eine richtige Wut im Bauch – die Art blinde, impulsive Wut, die ich beim Verlassen von Jacks Haus empfand – hat den Vorteil, dass sie einem etwas gibt, worauf man sich konzentrieren kann. Während man sie fleißig mit klugen und stichhaltigen Argumenten füttert und befeuert, braucht man zumindest nicht tiefer zu graben und sich Gedanken darüber zu machen, was in Wirklichkeit an einem nagt.
Doch genau wie der Sturm vom Vorabend wütete auch mein Zorn nur eine gewisse Zeit, bis er sich von selbst wieder legte. Als sich der rote Rauch schließlich verzogen hatte und ich das Ganze bei Tageslicht betrachtete, wurde mir klar, dass meine heftige Reaktion auf Jacks Berührung größtenteils durch eigene Schuldgefühle ausgelöst worden war. Ich hatte zugelassen, dass er mir nahekam, und den Dank, den ich ihm schuldete, mit einem Freibrief für Freundschaft und Vertrauen verwechselt. Außerdem hatte Richard mit seiner negativen Reaktion auf Jack bewirkt, dass ich ihn unbedingt eines Besseren belehren wollte. Doch abgesehen von der Tatsache, dass Jack sich in der Nacht des Unfalls höchst heldenhaft verhalten hatte – was wusste ich wirklich über ihn? Gar nichts. Trotzdem hatte ich Richard am Telefon angelogen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, das je zuvor getan zu haben. Ich hatte behauptet, erkältet zu sein und deswegen eine rauhe Stimme zu haben, weil es mir vorkam, als könnte ich meine Unaufrichtigkeit wie eine bösartige Stechmücke in der Leitung zwischen uns surren hören. Natürlich hatte es sich nur um eine Unterlassungslüge gehandelt, doch mir war klar, dass ich da Haarspalterei betrieb.
Erst als ich anfing, die Szene in Jacks Küche aufzurollen wie ein Knäuel Wolle, begriff ich, dass die ganze Situation für mich außer Kontrolle geraten war, nachdem er das von Amy erwähnt hatte. Im Grunde handelte es sich um eine völlig belanglose Frage, doch einmal ausgesprochen, ließ sie sich nicht mehr verdrängen und würde nun weiter an mir nagen, bis ich die Antwort kannte: Was hatte ich Amy ihrer Meinung nach verziehen? Mir fiel beim besten Willen nichts ein, was jemals einer Entschuldigung bedurft hätte. Noch mehr machte mir zu schaffen, wieso meine liebe Freundin – ein so großzügiger, herzlicher und lebensfroher Mensch – der Meinung gewesen sein sollte, sie hätte mir etwas wirklich Verletzendes angetan? Das passte gar nicht zu ihr. Doch nun, da Jack die Tür zu meiner Erinnerung aufgestoßen hatte, sah ich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, nur noch Amy vor mir: wie sie auf dem kalten Asphalt der Straße meine Hand umklammert hielt, als könnte ich ihr wie ein Priester in den letzten Momenten ihres Lebens die Absolution erteilen, und wie sie mich voller Erleichterung ansah, nachdem ich erklärt hatte, es sei alles in Ordnung.
Ich versuchte mir einzureden, dass ihre Worte keine tiefere Bedeutung gehabt hatten. Genauso gut war denkbar, dass Amy sich bei mir entschuldigte, weil sie mal ein von mir geliehenes Paar Schuhe ruiniert hatte … oder irgendetwas ähnlich Banales. Wirklich? Konnte es sein, dass ihr eine solche Lappalie Sorgen bereitet hatte, als sie im Sterben lag? Ruinierte Designersandalen? Wütend schüttelte ich den Kopf, um die Stimme des Zweifels zum Verstummen zu bringen, die in meinem Kopf aus irgendeinem Grund mit einem weichen, amerikanischen Akzent sprach. Zur Hölle mit dem Kerl! Warum zum Teufel hatte er seine dämliche Frage nicht einfach für sich behalten?
Es gab nur eine einzige andere Person, die Amy genauso gut gekannt hatte wie ich – eine einzige andere Person, die vielleicht in der Lage war, mir zu sagen, was ich wissen musste.
»Caroline McAdam.« Ihre Stimme klang klar und geschäftsmäßig, ihre Satzmelodie wie ein Singsang.
»Hallo, Caro, ich bin’s.«
»Hallo, Süße!« Sie hörte sich gleich viel weicher und herzlicher an, und ich konnte das Lächeln, das jetzt auf ihrem Gesicht lag, genauso deutlich wahrnehmen, als stünde ich direkt vor ihr. »Wie geht es dir?«
Das war eine gute Frage, auch wenn ich in dem Moment nicht so recht wusste, was ich darauf antworten sollte. »Gut«, sagte ich, weil sie es von mir erwartete. »Ich habe mich nur gefragt … hast du zufällig Zeit für eine schnelle Tasse Kaffee?«
Sie schwieg für einen Moment. Ich sah sie vor mir, wie sie im Büro des Immobilienmaklers an ihrem Schreibtisch am Fenster saß, einen Blick auf ihre Armbanduhr warf und sich vielleicht sogar auf die Unterlippe biss, wie sie es immer tat, wenn sie über etwas Unerwartetes nachdachte.
»Ja, ich kann eine kurze Pause einlegen, aber wirklich nur auf einen schnellen Kaffee.«
Ich traf als Erste ein. Nachdem ich uns einen kleinen Tisch am Fenster gesichert hatte, bestellte ich schon mal zwei Tassen Cappuccino. Kurz darauf sah ich Caroline auf das Café zusteuern und winkte ihr durchs Fenster, woraufhin sie mich so freudig anstrahlte, dass ich lächeln musste.
Nachdem sie sich neben mir niedergelassen und behutsam den Deckel von ihrem schaumigen Getränk genommen hatte, ließ ich sie erst einmal einen Schluck trinken, bevor ich darauf zu sprechen kam, warum ich sie mitten am Vormittag aus dem Büro gelockt hatte. Uns blieb schließlich nicht viel Zeit.
»Caroline, ich muss dich etwas fragen.«
Sie hob den Kopf und leckte dabei dezent ein Fleckchen Milchschaum von der Oberlippe.
»Das klingt ernst«, stellte sie fest.
»Ich … ich weiß nicht. Vielleicht.«
Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine steile Falte. »Also, worum geht es?«
»Caroline, inwieweit erinnerst du dich an Einzelheiten aus der Nacht, in der Amy starb?«
Ich sah, wie sich ihr Gesicht verkrampfte, und verabscheute mich selbst dafür, dass ich ihr das antun musste, aber es gab sonst niemanden, den ich fragen konnte.
»Ich nehme an, du meinst damit nicht den Junggesellinnenabschied?«
Traurig schüttelte ich den Kopf. »Nein, die Zeit nach dem Unfall«, bestätigte ich leise.
Sie schüttelte nun ebenfalls den Kopf, während sie den Blick abwandte und aus dem Fenster schweifen ließ. »Dazu kann ich dir gar nicht viel sagen«, gestand sie. »An alles, was nach der Party passierte, erinnere ich mich nur noch verschwommen. Ich weiß, dass Amy übel wurde und dass plötzlich der Hirsch vor uns stand, aber dann … der Rest ist eine Art grauer Nebel, bis ich auf einmal hinten im Krankenwagen saß.«
Ich hatte schon gewusst, dass sie sich nur lückenhaft erinnerte, aber dass ihr so viel fehlte, war mir nicht klar gewesen.
»Demnach kannst du dich also nicht daran erinnern, wie du Amy am Straßenrand gefunden hast?«
Caroline wirkte schockiert. »Ich habe sie gefunden? Ich dachte, das war Jack.«
Ihre Antwort ging mir richtig unter die Haut. Ich griff nach ihrer Hand. »Du warst als Erste bei ihr, Liebes.«
Betroffen starrte sie mich an. »Wirklich? Das ist bei mir alles weg, ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern.«
Da wusste ich, dass es so gut wie sinnlos war, meine nächste Frage zu stellen, aber ich stellte sie trotzdem. »Dann weißt du also auch nicht mehr, was sie gesagt hat, während wir auf den Krankenwagen warteten?«
Vor Schreck riss Caroline die Augen so weit auf, dass sie mir plötzlich wie riesige blaue Murmeln vorkamen. »Wie meinst du das? Wie hätte sie denn etwas sagen sollen? Sie war doch bewusstlos!«
Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, war sie nicht. Sie war wach … na ja, zumindest halbwach. Mein Gott, Caroline, es war schrecklich, sie so zu sehen und ihr nicht helfen zu können.«
Caroline hatte inzwischen Tränen in den Augen. Ich hasste mich selbst, weil ich bei ihr dieses Bild heraufbeschwor, von dem ich genau wusste, dass es sie nachts genauso wenig schlafen ließ wie mich.
»Caro, ich quäle dich damit nur deswegen, weil mir etwas eingefallen ist, was Amy gesagt hat, etwas wirklich Seltsames, und ich mich gefragt habe, ob du vielleicht weißt, was sie damit gemeint hat.«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Die schreckliche Vorstellung, dass unsere Freundin bei Bewusstsein gewesen war, nachdem es sie durch die Windschutzscheibe des Wagens geschleudert hatte, machte ihr sichtlich zu schaffen.
»Was hat sie denn gesagt?«, flüsterte sie schließlich mit heiserer Stimme.
»Erst war ich der Meinung, dass sie nur wirres Zeug redete … aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Mittlerweile glaube ich, dass sie versucht hat, mir etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie gesagt, sie sei froh, dass ich ihr verziehen hätte, und ich sei ihr eine gute Freundin gewesen.«
Caroline sah mich direkt an. Jetzt wirkten ihre Augen plötzlich wie zwei funkelnde, leuchtend blaue Edelsteine. »Du warst ihr eine gute Freundin«, bestätigte sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ging um mehr als nur das. Es klang, als wollte sie mir danken, weil ich wegen irgendetwas so verständnisvoll war. Hast du eine Ahnung, was sie gemeint haben könnte?«
Caroline griff nach ihrem Kaffee. Dabei zitterten ihre Hände derart, dass der Milchschaum in dem Plastikbecher hin und her schwappte. »Nein, ich habe keinen blassen Schimmer.« Sie nahm einen großen Schluck von dem noch sehr heißen Getränk, als wollte sie damit den Geschmack der Lüge aus ihrem Mund brennen.
»Caroline«, hakte ich nach, »bist du sicher, dass du es nicht weißt? Du hast wirklich keine Ahnung, was Amy gesagt oder getan haben könnte, das ihr so großen Kummer bereitete?« Die Frage klang selbst in meinen eigenen Ohren lächerlich.
Caroline stieg eine leichte Röte in die Wangen, was ein weiteres seltsames Symptom war, aber sie blieb dabei: »Nein, absolut nicht. Was du sagst, ergibt für mich überhaupt keinen Sinn. Bist du denn sicher, dass du dir das ganze Gespräch nicht nur eingebildet hast? Immerhin hattest du dir den Kopf verletzt.«
Ihre Worte machten mich wütend. Dass dieses Gespräch mit Caroline einen solchen Verlauf nahm, überraschte mich. »Ich habe es mir definitiv nicht eingebildet, weil ich nämlich nicht die Einzige war, die es gehört hat. Jack erinnert sich auch daran.«
Das brachte sie zum Schweigen. Sie senkte den Blick und begann wieder an ihrem Plastikbecher herumzufummeln. »Ich weiß wirklich nicht, was sie gemeint hat.« Als sie den Kopf wieder hob, schwammen ihre Augen in Tränen. Da begriff ich, dass meine Fragen von einer viel schockierenderen Erkenntnis verdrängt worden waren. »Ich kann einfach nicht fassen, dass sie bei Bewusstsein war …«
Ich hatte einen fürchterlichen Nachmittag. Zu meinem schnell wachsenden Berg an Schuldgefühlen war eine weitere Ladung hinzugekommen: Ich hatte Caroline verletzt und ihr die Nacht des Unfalls wieder ins Bewusstsein gebracht. Ich war definitiv schuld an ihren hängenden Schultern und dem schleppenden Gang, mit dem sie zurück zur Arbeit ging, nachdem sie mich auf dem Gehsteig zum Abschied umarmt hatte.
Beinahe hätte ich Richard nach Amys seltsamer Äußerung gefragt, als er mich am Abend anrief, aber er war in Eile und rief außerdem vom Krankenhaus aus an, nachdem man einen Schüler mit einer Knöchelverletzung von der Skipiste abtransportiert hatte, so dass der Zeitpunkt ausgesprochen ungünstig war. Das Ganze musste also warten, bis er wieder zu Hause war. Es mag jedoch nicht überraschen, dass mein Schlaf in dieser Nacht immer wieder von Alpträumen gestört wurde, lauter wirren, sinnlosen Szenen, in denen Amy jedes Mal verzweifelt versuchte, mir etwas zu sagen, das ich nicht verstand. Der eine Traum aber, der mich am Ende mit einem erstickten Schrei aus dem Schlaf hochfahren ließ, war ein richtiges Horrormärchen. Wir waren in der Kirche, und irgendwie – wie es eben nur in Träumen möglich ist – handelte es sich gleichzeitig um den Tag meiner Hochzeit und den von Amys Beerdigung. Der Altar war mit Kränzen bedeckt, und als die Orgel die ersten Takte des Hochzeitsmarsches spielte, stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass Richard, der mit erwartungsvoller Miene vorn am Mittelgang wartete, neben einem schimmernden schwarzen Sarg stand. Die Kirchentür wurde aufgerissen, und eine weiß gewandete Gestalt begann auf meinen wartenden Verlobten zuzugehen. Niemand außer mir schien zu bemerken, dass der Sarg immer noch genau dort plaziert war, wo eigentlich ich stehen sollte. Die nahende Gestalt wirkte konturlos und verschwommen, als bestünde sie nur aus weißer Spitze. Erst als sie schließlich die Hand ausstreckte und nach der von Richard griff, sah ich, dass die Braut, die unter dem zarten Schleier steckte und gleich mit Richard getraut werden sollte, nicht ich war, sondern Amy. Ich öffnete den Mund, um zu schreien und die Leute wissen zu lassen, dass da ein schrecklicher Fehler passierte, aber niemand hörte mich, obwohl ich so laut schrie, dass ich davon heiser wurde. Doch das Holz war massiv und die Polsterung dick. Der Sarg, in dem ich lag, hielt mein träumendes Ich so fest gefangen, als wäre ich bereits mehrere Meter unter dem frisch getrauten Paar begraben.
Ich erwachte schweißgebadet und heftig keuchend. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen schlimmeren Alptraum gehabt zu haben. Selbst nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte und zurück in mein feucht geschwitztes Bett gesunken war, wollten die Bilder nicht weichen. Ich hatte eigentlich nie zu denen gehört, die glaubten, dass Träume etwas zu bedeuten hatten, und auf keinen Fall hielt ich sie für Prophezeiungen, aber dieser war mir unglaublich real erschienen.
Ich setzte das Puzzle nicht langsam zusammen, Stück für Stück. Stattdessen stand mir mit einem Schlag das ganze schreckliche Bild vor Augen. In einem Moment herrschte noch die Ruhe vor dem Sturm, dann blinzelte ich, und plötzlich brach das Verhängnis über mich herein. Etwa eine Minute lang war mir so schlecht, dass ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Ich schluckte ein paarmal und spürte etwas widerlich Bitteres in meiner Kehle. Das konnte unmöglich stimmen. Bestimmt irrte ich mich. Es musste eine andere Erklärung geben. Ich war gerade aus einem Alptraum erwacht, es war vier Uhr morgens, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Deswegen bildete ich mir solchen Unsinn ein. Alles andere war einfach undenkbar. Manchmal aber kommt es vor, dass das Undenkbare, wie schrecklich es auch sein mag, trotzdem wahr ist. All die Hinweise waren schon die ganze Zeit da gewesen, ich hatte sie nur nicht sehen wollen.
Plötzlich sah ich alles ganz deutlich vor mir, in einer schrecklichen Collage aus Bildern und Erinnerungen: Amy, die nach dem Unfall am Straßenrand lag und meine Hand hielt, während sie mich mit ihrem letzten Atemzug um Verzeihung bat. Richards dienstliche Telefonnummer, versteckt zwischen Amys Sachen. Die Tatsache, dass Richard bei der Beerdigung so von Trauer gezeichnet gewirkt hatte und seitdem völlig neben sich stand.
Andererseits war er immer noch Richard: mein Richard, den ich schon mein Leben lang kannte und dem ich immer vertraut hatte – der Mann, der mir an Weihnachten erklärt hatte, dass es für ihn auf der Welt nie eine andere geben werde als mich, und der mir anschließend vor den Augen unserer beiden Elternpaare einen Heiratsantrag gemacht hatte, indem er auf die Knie sank, ein kleines, samtbezogenes Ringetui hervorholte und mich fragte, ob ich seine Frau werde wolle. Von all den Erinnerungen, die ich inzwischen am liebsten verdrängt hätte, war das diejenige, die immer wieder hochkam und mich plättete wie eine Planierraupe.
Am nächsten Morgen hatte ich keinen Appetit, setzte mich aber trotzdem an den Frühstückstisch und deckte meinen Koffeinbedarf, nur für den Fall, dass ich noch ein wenig mehr Schwung brauchte, um die Wände hochzugehen, was mir allerdings auch so schon recht gut gelang. Im Morgengrauen hatte ich endlich beschlossen, erst einmal nichts zu unternehmen, bis Richard am nächsten Tag zurückkam. Dieses Gespräch musste auf jeden Fall von Angesicht zu Angesicht geführt werden – definitiv nicht über irgendeine unzuverlässige Mobilfunkverbindung.
Auf der anderen Seite des Tisches saß meine Mutter und schüttelte behutsam einen knusprigen goldenen Wasserfall aus Cornflakes in eine Schüssel. Sie hatte gern das Gefühl, immer noch selbständig genug zu sein, um sich ihr eigenes Frühstück zuzubereiten, was ja tatsächlich irgendwie zutraf, falls das Einfüllen von Zerealien als Form der Zubereitung zählte. Den Kopf tief über die Schüssel gebeugt, erledigte sie ihre Aufgabe mit der Konzentration einer Fünfjährigen. Im Morgenlicht bemerkte ich ein feines Netzwerk aus grauen Fäden zwischen ihren rotbraunen Strähnen und notierte mir im Geiste, dass ich einen Friseurtermin für sie vereinbaren musste. Das gehörte zu den Dingen, an die mein Vater von sich aus nie denken würde, und deswegen war es meine Aufgabe, ihm das abzunehmen.
Aus heiterem Himmel traf mich eine so heftige Welle des Bedauerns, dass es mich fast umwarf. Wo war sie nur hingegangen? Damit meinte ich meine richtige Mutter, nicht diese Frau, die im Morgenmantel in ihrer Küche saß und nur so aussah wie sie. Denn in dieser Situation hätte ich sie wirklich gebraucht. Mir fehlten ihre Weisheit und ihr guter Rat, und am allermeisten wünschte ich mir, sie könnte mir sagen, was zum Teufel ich jetzt tun sollte.
Genau in dem Moment hob sie den Kopf und sah mich an. Einen Moment lang dachte ich, sie wäre wieder da. Aber dann richtete sie das Wort an mich. »Weißt du zufällig, wo man heutzutage die Milch aufbewahrt?«
Ich schüttelte traurig den Kopf. Sie stellte mir diese Frage jeden Morgen. Während ich langsam aufstand, fühlte und bewegte ich mich eher wie eine fünfzig Jahre ältere Frau. »Das weiß ich auch nicht so genau, Mum. Ich sehe mal im Kühlschrank nach.«
Dass ich an diesem Tag bei der Arbeit nicht zur Höchstform auflief, war noch eine schwere Untertreibung. Ich gab drei Kunden Geld falsch heraus, aber nur zwei machten mich darauf aufmerksam. Von einem neuen Buchtitel bestellte ich hundert Exemplare statt zehn. Anschließend gelang es mir auf spektakuläre Weise, eine Tasse Kaffee über eine Kiste mit gelieferter Ware zu schütten. Ehrlich gesagt, konnte ich mich am Ende des Tages glücklich schätzen, überhaupt noch einen Job zu haben. Gott sei Dank war Monique sehr verständnisvoll. Obwohl sie heftig fluchte, und zwar auf Französisch, woraus man zuverlässig ableiten konnte, wie sehr sie sich ärgerte, war sie dennoch so klug und so rücksichtsvoll, mich in Ruhe zu lassen. Allerdings trat sie eine Stunde vor Ladenschluss mit einer ernsten Bitte an mich heran. »Emma, tust du mir bitte einen großen Gefallen und verschwindest jetzt schleunigst nach Hause«, sagte sie in liebenswürdigem Ton, »solange von meinem Geschäft noch etwas übrig ist?«
Ich konnte ihr das nicht verdenken, dachte ich, während ich nach meiner Tasche und meinem Schlüsselbund griff und dann auf den Hinterausgang zusteuerte.
Ich sah ihn sofort – ein, zwei Sekunden, bevor er mich sah. Er lehnte lässig an der Seite meines Wagens und ließ den Blick über die schmuddeligen, menschenleeren Ladebuchten hinter den Geschäften entlang der Hauptstraße schweifen. Als in meinem Rücken die Tür ins Schloss fiel, wandte er sich mir zu. Wie angewurzelt stand ich auf dem Treppenabsatz und überlegte kurz, ob ich umkehren und Monique bitten sollte, mich auch noch die letzte Stunde zu ertragen.
Als ich schließlich doch auf den Wagen zusteuerte, richtete er sich auf. Ehe er irgendetwas sagte, hob er erst einmal abwehrend beide Hände. »Also, bevor du jetzt auf mich losgehst, lass mich bitte sagen, dass mir durchaus bewusst ist, dass ich deinem Wunsch, ›mich so weit wie möglich von dir fernzuhalten‹ hiermit nicht wirklich entspreche.«
»Umso schlimmer«, entgegnete ich in ausdruckslosem Ton. »Was tust du dann hier?«
»Ich warte, bis du mit der Arbeit fertig bist.«
»Das ist erst in einer Stunde der Fall.«
Er zuckte leicht mit den Schultern, als spielte das keine große Rolle, und ließ sich wieder gegen meinen Wagen sinken. »Kein Problem, ich kann noch länger warten.«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Seit wann wartest du denn schon?«
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch nicht lange. Vielleicht eine Stunde.« Ich ließ den Blick über das triste Gelände hinter den Geschäften schweifen, wo allerlei Müll herumlag und neben hohen Stapeln kaputter Holzpaletten überquellende und ziemlich übelriechende Abfalltonnen standen. Es war kein Ort, der dazu einlud, dort einen Teil seines Nachmittags zu verbringen.
»Fahr nach Hause, Jack«, sagte ich müde, während ich mich an ihm vorbeischob und meine Wagentür öffnete.
Irgendetwas an meinem Ton gab ihm wohl zu denken, denn er wirkte plötzlich sehr ernst und gar nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich habe mich völlig danebenbenommen. Du hattest jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Schließlich hast du in jüngster Zeit schon genug durchmachen müssen, und dir zusätzlichen Kummer zu bereiten ist das Letzte, was ich will. Mein Verhalten war absolut inakzeptabel. Du warst bloß so traurig, und ich hielt dich im Arm, um dich zu trösten, und auf einmal …« Er verstummte.
In Anbetracht all dessen, was in meinem Leben gerade ablief, war Jacks Verhalten auf der Skala der Dinge, die mir zu schaffen machten, ein ganzes Stück nach unten gerutscht. Trotzdem durfte ich ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.
»Du hältst es also für angebracht, fremde, trostbedürftige Frauen aufzuheitern, indem du sie küsst?«, fragte ich in bissigem Ton. »Da musst du ja eine verdammt verständnisvolle Ehefrau haben.«
Er runzelte die Stirn. »Ich habe gar keine Ehefrau.«
Noch mehr Lügen. Anscheinend war ich plötzlich von lauter Lügnern umgeben. »Für Sheridan, meine Freundin, meine Geliebte, meine Inspiration und meine Ehefrau. Auf ewig, Jack.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde ich ein bisschen rot, weil mir erst jetzt, nachdem sie aus meinem Mund gesprudelt waren, klarwurde, dass ich sie mir wortwörtlich eingeprägt hatte.
»Bittere Rache«, sagte Jack, dem gerade ein Licht aufging, mit einem Seufzen.
»Die Widmung.«
Er nickte. »Du musst eine frühe Ausgabe erwischt haben. In den späteren Nachdrucken findet sich die Widmung nicht mehr.«
Ich sagte eine Weile lang gar nichts.
»Ich war mal verheiratet, aber das ist schon lange her«, brach Jack schließlich das Schweigen. »Es hat nicht funktioniert.« Er stieß ein Lachen aus, das ziemlich bitter klang. »Aber nichts davon entschuldigt mein Verhalten, das ist mir schon klar. Auch wenn ich selbst frei bin, hätte ich respektieren müssen, dass du es nicht bist.«
»Tja«, sagte ich, während ich mich auf den Fahrersitz sinken ließ, »womöglich haben die Geschworenen darüber noch gar nicht entschieden.«
Ich lehnte mich aus dem Wagen, um die Tür zuzuziehen, aber Jack reagierte schneller als ich. Mit Lichtgeschwindigkeit legte er eine Hand an den Türrahmen und hielt mit der anderen die Türkante fest. Eine Sekunde später und ich hätte ihm die Wagentür auf die Hand geknallt.
»Das ist eine wirklich sehr gute Art, die Finger zu verlieren«, bemerkte ich, wütend auf mich selbst, weil mein Herz vor Schreck für einen Moment aussetzte und dann heftig zu rasen begann. Er ging neben der Tür in die Knie.
»Was hast du gerade gesagt?«
»Ich habe gesagt, dass sogar kleine Kinder wissen, dass man seine Hände besser nicht in eine zuschlagende Autotür hält.«
Sein Blick hatte auf einmal etwas sehr Eindringliches, und in seiner Stimme schwang mehr als nur eine Spur von Ungeduld mit. »Nein, nicht das mit der Tür. Was hast du gemeint, als du eben sagtest, die Geschworenen hätten darüber noch nicht entschieden?«
Ich schwang die Beine aus der Tür, so dass er gezwungen war, sich wieder aufzurichten und einen Schritt zurückzutreten, damit ich aussteigen konnte. »Dass ich unter Umständen den falschen Mann des Betrugs bezichtigt habe.«
Ich weiß selbst nicht recht, welche Art Reaktion ich von ihm erwartete. Er war der erste Mensch, gegenüber dem ich meinen Verdacht laut aussprach. Vielleicht würde mich ja jeder, dem ich davon erzählte, so anstarrten wie er: als wäre ich die Angeklagte und er der Staatsanwalt.
»Bist du sicher? Richard scheint mir nicht der Typ zu sein.«
»Er ist ein Mann, oder etwa nicht?«
»Autsch«, murmelte Jack. »Nicht alle Männer betrügen ihre Frauen, Emma. Es gibt durchaus ein paar, denen man trauen kann.«
Ich seufzte. Als ich weitersprach, bemühte ich mich, meine Worte nicht ganz so bitter klingen zu lassen.
»Im Moment gibt es gar nichts mehr, dessen ich mir wirklich sicher bin«, gestand ich.
»Du hast also noch nicht mit ihm darüber gesprochen? Du hast keine schlagkräftigen Beweise?«
Dieser Mann hatte definitiv zu viele Gerichtsfilme gesehen.
»Nein. Wir haben noch nicht darüber geredet. Er kommt morgen aus dem Skiurlaub zurück.«
»Dann hör dir doch erst mal an, was er zu sagen hat«, entgegnete Jack, der viel mehr Vernunft walten ließ, als ich erwartet hatte. »Gib ihm die Chance, dir seine Version der Geschichte zu erzählen.« Ich nickte widerwillig. Dazu hatte ich mich bereits entschlossen.
Jack versuchte, die Situation ein wenig zu entschärfen – was auch dringend nötig war –, indem er einen etwas leichteren Ton anschlug. »Und sollte er sich tatsächlich anderweitig vergnügt haben, kann ich dir gern ein paar Tipps geben, wie man mit dem perfekten Mord davonkommt.«
»Ist jetzt wieder Bittere Rache angesagt?«
Er wirkte angenehm überrascht, weil ich die Handlung seines ersten Romans kannte.
»Du hast das Buch gelesen?«
Ich nickte. Damit er nur ja nicht auf die Idee kam, dass ich es mir gekauft hatte, weil ich mich ihm auf so eigenartige Weise verbunden fühlte (was natürlich genau den Tatsachen entsprach), fügte ich hinzu: »Wenn man in einer Buchhandlung arbeitet, liest man alle möglichen seltsamen Sachen.«
»Noch einmal Autsch!«, antwortete er und verzog dabei übertrieben gequält das Gesicht. Dann musterte er mich für einen Moment nachdenklich. »Was hast du jetzt vor? Ich meine, in den nächsten zwei Stunden? Hast du etwas geplant?«
Mich selbst zu quälen, indem ich mir vorstelle, wie mich die beiden Menschen hintergehen, denen ich am meisten vertraut habe, schien mir kein sehr souveränes Eingeständnis zu sein. »Ich werde nach Hause fahren«, antwortete ich stattdessen.
»Mein Plan war, hier in der Nähe ein paar Ortsstudien vorzunehmen, als Recherche für mein Buch. Hättest du Lust, mich zu begleiten und bei der Gelegenheit in Erfahrung zu bringen, wie man am besten eine Leiche in einem See entsorgt?« Offenbar merkte er an meinem Gesichtsausdruck, dass ich zögerte, denn er fügte augenzwinkernd hinzu: »Es könnte sich als recht nützlich erweisen, falls du dich tatsächlich dazu entschließen solltest, ins Mordgeschäft einzusteigen.«
Das was zweifellos eine der verrücktesten und verlockendsten Einladungen, die ich je bekommen hatte, und vielleicht genau die Ablenkung, die ich brauchte. »Ja, warum nicht.«
Er legte mir eine Hand an den Rücken und führte mich hinüber zu den Parkbuchten, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. »Ich wette, in deinen Büchern gerät so manche dumme Heldin genau auf diese Weise in die Fänge ihres Mörders«, bemerkte ich, während ich mich auf den Beifahrersitz sinken ließ. Grinsend zog er mir den Sicherheitsgurt heraus und wartete, bis ich mich angeschnallt hatte. Für einen Mann, der so gern über den perfekten Mord sprach, war er wirklich extrem auf Sicherheit bedacht.
Während wir zu einem der Seen fuhren, die in jenem Bildband vorgestellt wurden, blätterte ich durch die Hochglanzseiten, wobei mich die kühnen Anmerkungen, die Jack mit schwarzer Tinte an den Rand geschrieben hatte, viel mehr faszinierten als der eigentliche Text. »Verstümmeln? Dauer der Verwesung? Möglichkeit der Autopsie?«, zitierte ich, ehe ich das Buch wieder zuklappte und auf meinen Knien ruhen ließ. »Hast du nie in Erwägung gezogen, mal was Fröhliches zu schreiben?«
Lachend wandte er kurz den Blick von der Straße ab, um mich anzusehen. »Der Tod verkauft sich eben gut«, sagte er mit einem Achselzucken. Vermutlich wusste er, wovon er sprach. Seine letzten drei Bücher waren alle auf den vorderen Plätzen der Bestsellerliste gelandet. »Und natürlich Sex. Das Thema verkauft sich auch recht gut.«
Ich konnte selbst kaum fassen, dass ich prompt rot wurde. Schließlich war ich eine erwachsene Frau, die vor mehr als zehn Jahren bereitwillig ihre Jungfräulichkeit aufgegeben hatte.
Der See war nicht schwer zu finden. Wir mussten bloß ein einziges Mal anhalten, um in einem kleinen Bauerndorf einen älteren Mann, der dort gerade mit seinem Hund spazieren ging, nach dem Weg zu fragen. Mir war klar, dass Jack kaum ein Wort von den Erklärungen verstand, die der Mann in seinem starken regionalen Dialekt von sich gab, begleitet von schwungvollen Armbewegungen. Als wir weiterfuhren, winkte Jack dem Mann mit einem dankbaren Lächeln zu, sagte dann jedoch an mich gewandt: »Also, bei diesem Herrn braucht man definitiv Untertitel. Ich habe keinen blassen Schimmer, was er gesagt hat. Hat er überhaupt Englisch gesprochen?« Ich musste lachen. Ohne zu überlegen, was ich da tat, lehnte ich mich zu Jack hinüber, um seinen gebräunten Unterarm zu tätscheln.
»Keine Sorge, ich habe jedes Wort verstanden.« Es sollte eine belanglose Geste sein, doch als meine Hand seinen Arm berührte, passierte etwas Seltsames. Es kam mir vor, als würden alle meine Nervenenden vor Überlastung knistern, als seine nackte, von weichen dunklen Härchen bedeckte Haut mit meinen Fingerspitzen in Verbindung trat. Es war eine Reaktion, über die ich keinerlei Kontrolle hatte. Vielleicht war es bei dem Beinahe-Kuss kürzlich auch so gewesen. Ich sah, wie Jacks Finger am Steuerrad zuckten, was wohl ebenfalls eine reflexartige Reaktion auf meine Berührung war.
Der See galt als eines der schönsten Fleckchen der Gegend, und wie sich nun zeigte, war dieser Ort eigentlich viel zu malerisch, als dass man dort eine Leiche entsorgen sollte. Größtenteils war er von Wald mit dichtem Unterholz umgeben, abgesehen von einem Ende, wo eine Lichtung, bedeckt mit großen, flachen Felsen zum Ufer hin eine sanft abfallende Plattform bildete. Nachdem Jack seinen Wagen am Rand eines schmalen Feldwegs geparkt hatte, folgten wir einer Spur von urigen, handgemalten Pfeilen in Richtung See. Während wir Seite an Seite dahinmarschierten, umfächelte uns eine leichte Brise. Bald hatten wir das Ende des Feldwegs erreicht. Der moosbedeckte Boden unter unseren Füßen war jetzt weich und uneben, so dass ich mich dankbar auf den Arm stützte, den Jack mir hinhielt, als er merkte, dass mir meine hohen Absätze Schwierigkeiten bereiteten.
»Tut mir leid«, sagte ich und wies auf mein Schuhwerk hinunter. »Normalerweise trage ich zum Wandern immer meine anderen Stöckelschuhe.«
»Kein Problem.« Sein Blick wanderte ebenfalls nach unten. Stirnrunzelnd registrierte er, wie meine Absätze im Boden versanken, der nach dem letzten Gewitter immer noch mit Wasser vollgesogen war. Er nickte zu der großen Felsenfläche hinüber, die etwa zwanzig Meter von uns entfernt war. »Sollen wir da hinübergehen?«
Ich zog einen Absatz aus der Erde. Dabei entstand ein schmatzendes Geräusch, das fast wie ein Rülpser klang. »Das war mein Schuh, nicht ich«, stellte ich klar.
Auf Jacks Gesicht breitete sich ein verschmitztes Lächeln aus, das ihn plötzlich viel jünger wirken ließ. »Aber sicher«, sagte er grinsend.
Wir kämpften uns ein paar Meter weiter. Ich musste mich sehr konzentrieren, um nicht mit dem Gesicht voraus im Schlamm zu landen.
»Es wäre einfacher, wenn ich dich tragen würde«, bot Jack an, als ich mich mal wieder hektisch an seinem Arm festklammerte, weil ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.
»Vergiss es«, sagte ich und blickte für einen Moment hoch. »Ich schaffe das schon.«
Jack schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön stur«, stellte er fest, während er beobachtete, wie ich mich abmühte.
»Das habe ich schon mal gehört«, kommentierte ich. Kurz darauf setzte ich dankbar den ersten Schritt auf den festen, felsigen Untergrund an der Spitze des Sees.
»Es tut mir leid. Ich habe nicht bedacht, dass es so viel geregnet hat. Sind deine Schuhe jetzt ruiniert?«
Bevor ich antworten konnte, ging er vor mir in die Knie und legte eine Hand um meinen Fußknöchel. »Zieh sie aus«, forderte er mich auf. Bildete ich es mir nur ein, oder klang seine Stimme dabei ein wenig tiefer und heiserer als sonst? Ich tat, wie mir geheißen, und stützte mich auf seine Schultern, während er mich aus meinen schlammverschmierten Schuhen befreite.
Er trug sie zum Seeufer, wo er die Absätze ins Wasser tauchte und sie ein paarmal hin und her schwenkte. Als er schließlich zu mir zurückkehrte, waren meine Schuhe zwar sauber, es war jedoch auch jegliche Intimität zwischen Jack und mir verschwunden.
Schulter an Schulter ließen wir den Blick über den See schweifen, während die Sonne allmählich hinter den Bäumen versank und ein geheimnisvolles rotes Leuchten auf die Wasseroberfläche zauberte. Einen Moment lang kam es mir vor, als blickte ich auf ein Meer aus Blut. Ich schauderte gegen meinen Willen. Besorgt wandte Jack sich mir zu. »Ist dir kalt?«
Ich schüttelte den Kopf. Obwohl der Wind ausreichte, um die Blätter rascheln zu lassen, als wollten sie den Nachbarbäumen etwas zuflüstern, war die Luft nicht richtig kalt. »Nein. Es geht mir gut.«
»Möchtest du zurück zum Wagen? Ich kann ja an einem anderen Tag noch einmal allein herkommen.«
»Nein. Sei nicht albern. Außerdem sprichst du die ›Eingeborenensprache‹ nicht, deswegen bezweifle ich, dass du je wieder herfindest.« Sein Lachen schallte wie ein freundliches Echo über die Lichtung. »Tu einfach, was auch immer du hier zu tun hast«, fuhr ich fort. »Ich setze mich gern ein bisschen hin und warte.«
Kurz sah es so aus, als wollte er weitere Bedenken äußern, doch angesichts des bereits schwindenden Lichts schien er es sich anders zu überlegen. Er ließ mich ein paar Minuten allein und kehrte dann mit einer ziemlich professionell aussehenden Kamera zurück. In der anderen Hand trug er eine karierte Decke, die er auf dem Felsboden ausbreitete. Für meinen Geschmack wirkte sie ein bisschen zu sehr wie ein Bett, deshalb ignorierte ich sie.
»Ich brauche bestimmt nicht länger als ein paar Minuten«, versprach er. »Ich möchte nur schnell um den kleinen See herumgehen und ein paar Fotos machen.«
»Pass bloß auf, dass du nicht ins Wasser fällst«, warnte ich ihn. Bereits im Gehen begriffen, warf er mir über die Schulter einen amüsierten Blick zu.
»Was würdest du denn dann machen?«
Meine Antwort kam spontan, ohne dass ich darüber nachdenken musste, und lieferte einen weiteren Beweis für die starke Verbindung, die zwischen uns bestand, auch wenn ich das noch immer nicht wahrhaben wollte. »Dich retten natürlich – so, wie du mich gerettet hast.«
In Wirklichkeit brauchte Jack länger als nur ein paar Minuten, so dass ich mich am Ende doch auf die karierte Decke sinken ließ, während ich verfolgte, wie er den See umrundete. An diesem friedlichen Ort hörte man nur die Bäume rauschen und gelegentlich einen Vogel zwitschern, aber es hätte mehr als einer heiteren Umgebung bedurft, um mich aus meinem inneren Aufruhr herauszuziehen. Mir schwirrten lauter unbeantwortete Fragen im Kopf herum. Das Spektrum reichte von »Hat mein Verlobter wirklich mit meiner besten Freundin geschlafen?« über »Wie ist es möglich, einen Mann zu lieben und sich gleichzeitig auf eine so rätselhafte Weise mit einem anderen verbunden zu fühlen?« bis hin zu »Empfinde ich nur so, weil Jack mir das Leben gerettet hat?«. Zwischen diesen heiklen Fragen blitzten andere, kleinere auf, wie zum Beispiel: »Hatte Caroline über Richard und Amy Bescheid gewusst oder zumindest einen Verdacht gehabt?«, oder: »Was zum Teufel soll ich tun, wenn es stimmt?«
Jack ging bei seiner Erkundung des Sees so gründlich vor, als hätte er bei einem Armeemanöver eine Mission zu erfüllen. Obwohl der Boden feucht und glitschig war, wirkte er keinen Moment lang unsicher, während er sich mit athletischer Geschmeidigkeit am Ufer auf und ab bewegte, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen, das ich vermutlich eines Tages auf den Seiten seines nächsten Romans wiedererkennen würde. Obwohl er zu weit weg war, um mit mir reden zu können, blieb er immer wieder stehen und lächelte zu mir herüber oder winkte. Das gefiel mir. Selbst wenn er nicht an meiner Seite war, brachte er es auf eine seltsame Weise fertig, dass ich mich fühlte, als wäre er da.
Er schoss eine Menge Fotos von See und Wald, ehe er auf die felsige Fläche zurückkehrte und sich zu mir auf die Decke gesellte.
»Hast du, was du wolltest?«, fragte ich. »Wirst du diesen Ort in deinem Buch verwenden?«
»Vielleicht. Das steht noch nicht fest. Ich muss erst sehen, wohin die Geschichte mich führt.«
»War es schon immer dein Wunsch, Schriftsteller zu werden?« Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Das fragt dich sicher jeder.«
Er lächelte. »Ja. Das und ›Komme ich in Ihrem nächsten Buch vor?‹«
»Und? Werde ich vorkommen?«
Er musste lachen. Mir gefiel der warme Klang, den seine Stimme dabei hatte.
»Lass dich überraschen.«
Ich legte mich ein bisschen anders hin, um weiterhin die Nachmittagssonne auf meinem Gesicht genießen zu können.
»Und was ist mit deinen beruflichen Hoffnungen und Träumen?«, fragte er nun im Gegenzug.
»Ist das jetzt Recherche für dein Buch oder echtes Interesse?«
»Echtes Interesse natürlich.«
Vielleicht stimmt das tatsächlich, denn er hörte mir sehr aufmerksam zu, während ich von meinem alten Job erzählte, der mich zuerst nach London und dann nach Washington geführt hatte und durch den ich richtig reiselustig geworden war.
»Fehlt dir das nicht? Im Vergleich muss dir die Arbeit in der Buchhandlung doch ziemlich beschaulich vorkommen.«
Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit. »Beschaulich schon«, antwortete ich nach reiflicher Überlegung, »aber nicht langweilig. Mit Monique wird die Arbeit nie langweilig.«
Er musste lachen. Seine Augen blitzten amüsiert. Bestimmt sah er im Geiste gerade meine exzentrische Arbeitgeberin vor sich. »Also, sie könnte auf jeden Fall eine Figur in meinem Buch werden«, stellte er fest.
Beim Gedanken an Monique lächelte ich liebevoll. »Ich habe ihr viel zu verdanken. Im vergangenen Jahr war sie mir mehr Mutter als Chefin.«
Jack griff nach einem flachen Stein und ließ ihn über den See schlittern, wobei er es schaffte, ihn beeindruckende fünf Mal hüpfen zu lassen, bevor der Stein unter der wie Glas wirkenden Oberfläche verschwand.
»Ist mit deiner Mutter etwas Besonderes passiert, das dich dazu veranlasste, wieder nach Hause zu ziehen?«, hakte er sanft nach.
Seine Frage verwirrte mich, weil ich der Meinung war, ihm das alles bereits erklärt zu haben.
»Von ihrer Krankheit hast du mir schon erzählt«, fuhr er prompt fort, »aber hättest du nicht trotzdem in London bleiben und deine Stelle behalten können? Für meinen Geschmack hast du da ganz schön viel aufgegeben.«
Obwohl ich wusste, dass er es nicht böse meinte, begehrte irgendetwas in mir ein wenig gegen seine Worte auf.
»Deswegen habe ich meinen eigentlichen Job ja nicht für immer aufgegeben«, erwiderte ich, hörte dabei aber eine innere Stimme durch meinen Kopf hallen: Wirklich nicht? Es fühlt sich aber ganz danach an. »Ich hatte einfach das Bedürfnis, meine Zelte erst einmal wieder dauerhaft hier aufzuschlagen. Im Grunde habe ich mich mehr wegen meines Vaters als wegen meiner Mutter dazu entschieden. Er ist sehr stur und stolz und will von niemandem Hilfe annehmen – weder von mir noch von Richard, noch von der Medizin. Lange Zeit hat er sogar versucht, Mums Symptome vor allen geheim zu halten.« Ich stieß ein kleines, freudloses Lachen aus. »Letztes Jahr wurde ihm dann alles zu viel, und er landete im Krankenhaus.«
Jacks Gesicht war voller Mitgefühl und Anteilnahme.
»Erst gingen wir von einem Herzinfarkt aus, aber zum Glück entpuppte sich das als Fehlalarm. Trotzdem hätte es leicht einer sein können. Das Ganze ist an einem Samstag passiert. Am Montagmorgen bin ich ins Büro meines Chefs marschiert und habe ihn um eine längerfristige Freistellung gebeten.«
»Das war sehr nobel von dir.«
»Ich fühle mich überhaupt nicht nobel«, entgegnete ich leise. »Aber ich hätte einfach nicht damit leben können, wenn ich in London geblieben wäre und zu Hause wäre irgendetwas Schlimmes passiert, egal, ob mit Mum oder mit Dad. Jetzt kann ich ihnen helfen, wenn es nötig ist. Monique ist wirklich unglaublich, was meine Arbeitszeiten betrifft. Keine Stelle in London könnte mir so viel Spielraum lassen.«
Jack nickte verständnisvoll.
»Weißt du, was das wirklich Verrückte an dem Ganzen ist?« Mir war bewusst, dass ich im Begriff war, ihm etwas anzuvertrauen, das ich noch keinem anderen Menschen erzählt hatte. »Die einzige Person, die absolut entsetzt über das wäre, was ich getan und aufgegeben habe, ist meine Mum – meine Mum, wie sie mal war, nicht, wie sie jetzt ist. Sie hat gesagt, man soll versuchen, alles zu erreichen, was nur möglich ist, und das Beste aus dem eigenen Potenzial zu machen, indem man stets Ausschau nach dem nächsten großen Ziel hält. Aufgrund dieser Einstellung war sie auch eine so phantastische Lehrerin.« Ich hielt für einen Moment inne. »Ich glaube, sie wäre enttäuscht, wenn sie wüsste, was aus meinen ursprünglichen Plänen geworden ist.«
»Ich glaube, niemand könnte je von dir enttäuscht sein.«
Das war so ziemlich das netteste Kompliment, das ich je zu hören bekommen hatte.
Jack drehte sich ein wenig herum, wodurch wir auf unserer Decke dichter nebeneinanderlagen. Jedes Mal, wenn er einatmete, spürte ich seine Schulter an meiner. Während wir auf den sich verdunkelnden See hinausstarrten, hingen wir beide unseren Gedanken nach.
Dann sagte er plötzlich: »Nun komm schon, lass uns darüber sprechen. Was genau ist zwischen Dienstagabend und heute passiert, dass du nun plötzlich die Treue deines Verlobten in Frage stellst?«
Ich seufzte tief. Irgendwie hatte ich gehofft, dass er mich das nicht fragen würde, aber zum Teil war ich vermutlich selbst schuld, weil ich das Thema zuvor angeschnitten hatte.
»In den letzten Tagen ist gar nichts passiert. Aber dann hatte ich einen Alptraum und danach eine erhellende Erkenntnis, die …«
»Lass hören«, drängte er. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Während der nächsten Minuten erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Es war ein reinigender, klärender Prozess, und nachdem ich alles laut ausgesprochen hatte, war ich noch sicherer, die einzig logische Schlussfolgerung gezogen zu haben.
Zu meiner großen Überraschung teilte Jack diese Meinung nicht. »Und das ist alles?«
»Wie bitte?«
»Eine Telefonnummer, ein Schnappschuss, eine wirre Entschuldigung und ein seltsamer Traum lassen dich zu dem Schluss kommen, dass die beiden etwas miteinander hatten?«
»Nun ja, ich … also ich … ja. Reicht das denn nicht? Für mich klingt es absolut schlüssig.«
Jack schüttelte sanft den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass ich das jetzt sage, denn bisher – ich bin jetzt ganz offen – hat dein Verlobter auf mich keinen allzu guten Eindruck gemacht. Aber in diesem Fall finde ich wirklich, dass du nicht genug gegen ihn in der Hand hast. Bei weitem nicht genug.«
Ich runzelte die Stirn, weil ich mich hin- und hergerissen fühlte. Einerseits wünschte ich mir, dass Richard unschuldig war, natürlich wünschte ich mir das. Andererseits wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich sehr wohl die richtige Schlussfolgerung gezogen hatte, auch wenn meine Beweisführung Lücken aufwies.
»Also wirklich, Emma, die Situation ist längst nicht so eindeutig, wie du zu glauben scheinst. Das sind doch nur ein paar einzelne Indizien, die du zu einem Bild zusammengefügt hast, aber man könnte die Einzelteile auch auf hundert andere Arten kombinieren und erhielte jeweils ein ganz anderes Szenario. Ein paar einzelne Verdachtsmomente beweisen noch lange nicht, dass jemand schuldig oder unschuldig ist, und manchmal gibt es gar keine Anzeichen, die man deuten über übersehen kann.« Er griff nach einem weiteren Stein und ließ ihn über den See schlittern. »Manchmal kommt die Katastrophe aus heiterem Himmel.« Seine Stimme klang plötzlich düster.
Endlich hatte ich es kapiert: Wir sprachen inzwischen gar nicht mehr über meine Situation, sondern über seine.
»Sheridan?«, fragte ich zögernd. Seine Schulter zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Ich überließ es ihm zu entscheiden, ob er mir erzählen wollte, was passiert war.
»Eines Tages kam ich früher von einer Lesereise zurück«, brach er schließlich das Schweigen, »und ertappte sie dabei, wie sie meinen besten Freund vögelte.« Die brutale und bittere Art, wie er das sagte, ließ mich nach Luft schnappen. »Unter der Dusche, in unserem Badezimmer«, fügte er hinzu, als wäre die Örtlichkeit irgendwie wichtig.
Krampfhaft überlegte ich, was ich sagen sollte, um genau den richtigen Ton zu treffen und möglichst verständnisvoll und mitfühlend zu klingen. Deswegen weiß nur Gott allein, welcher Teufel mich ritt, als ich am Ende stammelte: »Ich hatte noch nie Sex in der Dusche.«
Einen Moment lang herrschte überraschte Stille, die ich für mich füllte, indem ich im Geiste immer wieder stöhnte: Habe ich das jetzt wirklich gesagt? Doch wie sich herausstellte, war es die perfekte Antwort, denn nichts anderes hätte ihn in dem Augenblick dazu bewogen, mich derart verblüfft anzustarren und dann so heftig und lange zu lachen, dass er nach einer Weile aussah, als hätte er Schmerzen.
Als Jack sich schließlich wieder gefangen hatte, sagte er in fast verwundertem Ton: »So wie du hat mich schon lange niemand mehr zum Lachen gebracht. Du bist eine faszinierende Frau, Emma Marshall, und du überraschst mich immer wieder.« Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich nicht recht wusste, wie ich reagieren sollte. Doch zum Glück erwartete er wohl gar keine Reaktion. »Ich hoffe wirklich für dich«, fuhr er fort, »dass deine Bedenken wegen Richard und Amy sich als unbegründet erweisen und du nicht erleben musst, was ich erlebt habe.«
Seine Worte lösten in mir eine plötzliche Welle der Panik aus. Vermutlich würde ich schon am nächsten Tag die Antwort auf meine Frage erhalten – so oder so.
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Zwei Dinge hatte ich bis zum nächsten Morgen bereits herausgefunden: Zum einen wusste ich jetzt, dass man definitiv keine acht Stunden Schlaf pro Nacht brauchte. Obwohl ich ernsthaft bezweifelte, dass ich im Verlauf dieser ganzen Woche überhaupt acht Stunden zusammenbekommen hatte, funktionierte ich noch, zumindest einigermaßen. Meine zweite Erkenntnis war, dass man noch so gut vorbereiten und einstudieren konnte, was man sagen wollte – manche Situationen liefen trotzdem nicht so ab wie geplant.
Die Busse mit den von Richard betreuten Schülern wurden erst um sechs Uhr abends aus dem Skilager zurückerwartet, aber ich war schon eine Stunde vorher an der Schule, wo ich rückwärts auf einem Eckplatz parkte, halb verborgen unter den Ästen eines Baums. Es dauerte nicht lange, bis eine Prozession von Autos eintraf und die Parkplätze um mich herum füllte. Obwohl es ein angenehm warmer Abend war, blieb ich im Gegensatz zu den meisten Schülereltern, die sich auf dem Parkplatz zu Grüppchen zusammenfanden, um gemeinsam auf die Rückkehr ihrer Sprösslinge zu warten, im Wagen sitzen. Als die beiden Busse um kurz nach sechs die Zufahrt entlangholperten, stoben die Eltern auseinander wie Ameisen. Richard stieg als Erster aus dem vorderen Bus. Er wirkte ein bisschen zerzaust und müde, was nach einer vierundzwanzigstündigen Fahrt kein Wunder war. Rasch ließ er den Blick über den Parkplatz schweifen und entdeckte meinen Wagen unter dem Baum. Nachdem er mich mit einem ausladenden Winken und einem Lächeln begrüßt hatte, erledigte er seine letzte Pflicht als Exkursionsleiter, indem er sicherstellte, dass jedes Kind, das von seinen Eltern abgeholt wurde, auf der Liste abgehakt war und mit dem richtigen Pass nach Hause zurückkehrte.
Zum Schluss verabschiedete er sich per Handschlag von den beiden Fahrern, zog seine Reisetasche aus dem Bauch des Busses und trottete dann zu meinem Parkplatz herüber, wo er es fertigbrachte, mehr oder weniger gleichzeitig die Tür aufzureißen, auf den Beifahrersitz zu springen und mich auf die Lippen zu küssen. Ich schob ihn nicht weg, erwiderte seinen Kuss aber auch nicht richtig – eine Tatsache, die er gar nicht zu bemerken schien.
»Hallo, meine Schöne«, begrüßte er mich, während er sich zurücksinken ließ und mich anstrahlte. Ich versuchte sein Lächeln zu erwidern, doch das meine fühlte sich falsch und gezwungen an.
»Es tut mir leid, das hat mal wieder eine Ewigkeit gedauert«, entschuldigte er sich. »Wartest du schon lange?«
»Nicht allzu lange«, antwortete ich knapp. Ich war bereits im Begriff, den Motor anzulassen, als Richard sich zu mir herüberbeugte und die Zündung wieder ausschaltete.
»Wieso hast du es denn so eilig?«, fragte er und breitete gleichzeitig die Arme aus. »Komm an meine breite Brust, Liebste.« Vor nicht allzu langer Zeit hätten diese Worte ein zärtliches Lächeln auf meine Lippen gezaubert, und ich wäre seiner Aufforderung bereitwillig gefolgt. Ich versuchte, dieses frühere Gefühl heraufzubeschwören, während er mich an sich zog und mich nun, da wir den Parkplatz für uns allein hatten, auf eine Art küsste, wie er es bestimmt nicht getan hätte, wenn noch Eltern oder Schüler da gewesen wären. »Mein Gott, ich habe dich so vermisst!«, murmelte er dicht an meinem Mund. Dann drang wohl doch etwas von meinem Widerstreben zu ihm durch, denn plötzlich löste er sich von mir und fragte leicht irritiert: »Ist alles in Ordnung? Du wirkst ein bisschen … daneben.«
Du hast ja keine Ahnung, dachte ich, schüttelte jedoch den Kopf und setzte ein weiteres falsches Lächeln auf. Ich hatte nicht vor, die Diskussion mit ihm zu beginnen, während wir uns noch in Reichweite der Überwachungskameras der Schule befanden. Mir war bereits der perfekte Ort für unsere Unterredung eingefallen, und der befand sich ganz bestimmt nicht hier.
»Ich bin nur müde«, antwortete ich, was definitiv keine Lüge war. »Ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut.«
Er drückte mich noch fester an sich. »Das liegt daran, dass ich nicht an deiner Seite war.« In verheißungsvollem Flüsterton fügte er hinzu: »Aber das bringen wir heute Nacht wieder in Ordnung.«
Obwohl er nach seiner Reise etliche Anekdoten auf Lager hatte, die er mir erzählen wollte, vergaß er trotzdem nicht, erst einmal nach meinen Eltern zu fragen, bevor er loslegte. Das war einer der Gründe, wieso das alles für mich schwer zu fassen war: Wie konnte ein Mensch, dem offensichtlich so viel an mir und meinem Leben lag, etwas so unsäglich Grausames tun? Das passte nicht zueinander.
Er erzählte mir gerade eine lustige Geschichte, die davon handelte, wie er und zwei andere Lehrer nach einer spätabendlichen Kneipentour, bei der sie die diversen Biersorten der Gegend getestet hatten, versehentlich aus ihren Zimmern ausgesperrt worden waren. Plötzlich merkte er, dass ich an der Ausfahrt vorbeigefahren war, die ich hätte nehmen müssen, um zu seiner Wohnung zu gelangen.
»Emma, das war unsere Ausfahrt!«
Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Ich dachte mir, wir suchen uns erst mal ein schönes Plätzchen, wo wir in Ruhe ein bisschen plaudern können.«
Er runzelte irritiert die Stirn. »In meiner Wohnung ist es doch auch schön ruhig.«
Was ich eigentlich meinte, war: einen neutralen, abgelegenen Ort, wo ich dich, falls es nötig werden sollte, so richtig anschreien kann, ohne dass gleich jemand die Polizei ruft. Doch das behielt ich vorerst noch für mich.
»Ja, ich weiß«, antwortete ich stattdessen, »aber es wäre doch sicher nett, eine Runde zu gehen, damit du nach der langen Fahrt deine Beine ein bisschen bewegen kannst.«
»Was ich mir wirklich wünsche, ist eine schöne heiße Dusche und eine Rückenmassage«, entgegnete er hoffnungsvoll.
Tja, das konnte er vergessen. »Komm schon, Richard.« Ich bemühte mich um einen aufmunternden Tonfall. »Lass uns ein paar Schritte gehen, es muss ja nicht weit sein.«
Er sah mich fragend an, bevor er sich wieder zurücksinken ließ. Offenbar dämmerte ihm allmählich, dass irgendetwas nicht stimmte. Willkommen im Club.
Ich wollte mit ihm zu einem spektakulären Aussichtspunkt namens Farnham Ravine fahren, der etwa zwanzig Kilometer von unserem Heimatort entfernt lag und im Sommer ein beliebtes Ziel für Radtouren und Tagesausflüge war. Es handelte sich dabei um eine steile Felsenschlucht, an deren Hängen hohe Kiefern wuchsen. Meine Mutter hatte in einem ihrer früheren Gemälde mal perfekt eingefangen, wie dort die Sonnenstrahlen durch das fedrige Netzwerk der Kiefernzweige fielen.
Richard schwieg den Großteil der Fahrt. Irgendwann warf ich einen Blick zu ihm hinüber und stellte fest, warum: Er schlief. Aus irgendeinem Grund machte mich das unglaublich wütend. Deswegen stieg ich ein wenig fester auf die Bremse als eigentlich nötig, als wir schließlich den kleinen Besucherparkplatz erreichten. Mit einem Grunzen schreckte Richard hoch.
»Wir sind da«, verkündete ich, während ich mich abschnallte und den Blick über den Parkplatz schweifen ließ, auf dem nur ein einziger anderer Wagen stand. Gut, dachte ich. Niemand würde uns stören.
Richard spähte durch die Windschutzscheibe und rieb sich die Augen, als er das Schild las. »Farnham Ravine? Was machen wir denn hier?«
Wortlos stieg ich aus und steuerte auf ein weiteres Schild zu, das den Besuchern den Weg zum Wanderpfad wies. Obwohl ich die Kiesel unter Richards Füßen noch ziemlich weit hinter mir knirschen hörte, drosselte ich mein Tempo nicht, so dass er gezwungen war, ein paar Meter im Laufschritt zurückzulegen, um mich einzuholen.
»Emma? Was soll das?«
Ich schüttelte nur den Kopf und ging noch etwas schneller. Als ich schließlich doch stehen blieb und mich nach ihm umwandte, war ich fast ein wenig außer Atem. Trotzdem hatten wir erst ein kleines Stück des Fußweges zurückgelegt. Auf der einen Seite säumte ihn ein imposantes Bataillon hoher Kiefern, auf der anderen Seite fiel die steile Felsenschlucht etwa dreißig Meter tief ab. Nun, da der entscheidende Moment endlich gekommen war, wusste ich nicht, wie ich anfangen sollte – was mir ziemlich verrückt erschien, weil ich mich ja tagelang darauf vorbereitet hatte.
»Emma, was zum Teufel soll das? Allmählich machst du mir Angst.«
Ich atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam wieder ausströmen. »Es geht um Amy«, sagte ich und ließ Richard dabei keine Sekunde aus den Augen, weil ich sehen wollte, wie er reagierte. Doch ich sah nur echte Bestürzung. Konnte es sein, dass ich mich tatsächlich irrte?
»Amy?«, wiederholte er. Der Wind wehte ihm sein dunkelblondes Haar aus der Stirn. Ein Teil von mir wollte instinktiv die Hand ausstrecken und es wieder glattstreichen. Ein anderer Teil von mir hätte ihm am liebsten eine geklatscht. Ich hielt mein rechtes Handgelenk fest, als befürchtete ich, am Ende doch noch eins von beidem zu tun – oder beides.
»Sie hat etwas zu mir gesagt … in der Nacht, als sie starb … als sie auf der Straße lag und wir auf den Krankenwagen warteten.«
Da war sie: die Reaktion, nach der ich schon die ganze Zeit so gespannt Ausschau hielt. Sein Blick flackerte für einen Moment, und er schluckte sichtlich. »Was hat sie denn gesagt?« In seiner Stimme schwang etwas mit, das ich nicht identifizieren konnte. Es klang nicht richtig nach Schuldbewusstsein, aber auf jeden Fall nach Angst.
»Sie hat sich bei mir dafür bedankt, dass ich ihr verziehen habe.«
»Weswegen?«
»Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen.«
Er fuhr sich durchs Haar. Nun sah es noch zerzauster aus als vorhin vom Wind. »Wieso sollte ich dir das sagen können? Sie war doch deine Freundin.«
»Ach ja?«
Richard starrte mich an. Er wirkte verwirrt, aber auch wütend.
»Was soll denn die blöde Frage? Natürlich war sie das! Ihr drei Mädchen wart doch wie Schwestern. Ihr habt alles gemeinsam gemacht, euch alles erzählt. Warum fragst du also mich, was sie gemeint hat?«
»Tja, wie es aussieht, haben wir uns wohl doch nicht ganz so viel erzählt, wie alle meinten.«
War es Erleichterung, was ich auf seinem Gesicht sah? Erleichterung darüber, dass ich nicht wusste, was Amy gemeint hatte? Möglich. Wie ein Krieger in einer Schlacht setzte ich meinen Angriff fort. »Ich glaube nämlich, dass Amy mit jemandem geschlafen hat – einem Mann, mit dem sie besser nicht geschlafen hätte …« Ich legte eine Pause ein, allerdings nicht um der Spannung willen, sondern weil es einfach so schwer und schmerzhaft war, die Worte auszusprechen. »Und ich vermute, dieser Mann warst du.«
Ich hatte mir ungefähr fünfzig Möglichkeiten überlegt, wie unser Gespräch von da an weitergehen könnte, aber nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass es derart schlimm werden würde. Richard erstarrte. Einen Moment lang wirkte seine Miene vor Verblüffung leer und unbeteiligt, dann verzog er das Gesicht zu einem Ausdruck tiefster Qual.
»Mein Gott, Emma, es tut mir so leid!« Seine Worte trafen mich wie ein körperlicher Schlag, und ich taumelte zurück – zum Glück in Richtung der Bäume, nicht auf den steilen Abhang zu. Mir war vage bewusst, dass er die Hand nach mir ausstreckte, doch ich wich weiter zurück, als sei er ein Monster.
»Es stimmt?«, fragte ich schockiert. »Es ist wirklich wahr?«
Ich sah ihn leicht nicken, ehe er wieder verzweifelt das Gesicht verzog. Ich hatte plötzlich wackelige Knie, und eine Welle der Übelkeit drohte meine Worte zu ersticken, bevor ich sie herausbekam. »Wie konntest du nur? Wie konntest du mir das nur antun? Uns beiden?« Richard schüttelte den Kopf, als wüsste er bereits, dass es nichts gab, was er auf meine Anschuldigungen erwidern konnte. Er trat einen unsicheren Schritt auf mich zu. »Bleib stehen!«, schrie ich ihn an. »Komm mir bloß nicht zu nahe!«
»Emma!«, stieß er hervor. Es klang, als hätte er sich meinen Namen mit letzter Kraft abgerungen. Ich schüttelte heftig den Kopf, weil vor meinem geistigen Auge plötzlich ein Bild auftauchte: er und Amy nackt, vor einem Hintergrund aus rot glühender Wut. Ich schluckte den bitteren Geschmack nach Galle hinunter, den ich auf einmal im Mund hatte. »Warum, Richard? Warum? Habe ich dir nicht gereicht?«
»So war das nicht«, widersprach er stöhnend.
»Wie denn dann? War dir langweilig? War dir nach Abwechslung zumute? Was hat Amy dir gegeben, das ich dir nicht geben konnte?«
»Nichts. So war das nicht.«
Meine Augen leuchteten wie glühende Kohlen, als ich zum nächsten Schlag ausholte. »Wie war es denn dann? Mir fällt nämlich kein einziges Argument ein, das auch nur ansatzweise rechtfertigen würde, wieso du alles, was wir hatten, kaputtmachen musstest, damit du mit meiner besten Freundin rumvögeln konntest.« Während ich die Worte aussprach, kam es mir vor, als würde ein Messer durch meinen Körper fahren, und zwar nicht nur einmal, sondern zweimal, denn es war ein doppelter Verrat. Die nächste Frage brachte ich nur im Flüsterton heraus. »Hast du … hast du sie geliebt?«
»Nein. Nein, natürlich nicht. Ich liebe dich. Das mit Amy war … ein Fehler, ein schrecklich dummer Fehler. Es war nicht mal eine Affäre, es war nur Sex – ein einziges Mal.«
»Soll ich mich deswegen jetzt besser fühlen?«, schrie ich. »Das macht es in Wahrheit nur noch schlimmer!«
Richard blickte sich verzweifelt um, weil ihm schon in dem Moment, als er die Worte aussprach, klar gewesen war, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Im Grunde genommen gab es nichts, was er jetzt noch sagen konnte, um zu verhindern, dass sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zuzog.
»Nun erzähl schon!« Ich spuckte ihm die Worte entgegen wie Schlangengift.
»Was?«, fragte er hilflos. »Was willst du hören?«
»Alles.«
Seine blauen Augen wirkten vor Qual trüb. Es gab für ihn keinen Fluchtweg, keine Strategie der Verteidigung und auch keine Möglichkeit, meinen Fragen auszuweichen. Trotzdem unternahm er einen letzten Versuch. »Warum, Emma? Können wir nicht einfach einen Schlussstrich darunter ziehen? Ich habe etwas ganz Schreckliches, Dummes und Schwaches getan, aber es zu sezieren macht die Sache auch nicht besser.« Seine Wortwahl war besonders treffend, denn genau so fühlte sich das Ganze für mich allmählich an: wie eine Obduktion unserer gestorbenen Beziehung.
»Erzähl es mir«, verlangte ich erneut.
Als er zu sprechen begann, wandte er sich von mir ab. Er schaffte es nicht, mir in die Augen sehen, während er mir mit seinen Worten die Haut vom Körper riss. »Das alles begann schon vor ein paar Jahren …«
»Was?«, schrie ich. Selbst in meinen eigenen Ohren hörte ich mich an wie eine hysterische Ziege. »Du hast jahrelang mit ihr geschlafen?«
»Nein, nein! Ich habe dir doch gesagt, dass es bloß ein einziges Mal war. Ich wollte damit nur sagen, dass wir uns vor ein paar Jahren irgendwie nähergekommen sind. Als du weg warst. Nachdem wir beide uns getrennt hatten.« Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu, doch ich hatte vor Wut die Augen zusammengekniffen. Ich konnte mich kaum dazu überwinden, ihn anzusehen. »Anfangs waren wir nur Freunde und gingen meistens zusammen mit Caroline und Nick aus, einfach als Clique. Aber mit der Zeit …«
»Warst du scharf auf sie«, ergänzte ich in bitterem Ton.
»Nein, am Anfang nicht. Sie war einfach nur Amy, deine alte Freundin. Ich sah sie gar nicht als Frau. Damals hatte bei mir keine eine Chance. Ich war immer noch in dich verliebt.«
»Ich bin ja so gerührt.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus.
»Mit der Zeit fing ich dann wieder an, mich für Frauen zu interessieren, aber es entwickelte sich nie etwas Längerfristiges. Das lag an dir.«
»Du brichst mir das Herz«, entgegnete ich böse und musste dann ganz schnell den Kopf abwenden, denn die Wahrheit war, dass er das tatsächlich gerade tat.
»Amy verstand mich. Wir kamen gut miteinander aus, hatten die gleiche Art Humor, aber ich wusste … na ja, zumindest hatte ich irgendwie den Verdacht …« Er hielt einen Moment lang inne, ehe er den Satz verlegen zu Ende sprach: »Ich wusste, dass sie mich mochte. Mir war klar, dass sie mehr wollte.«
Amy. Ihr Gesicht tauchte vor mir auf wie eine Fata Morgana. Ich hatte sie fast mein ganzes Leben gekannt. Ich hatte meine Geheimnisse, Hoffnungen und Ängste mit ihr geteilt. Trotzdem hatte sie die Grundregel der Freundschaft gebrochen, den heiligen Kodex: Sie hatte sich an den Ex ihrer Freundin herangemacht.
»Ich habe mich sehr lange dagegen gewehrt.«
»Bravo!«
Richard ignorierte meinen Kommentar. »Aber als es dann so aussah, als würdest du nie zurückkommen, da … da hat sich zwischen uns etwas entwickelt.«
Egal, wie viele beschönigende Ausdrücke er benutzte, ich bekam trotzdem das ganze hässliche Bild in bester Farbqualität geliefert. »Du bist also mit ihr in der Kiste gelandet, als ich in London war?«
»Nein. Na ja, fast. Es hätte damals passieren können, zumindest konnte ich mir das zu der Zeit vorstellen, aber dann bist du wieder nach Hause gekommen. Da wurde mir erst so richtig klar, was ich eigentlich schon die ganze Zeit wusste: dass du es warst, die ich wollte, immer nur du. Ich konnte keine andere lieben, weil mein Herz dir gehörte.«
»Demnach blieb für sie also nur ein anderer Teil deiner Anatomie?«, entgegnete ich in beißendem Ton.
Richard zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Kugel in den Leib gejagt, sprach aber trotzdem weiter. »Mit deiner Rückkehr hatte das Knistern zwischen uns sofort ein Ende. Wir waren wieder nur Freunde, weiter nichts.«
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir etwas davon zu erzählen, als wir wieder zusammenkamen?«, herrschte ich ihn zornig an.
»Du und ich, wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass wir uns keine Einzelheiten darüber erzählen wollten, mit wem wir in der Zwischenzeit zusammen waren.«
»Aber doch nur, weil ich davon ausging, dass es sich um namenlose Fremde handeln würde, und nicht um meine beste Freundin.«
»Außerdem waren wir ja gar kein Paar, jedenfalls nicht richtig. Wir haben uns bloß ein paarmal geküsst und …«
»Das reicht!«, kreischte ich, weil ich auch so schon genug Mühe hatte, die unerwünschten Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. Auf Einzelheiten konnte ich gut verzichten.
Wir schwiegen beide minutenlang. Richard hoffte wohl, dass ich endlich genug hatte von der hässlichen Geschichte, während ich in Wirklichkeit nur versuchte, meine ganze Kraft zusammenzunehmen, um den Rest zu ertragen.
»Also, wann hast du sie dann gevögelt?« Ich weiß nicht, was ihn mehr schockierte: meine Ausdrucksweise oder die Tatsache, dass ich das Ganze bis zum bitteren Ende hören wollte.
Als er zögernd weitererzählte, sprachen aus jeder Silbe seine Schuldgefühle. »Es passierte letztes Jahr, nachdem du mich dazu gebracht hattest, mit dem Blödmann von meiner Schule ein Rendezvous für sie zu organisieren.« Er sah mich an. Offenbar erwartete er ein zustimmendes Nicken, bekam aber nur einen eisigen Blick. »Na ja, sie hat sich mit ihm getroffen, aber der Typ entpuppte sich als ein richtiger Mistkerl. Ich hatte dir ja gleich gesagt, dass ich da nicht den Kuppler spielen wollte.«
Richard hatte großes Glück, dass nichts in der Nähe war, was ich ihm an den Kopf werfen konnte. Er bewegte sich gerade auf sehr gefährlichem Terrain, weil er es doch tatsächlich fertigbrachte, es fast so klingen zu lassen, als sei ich irgendwie selbst schuld an dem, was passiert war. Hastig fügte er hinzu: »Jedenfalls lief das Ganze richtig übel und endete damit, dass sie mich heulend anrief.«
»Warum dich?«
»Keine Ahnung. Weil ich sie mit dem Kerl in Kontakt gebracht hatte? Weil ich ihr Freund war? Ich weiß es nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir gewünscht habe, ich könnte die Uhr zurückdrehen und es ungeschehen machen. Das alles wäre nie passiert, wenn sie damals jemand anderen angerufen hätte.« Ich versuchte mich gegen die Lawine zu wappnen, die mich gleich unter sich begraben würde. »Es war schon ziemlich spät«, fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Ich bin zu ihr gefahren, um sie zu trösten, wir tranken ein paar Gläser miteinander und dann … nun ja …«
Er sprach den Satz nicht zu Ende. Das brauchte er auch gar nicht. Ich hatte verstanden.
»Hinterher fühlten wir uns beide ganz schrecklich. Wir wussten, dass wir einen schlimmen Fehler gemacht hatten. Amy war klar, dass ich dich liebte und mit dir zusammen sein wollte.« Er sah mich flehend an, bekam von mir aber keine Reaktion. Mein Herz fühlte sich an wie ein Stein – ein harter, in meiner Brust begrabener Klumpen. »Sie wollte es dir unbedingt erzählen. Sie hat mich richtig angebettelt, es ihr zu erlauben. Sie wollte dir sagen, wie leid es ihr tat.«
Ich schloss die Augen, aber der Schmerz war auch hinter geschlossenen Lidern noch spürbar.
»Am Ende überzeugte ich sie davon, dass ich derjenige war, der es dir sagen musste. Ich hatte dich am meisten hintergangen. Es war meine Aufgabe, dich um Verzeihung zu bitten.«
»Aber du hast es nicht getan«, erwiderte ich kalt.
»Ich habe es einfach nicht geschafft.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich konnte nicht riskieren, dich zu verlieren. Der Gedanke, dass du mich womöglich verlassen würdest, war mir unerträglich. Deswegen habe ich gelogen. Ich habe dich angelogen, und Amy auch. Ich habe ihr gesagt, du hättest dich bereit erklärt, ihr zu verzeihen, aber nur unter der Bedingung, dass das Thema zwischen euch beiden nie zur Sprache kam. Nie.«
So. Damit war das Rätsel endlich gelöst. Das hatte sie also gemeint, als sie auf der Straße im Sterben lag. Deswegen hatte sie sich bei mir bedankt. Ich betrachtete den Mann, der mich auf die schlimmstmögliche Art betrogen hatte. In dem Moment war mir klar, dass er zu Recht befürchtet hatte, sein Geständnis könnte das Ende unserer Beziehung bedeuten. Denn so wäre es höchstwahrscheinlich auch gewesen. Nun war es auf jeden Fall so.
Er begriff, was ich vorhatte, und stieß ein Stöhnen aus, das zutiefst gequält klang. »Nein!«, rief er, während ich seinen Verlobungsring vom Finger zog. »Nein, Emma, bitte nicht!«
Als ich hochblickte, sah ich, dass er weinte. Seltsam. Meine Augen blieben trocken. Bei unserer ersten Trennung war es genau anders herum gewesen.
»Bitte nicht!«, flehte er erneut. Doch ich hielt ihm bereits meine Handfläche hin, auf der sein Diamantring lag.
»Nimm ihn zurück.«
Er schüttelte den Kopf.
»Nimm ihn, Richard, ich will ihn nicht mehr haben. Mit uns ist es aus. Vorbei.«
»Sag das nicht.« Inzwischen liefen ihm Tränen übers Gesicht. »Gib mir noch eine Chance. Ich werde in meinem ganzen restlichen Leben nie wieder etwas tun, das dich verletzt.«
Die Hand mit dem Ring blieb unerbittlich, obwohl es in meinem Inneren nichts mehr gab, was nicht in Fetzen gerissen war. »Es ist zu spät. Du hast, wenige Wochen bevor du mir diesen Ring gegeben hast, mit einer anderen Frau geschlafen. Mit meiner Freundin. Mir hast du erzählt, ich sei für dich die Einzige auf der ganzen Welt. Dabei konntest du sie wahrscheinlich immer noch riechen und schmecken.« Ich reckte die Hand mit dem Ring noch weiter vor. »Nimm ihn«, befahl ich zum dritten Mal.
»Ich will ihn nicht. Er gehört dir.«
Ich sah ihm in die Augen. In dem Moment rastete irgendetwas in mir aus. »Du willst ihn nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.« Mit diesen Worten schloss ich die Finger um den großen Diamantring und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Schlucht. In einem hohen Bogen segelte er durch die Luft, wo seine Facetten die letzten Sonnenstrahlen auffingen, ehe er wie eine Sternschnuppe erlosch und dann in der Schlucht verschwand.
Aus Richards Gesicht sprachen Schock und Entsetzen über mein Tun. Ich selbst war auch ein wenig schockiert.
»Ist dir eigentlich klar, wie viel …« Er brach ab, und das war auch gut so, sonst hätte ich ihn womöglich in den Abgrund gestoßen, hinunter zu seinem gottverdammten Ring. Er trat einen Schritt auf den Rand zu, was ich in Anbetracht meines momentanen Geisteszustands ziemlich dumm von ihm fand, und ließ den Blick betrübt über die felsigen Hänge schweifen. »Den finden wir nie wieder«, stellte er fest.
Ich hatte nicht das Gefühl, dass das eine Antwort erforderte. Stattdessen stellte ich ihm eine Frage. »Hast du ein Handy bei dir?«
Verblüfft starrte er mich an, griff aber dennoch in seine Tasche und holte sein Handy heraus. Er hielt es mir hin, wie ich ihm vorhin seinen Ring hingehalten hatte.
»Ich brauche es nicht. Du brauchst es«, sagte ich kurz angebunden. Er runzelte die Stirn, weil er noch immer nicht begriff, worauf ich hinauswollte. Ich sah ihm ein letztes Mal in die Augen. »Du wirst einen von deinen Freunden anrufen müssen oder ein Taxiunternehmen oder wen auch immer du gern anrufst.« Er schien es selbst dann noch nicht zu kapieren, als ich mich zum Gehen wandte. »Ich fahre jetzt, Richard. Wie du zurückkommst, interessiert mich nicht. Was dich betrifft, interessiert mich gar nichts mehr – nie wieder.«
In den Tagen nach unserer Trennung versuchte Richard auf jede erdenkliche Art, mit mir in Verbindung zu treten. Er rief an, er schrieb SMS, er schickte Mails. Er schrieb mir sogar einen Brief. Abgesehen von einer Brieftaube, versuchte er es mit so ziemlich jeder existierenden Kommunikationsform. Es half ihm nichts. Alles, was sich nicht durch eine Löschtaste eliminieren ließ, riss ich in kleine Fetzen. Vermutlich war es unvermeidlich, dass er am Ende höchstpersönlich in der Buchhandlung erschien. Er trug seinen Anzug und die Krawatte, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Der Austausch der Geschenke war letztes Jahr nicht ganz ausgewogen gewesen: Während ich einen Kaschmirpulli und besagte Krawatte für ihn gekauft hatte, schenkte er mir einen Diamantsolitär, der ihn drei Monatsgehälter kostete. Ich hatte deswegen immer noch leichte Gewissensbisse. Vielleicht sollte ich ihm vorschlagen, den Pulli ebenfalls in die Schlucht zu werfen, damit sich das Ganze wieder ein wenig ausglich?
»Hallo, Emma«, sagte er vorsichtig und blieb in der Nähe der Eingangstür stehen.
Ich musterte ihn kühl. »Richard.« Mehr bekam er von mir nicht zu hören. Er schien das als ausreichende Ermutigung aufzufassen und trat einen Schritt auf die Ladentheke zu.
»Was willst du hier?«
Er versuchte es mit dem Lächeln, von dem ich immer gesagt hatte, ich fände es so unwiderstehlich, doch wie es aussah, war ich inzwischen immun dagegen. Richard deutete meine ausdruckslose Miene richtig. Die Art, wie er sich daraufhin räusperte, verriet mir, dass er äußerst nervös war.
»Ich suche ein bestimmtes Buch.«
Wenn er sich einbildete, dass ich diesen Köder schlucken würde, hatte er sich geirrt. Allerdings war es nicht mein eigener Laden, also konnte ich ihn nicht hinauswerfen oder durch lautes Gebrüll vergraulen.
Stattdessen machte ich eine ausladende Handbewegung, die sämtliche Regale und Bücherständer um uns herum einschloss. »Tu dir keinen Zwang an.«
Mit dieser Haltung nahm ich ihm jeden Wind aus den Segeln. Offenbar war er auf alles vorbereitet gewesen: eine wütende Emma, eine rachsüchtige Emma oder sogar eine völlig verzweifelte Emma. Aber eine Du-kannst-mich-mal-Emma war in seiner Planung wohl nicht vorgekommen.
Er heuchelte weiter Interesse für ein Buch, indem er irgendeins aus dem Regal zog und aufs Geratewohl aufschlug. Nachdem er eine Weile blicklos auf die Seite hinuntergestarrt hatte, sagte er schließlich in die Stille des Ladens hinein: »Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert.«
Ich hörte auf, so zu tun, als würde ich auf einer Rechnung gelieferte Ware abhaken, und legte meinen Stift weg. »Stimmt. Und ich werde es auch in Zukunft nicht tun. Alles, was ich dir zu sagen hatte, bin ich schon beim letzten Mal losgeworden. Es gibt nichts mehr zu sagen.«
»Von meiner Seite aus schon. Ich will dir das alles erklären.«
»Ich möchte es aber nicht hören. Wir sind fertig miteinander, Richard. Es ist vorbei.«
Ein Rascheln in meinem Rücken verriet mir, dass Monique den Laden betreten hatte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie schon unser ganzes Gespräch von hinten belauscht und nur auf den richtigen Moment für ihren Auftritt gewartet hatte.
»Bonjour, Richard, comment ça va?«, begrüßte sie ihn kühl. Mir drückte sie unter der Ladentheke verstohlen die Hand, als sie sich an mir vorbeischob. Richard blickte verwirrt hoch. Er kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, dass sie nur dann in ihre Muttersprache zurückverfiel, wenn sie überglücklich oder fuchsteufelswild war. An diesem Tag lächelte sie definitiv nicht.
»Bon … ähm … hallo«, antwortete er unbeholfen.
»Kann ich dir helfen?«, fragte sie und streckte ihre mit mehreren Ringen geschmückte Hand nach dem Buch aus, das Richard aus dem Regal gezogen hatte. »Ein sehr faszinierendes Thema, non?«
Richard sah sich den schweren Band, den er in der Hand hielt, zum ersten Mal bewusst an und musste feststellen, dass es sich um eine Enzyklopädie europäischer Entwässerungssysteme handelte. »Ähm, ich wollte nur mal einen Blick hineinwerfen«, sagte er hastig, ehe er es an der falschen Stelle zurück ins Regal stellte. »Ehrlich gesagt, wollte ich kurz mit Emma reden.«
Was er damit meinte, lag auf der Hand, und ich war mir hundertprozentig sicher, dass Monique sehr genau verstanden hatte, dass sie sich jetzt eigentlich zurückziehen sollte, damit wir unter vier Augen miteinander reden konnten. Richard kannte sie wirklich gar nicht.
Monique machte eine übertriebene Bewegung mit dem Arm in meine Richtung, als wäre sie eine Magierin, die mich soeben aus einer Kiste gezaubert hatte. »Und hier ist sie!« Richards Blick wanderte von mir zu meiner Chefin. Er begriff, dass er gegen sie keine Chance hatte. Es war, als spielte direkt vor meinen Augen eine höchst hinterhältige Pariser Katze mit einer Feldmaus. Monique würde sich ganz bestimmt nicht von dort wegbewegen, wo sie gerade stand, und das war im Moment genau zwischen uns.
Richard warf einen Blick auf die Ladenuhr. Ich wusste, dass er nur eine Stunde Mittagspause hatte und sich ohnehin schon beeilen musste, um es pünktlich zurück zur Schule zu schaffen. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als vor Monique mit mir zu sprechen.
»Emma, so geht das doch nicht. Wir müssen ruhig und vernünftig über das alles reden.« Er warf einen schnellen Seitenblick auf die dritte Person im Raum. »Und zwar unter vier Augen.«
»Ich habe vor Monique keine Geheimnisse.«
Monique reagierte mit ihrem beiläufigen Achselzucken. »Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da«, sagte sie lächelnd. »Ich spreche ja ohnehin kaum Englisch.«
Rasch wandte ich mich ab, weil ich mir das Lachen nur schwer verbeißen konnte, und entdeckte dabei durchs Seitenfenster ein Auto, das mir sehr bekannt vorkam. O nein! Das hatte uns gerade noch gefehlt.
»Hast du die Blumen bekommen, die ich dir habe schicken lassen?«, fragte mich Richard plötzlich. Mit einem Anflug von Zorn wandte ich mich ihm wieder zu. Der Strauß war derart riesig und ausladend gewesen, dass ich ein paarmal heftig schieben musste, bis ich ihn schließlich ganz in der Mülltonne hatte. Als ich ihm das jetzt sagte, reagierte er mit einem hilflosen, verzweifelten Blick, der mich jedoch völlig kaltließ.
»Du hast ihn wirklich weggeworfen?«, fragte er ungläubig. Bestimmt hatte der Strauß ein kleines Vermögen gekostet.
»Ja, wobei ich erst überlegt habe, ob ich ihn zum Friedhof fahren und auf Amys Grab stellen soll« – mein kalter Ton ließ ihn blass werden –, »aber ehrlich gesagt fand ich das dann doch nicht so passend.«
Er trat ein paar Schritte auf die Ladentheke zu und fuhr sich dabei nervös durchs Haar. »Emma, du musst mir helfen. Ich weiß einfach nicht, was ich noch tun soll.«
»Wir haben eine Menge Ratgeberbücher«, meldete Monique sich betont naiv zu Wort, doch er schien sie gar nicht zu hören. Seine Augen flehten mich an. Gegen meinen Willen spürte ich, dass tief in meinem Inneren ein Funke von Mitleid aufflammte, obwohl ich der Meinung gewesen war, die ganze Glut gründlich ausgetreten zu haben.
Zum Glück kündigte genau in dem Moment die Ladenglocke einen neuen Kunden an, so dass es mir erspart blieb, Richard zu antworten. Wie sich nun herausstellte, hatte ich mich nicht getäuscht, was den Wagen betraf. Das Ganze entwickelte sich langsam zu einer bühnenreifen französischen Farce. Fehlte nur noch ein knapp bekleidetes Hausmädchen, dann wären wir komplett.
»Hallo, Jack.«
Wie ich ihn kannte, erfasste er mit einem Blick die Brisanz der Szene, die er gerade unterbrochen hatte. Ich hörte meine Chefin einen kleinen Seufzer ausstoßen. Sie schaffte es, gleichzeitig kokett und erfreut zu klingen. Von Richard kam nur ein knappes »Monroe«, bei dem man nicht genau sagen konnte, ob es ein Gruß oder eine genervte Feststellung sein sollte. In Anbetracht von Richards finsterer Miene hielt ich Letzteres für wahrscheinlicher.
Ohne die beiden anderen Personen im Laden eines weiteren Blickes zu würdigen, richtete Jack seine ganze Aufmerksamkeit auf mich, indem er schnurstracks auf mich zusteuerte und mich mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. »Hallo, Emma.« Während ich sein Lächeln erwiderte, versuchte ich mir darüber klarzuwerden, ob sich die Situation gerade verbessert oder um einiges verschlimmert hatte.
»Was für eine Freude, Sie so bald wieder hier begrüßen zu dürfen, Monsieur Monroe.«
Ich hörte Richard nach Luft schnappen und fragte mich, welcher Teufel Monique ritt, den bereits wütenden Tiger auf diese Weise noch zusätzlich zu reizen.
»Wieder?« Richard richtete seinen sichtlich missbilligenden Blick direkt auf mich. »Demnach taucht der hier öfter auf?«
Jack trat demonstrativ noch einen Schritt näher in Richtung Ladentheke. Inzwischen kreiste eine dichte Testosteronwolke wie ein kleiner Wirbelsturm durch den Raum.
»Das hier ist eine Buchhandlung, Richard«, erklärte ich. »Leute kommen herein und kaufen Bücher, die sie anschließend mit nach Hause nehmen und lesen. Unser Geschäftskonzept ist eigentlich nicht schwer zu verstehen.«
Wenn ich mich nicht täuschte, zuckten Jacks Lippen leicht. Ich war ihm extrem dankbar dafür, dass er sich bisher nicht dazu herabgelassen hatte, Richards unverschämte Bemerkung zu kommentieren.
»Und nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, möchte ich dich bei der Gelegenheit – ein letztes Mal – daran erinnern, dass es dich nichts mehr angeht, wen ich treffe oder nicht.«
Jack lehnte sich so gegen die Ladentheke, dass Richard mich fast nicht mehr sehen konnte, und nahm einen Katalog aus einem Ständer neben der Kasse. Er blätterte ihn durch und tat, als würde er die Titel überfliegen, doch jeder, der nicht ganz blind oder blöd war, konnte sehen, dass Jacks wahre Absicht darin bestand, seinen Körper wie eine Art Schutzschild zwischen mir und Richard zu positionieren.
»Mir gefällt das aber nicht«, verkündete Richard und bedachte Jack dabei mit einem Blick von der Sorte, die gut hundert Jahre zuvor die meisten Männer dazu veranlasst hätte, nach ihren Duellpistolen zu greifen. Meine Bewunderung für den Gleichmut meines neuen Freundes wurde noch größer, als er gelassen hochblickte und sagte: »Tatsächlich? Ich finde Lesen eigentlich recht unterhaltsam. Aber vielleicht liegt das an meinem Beruf.«
In all den Jahren, die ich Richard nun schon kannte, hatte ich nur ein einziges Mal erlebt, dass er drauf und dran war, jemanden zu schlagen. Dabei war besagte Situation längst nicht so brisant gewesen, wie die jetzige binnen weniger Minuten geworden war.
»Hören Sie, ich versuche hier gerade ein Gespräch mit meiner Verlobten zu führen«, knurrte Richard.
»Mit deiner Ex-Verlobten!«, stellte ich richtig. Es war mir etwas peinlich, dass ich in meinem verzweifelten Bemühen, etwas Wasser auf die Flammen zu gießen, bevor sie noch höher loderten, ziemlich laut geworden war. »Mit deiner Ex-Verlobten«, wiederholte ich wesentlich leiser. Jack sah mich überrascht an. Aus seinem Blick sprachen hundert Fragen, von denen die meisten auf die eine oder andere Art darauf abzielten, ob es mir gutging. Ich nickte kaum merklich. Trotzdem musterte er mich weiter besorgt.
Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Richards Blick von Jack zu mir wanderte. Weder Jacks unausgesprochene Sorge um mich noch meine stillschweigende Antwort entging ihm.
»Na wunderbar!« Sein wütender und zugleich höhnischer Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er das genaue Gegenteil meinte. »Absolut gottverdammt wunderbar!«
Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt, stürmte hinaus und schlug so heftig die Tür hinter sich zu, dass ich einen Moment lang befürchtete, er hätte sie aus den Angeln gerissen. Nach seinem dramatischen Abgang herrschte im Raum betroffene Stille.
Schließlich brach Monique das Schweigen. »Ich glaube, ich muss meine Meinung über diesen jungen Mann revidieren. Für einen Anfänger flucht er richtig gut.«
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Nachdem ich mich stundenlang ruhelos hin und her gewälzt hatte, war ich gerade erst eingeschlafen, als mein Handy auf der glatten Oberfläche des Nachttischs ungeduldig vibrierte. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel das Licht des frühen Morgens, und ich musste zweimal hinschauen, bis ich begriff, dass das Display meines Handys tatsächlich erst halb sieben anzeigte. Da ich noch nicht richtig klar sah, blinzelte ich ein paarmal, bevor ich den Namen des Anrufers las. Caroline. Mein Herz setzte automatisch für einen Schlag aus. Um diese Tageszeit rief kein Mensch an, es sei denn, es handelte sich um etwas Ernstes.
»Caroline?« Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, weil ich mit weiteren schlimmen Nachrichten rechnete.
Sie kam sofort zur Sache. »Du hast dich von ihm getrennt? Du hast dich von Richard getrennt und es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?«
»Caroline, es ist halb sieben.«
Sie ignorierte meinen Einwand.
»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
»Richard hat es dir erzählt«, seufzte ich.
»Nein, hat er nicht! Was zum Teufel ist bloß mit euch beiden los? Ich habe spätabends von einer doofen Tussi aus dem Rugbyclub, die ich nicht mal besonders gut kenne, eine Nachricht bekommen. Demnach hat sich Richard gestern Abend dort in der Bar betrunken, als gäbe es kein Morgen, und jedem, der es hören wollte, von euch beiden erzählt. Ich warte jetzt schon seit Stunden, bis endlich eine vernünftige Zeit zum Anrufen ist.«
Ich wollte sie darauf hinweisen, dass sie meiner Meinung nach immer noch ein paar Stunden zu früh dran war, aber sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen.
»Ich kann einfach nicht fassen, Emma Marshall, dass wir uns nun schon seit über zwanzig Jahren kennen und ich das trotzdem auf diese Weise erfahren muss.«
Als Caroline schließlich eine Pause einlegte, um Luft zu holen, konnte ich nichts anderes denken als: Na großartig, jetzt macht unsere Trennung als pikante Kleinstadt-Klatschgeschichte die Runde.
»Warum zum Teufel hast du es mir nicht erzählt?«, fragte Caroline ziemlich lautstark und vorwurfsvoll. Ihre Lungen funktionierten offenbar wieder einwandfrei. Es war wirklich noch viel zu früh für solch eine Art von Gespräch.
Ich antwortete mit nur einem Wort. »Amy.«
»Was hat Amy damit zu tun?«
Wie bei einem Erdbeben spürte ich ein Grollen und Reißen, während der Boden, auf den unsere Freundschaft gebaut war, langsam Risse bekam. Ich schloss die Augen und sah die Erinnerungen eines ganzen Lebens in tiefe, schattige Spalten purzeln.
»Amy und Richard.«
Zu hören, wie Caroline erschrocken keuchte, als ich die Namen der beiden sagte, lieferte mir bereits Beweis genug. »Aber das hast du ja gewusst, nicht wahr?«, fügte ich bitter hinzu. »Das habe ich mir kürzlich schon gedacht, also mach dir gar nicht erst die Mühe, es abzustreiten.«
»Ich … ich …« Der sonst so sicheren und selbstbewussten Caroline schien es schwerzufallen, eine Antwort zu formulieren. »Ich war mir nicht sicher.« Nach einer kurzen Pause gestand sie im Flüsterton: »Ich wollte es nicht wissen.«
»Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt, Caroline?«
»Weil ich nicht sicher war. Amy hat mir gegenüber nie etwas erwähnt, und ich hätte mit meinem Verdacht ja auch vollkommen falschliegen können … Ich wusste nur, dass sie sich mit jemandem getroffen hatte und deswegen seltsam geheimniskrämerisch war.«
Ich schloss die Augen, als könnte ich auf diese Weise den schmerzlichen Betrug ausblenden, mit dem ich mich plötzlich von allen Seiten konfrontiert sah. »Ich kann nicht fassen, dass du nichts gesagt hast, Caroline. Du bist doch angeblich meine beste Freundin.«
»Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht!«, stöhnte sie. »Ich konnte dich doch nicht so verletzen.«
»Und das jetzt verletzt mich nicht?«, konterte ich bitter.
Für eine ganze Weile herrschte Funkstille. Schließlich brach Caroline das Schweigen. »Hör zu, wir müssen richtig darüber reden, von Angesicht zu Angesicht.«
»Nein, müssen wir nicht.«
»Emma.« Ihre Stimme hatte einen beleidigten Unterton. Vermutlich war diese Unterhaltung nicht so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte. »Emma, bitte lass mich dir helfen, das zu klären. Sei ruhig sauer auf mich, damit habe ich kein Problem, aber schließe mich nicht aus deinem Leben aus. Ich bin doch deine Freundin. Du brauchst mich.« Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Ich brauche dich.« An ihrer zittrigen Stimme merkte ich, dass ihr Zorn inzwischen verpufft war.
Natürlich hatte sie in beiden Punkten recht. Wir brauchten uns gegenseitig, und sie war immer noch meine Freundin – momentan sogar meine einzige, nachdem das Schicksal mir Amy und Richard auf so spektakuläre Weise entrissen hatte. Aber es war noch zu früh, und meine Wunden waren auch noch zu frisch.
»Ich möchte nicht darüber sprechen, Caroline, wirklich nicht. Mit niemandem, zumindest jetzt noch nicht. Es gibt nichts zu klären. Richard und ich sind fertig miteinander. Das lässt sich nicht mehr kitten.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte erneut langes Schweigen. Im Hintergrund hörte ich Nicks dunkle Stimme. Wahrscheinlich hatte ich es ihm zu verdanken, dass dieser Anruf nicht noch eher gekommen war.
»Gib mir ein paar Tage Zeit, Caroline. Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen. Bitte. Ich rufe dich an, wenn ich so weit bin. Bis dahin lass mich bitte einfach in Ruhe.«
Als ich mich nach diesem Telefonat zurück auf mein Kissen sinken ließ, wusste ich, dass an Schlaf endgültig nicht mehr zu denken war. Sosehr ich mir auch wünschte, meine Differenzen mit Caroline beizulegen, konnte ich doch nicht ignorieren – oder verzeihen – dass sie mir von ihrem Verdacht bezüglich Richard und Amy nichts erzählt hatte. Kein Wort. Sie hatte mich weiter planen lassen – meine Hochzeit, mein Leben, meine Zukunft –, obwohl sie schon die ganze Zeit wusste oder zumindest ahnte, dass alles, was ich mir gerade aufbaute, auf einer Lüge basierte. Die drei Menschen, denen ich mehr als allen anderen auf der Welt vertraute, hatten mich hintergangen. Sooft ich daran dachte, brannte in meinem Hals der bittere Geschmack des Verrats.
Als ich am Samstagmorgen die Vorhänge aufzog, war ich heilfroh, dass ich frei hatte. Sogar das Wetter passte: Endlich ließ sich die lange vermisste Sonne mal wieder blicken. Ich schlüpfte in eine Jeans und einen leichten Pulli mit V-Ausschnitt und sorgte mit ein bisschen Schminke dafür, dass niemand auf den ersten Blick sah, wie wenig Schlaf ich zurzeit erwischte.
Aus purer Feigheit wartete ich, bis ich den Wagen meines Vaters wegfahren hörte, bevor ich nach unten ging. Das Leben meiner Eltern folgte mittlerweile einem starren Schema, das für meine Mutter sehr hilfreich war, was wiederum meinen Vater tröstete. Der heutige Ausflug gehörte zu ihrem üblichen Samstagsritual. Sie fuhren zu dem großen Supermarkt im Nachbarort, wo meine Mutter den Einkaufswagen schob und aufs Geratewohl alle möglichen Waren aus den Regalen zog. Meist gelang es meinem Vater, die Sachen hinter ihrem Rücken wieder zurückzulegen, bevor sie die Kasse erreichten. Den einen oder anderen Artikel aber übersah er – was erklärte, wieso sich hin und wieder ein Glas Wachteleier oder irgendein exotisches Gewürz im Küchenschrank meiner Eltern fanden. Nach dem Einkaufen gingen sie dann zum Mittagessen ins immer gleiche Restaurant, wo meine Mutter eine gute Viertelstunde damit verbrachte, die Speisekarte zu studieren, ehe sie genau das gleiche Gericht bestellte wie beim letzten und vorletzten Mal.
Mein Tag lag vor mir wie eine monotone, sich endlos dahinziehende Wüstenstraße. Es fiel mir schwer, mich auf eine Beschäftigung zu konzentrieren. Ich versuchte, mich zwischen den Seiten des Buches zu verlieren, das ich gerade las – in der Hoffnung, ein wenig Ablenkung durch die Rätsel und Intrigen einer Welt zu finden, in der man alle Leute, die etwas taten, was einem nicht passte, einfach erschoss. Etliche Stunden später gab ich schließlich auf und schloss mit einem Seufzer das Buch. Die Handlung der Geschichte war kompliziert. Nichts davon blieb bei mir hängen. Ich drehte das Buch um und betrachtete das Autorenporträt auf der Rückseite. Dieses Mal handelte es sich um ein anderes Foto, aufgenommen in einem Studio. Ich strich mit einem Finger über das dichte dunkle Haar und überlegte spontan, wie es sich wohl anfühlen würde, mit beiden Händen durch diese Locken zu fahren. Die goldbraunen Augen, die mir von dem Foto entgegenblickten, schienen verschmitzt zu funkeln, als wüsste er genau, was mir gerade durch den Kopf ging.
»Ach, verdammt!«, rief ich und sprang auf. Ich nahm mir nicht die Zeit, über meine Motive nachzudenken, weil ich mich davor fürchtete, was bei einer solchen Analyse herauskommen könnte. Stattdessen begab ich mich auf die Suche nach meiner Jacke und meinem Autoschlüssel.
Meinen Eltern hinterließ ich eine rasch hingekritzelte Nachricht. Caroline hat angerufen. Bin unterwegs. Kann spät werden. Das war zwar alles nicht gelogen, aber doch eine recht eigenwillige Version der Wahrheit. Einer Lüge hatte ich mich trotzdem schuldig gemacht, und zwar, als ich zu Caroline sagte, ich wolle nicht über das Geschehene sprechen. Denn das wollte ich sehr wohl, sogar dringend, wie ich inzwischen merkte. Aber ich brauchte dazu jemand Unparteiischen, Mitfühlenden, der genau wusste, was ich gerade durchmachte, weil er selbst den gleichen, jedes Vertrauen zerschmetternden Verrat erlebt hatte.
Als ich kurze Zeit später in Jacks Zufahrt einbog, hatte ich mir ein paar perfekt einstudierte Worte zur Begrüßung zurechtgelegt. Hallo, Jack, ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach so hereinschneie, aber wenn du heute Abend noch nichts vorhast, würde ich dich gern zum Essen ausführen, als kleines Dankeschön für alles, was du für mich getan hast. Ich fand, das klang absolut akzeptabel. Jemanden zum Essen einzuladen, der einem das Leben gerettet hatte, war nur eine nette Geste.
Jack kehrte bei meiner Ankunft gerade von einem Lauf entlang der mondsichelförmigen Bucht zurück, die sich unterhalb seines Hauses erstreckte. Ich sah ihn vom Strand abbiegen und auf die Steintreppe zusteuern, die in seinen rückwärtigen Garten hinaufführte. Ich ging ihm entgegen. Die ungleich hohen Treppenstufen waren grob aus dem Felsgestein herausgehauen. Als Jack mich entdeckte, lächelte er breit. Offenbar war er kaum außer Atem. Er trug eine Laufhose und ein ärmelloses Trikot mit einem Harvard-Aufdruck, aus dem hervorging, dass er zur dortigen Läufermannschaft gehört hatte. Ich war beeindruckt, aber nicht überrascht.
»Hi Emma«, begrüßte er mich und klang dabei ehrlich erfreut. Ich erwiderte seine Begrüßung mit einem leicht verlegenen Lächeln, während ich mich krampfhaft bemühte, ihm ins Gesicht zu sehen, statt auf seinen Oberkörper zu starren – auf seine schweißglänzenden Muskeln und das dünne Trikot, das ihm am Leib klebte wie eine zweite Haut. Herrgott noch mal, schalt ich mich selbst, der Mann war schließlich joggen und hatte jedes Recht zu schwitzen. Mir selbst wurde auch gerade ein bisschen warm, während ich mich an den Grund meines Besuchs zu erinnern versuchte.
Jack griff nach einem kleinen Handtuch, das er an der Treppe deponiert hatte, und fuhr sich damit über Gesicht und Nacken. Danach stand eine dunkle Haarlocke störrisch ab. Ich musste mich beherrschen, sie nicht zurechtzuzupfen.
»Es tut mir leid, ich hätte nicht unangemeldet kommen sollen«, sagte ich. »Nun störe ich dich beim Joggen … oder Laufen … wie auch immer du es nennst.«
Er zwinkerte mir zu. »Demnach bist du selbst keine große Läuferin?«
»Nur, wenn ich gejagt werde oder aus einem brennenden Haus flüchten muss.«
Er grinste. Ich spürte, wie sich meine innere Anspannung langsam löste. Es erstaunte mich jedes Mal aufs Neue, wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte.
»Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des menschenleeren Strandes.
»Liebend gern«, antwortete ich, »aber nur, wenn ich dich wirklich nicht störe.«
»Ganz und gar nicht. Ich hatte sowieso gehofft, dich bald wiederzusehen«, gestand er, während wir Seite an Seite losmarschierten. »Seit dem Vorfall in der Buchhandlung mache ich mir ziemliche Sorgen um dich.«
Mir stieg eine Wärme in die Wangen, die entweder von meinen Bemühungen herrührte, mit Jack Schritt zu halten, oder aber von der Erkenntnis, dass er an mich gedacht hatte. War das gut oder schlecht?
In einvernehmlichem Schweigen gingen wir den einsamen Strand entlang. Dabei folgten wir der Spur, die er beim Joggen im Sand hinterlassen hatte. Die Stille und Abgeschiedenheit unserer Umgebung hatte etwas wunderbar Friedliches und Beruhigendes. Schließlich erreichten wir das Ende der Bucht und ließen uns vorn am Wasser nieder, wo die ans Ufer klatschenden Wellen die Farbe des Sandes von Gold in Karamell übergehen ließen. Der Wind hatte inzwischen etwas aufgefrischt und peitschte mir das Haar ins Gesicht. Während ich vergeblich versuchte, es mir hinter die Ohren zu schieben, ertappte ich Jack dabei, wie er mich nachdenklich beobachtete. Ohne jeden Grund beschleunigte sich mein Puls, und meine Lippen fühlten sich plötzlich trocken an. Jack wandte sich dem Meer zu.
»Harte Woche?«, fragte er, den Blick auf den Horizont gerichtet.
»Ich hatte schon bessere«, antwortete ich.
Er sah mich an. »Möchtest du darüber sprechen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Erst dachte ich, ich hätte tatsächlich das Bedürfnis, darüber zu sprechen. Aber weißt du was? Nun, da ich hier bin, habe ich nur noch den Wunsch, das alles hinter mir zu lassen wie eine schwere Tasche, die ich später wieder abholen kann. Im Moment mag ich gar nicht daran denken, geschweige denn darüber reden. Es ist mir alles zu viel: erst Amy und jetzt auch noch die Sache mit Richard.«
Er nickte. Vermutlich verstand er mich besser als ich mich selbst.
»Caroline findet das nicht richtig, sie ist der Meinung, ich sollte darüber reden. Allerdings war sie schon immer so: Sie analysiert ein Problem aus jedem Blickwinkel, bis sie eine Lösung findet.«
»Das ist keine schlechte Strategie. Habt ihr es schon zusammen versucht?«
Leicht beschämt antwortete ich: »Nein. Wir sind im Moment nicht besonders gut aufeinander zu sprechen. Irgendwie nehme ich es ihr übel, dass sie mir nichts von ihrem Verdacht wegen Amy und Richard gesagt hat.«
An der Art, wie Jack daraufhin die Stirn runzelte, merkte ich, dass meine Antwort ihm zu denken gab. »Ihr habt beide etwas so Schreckliches und Tragisches mitgemacht, und zwar gemeinsam. Vielleicht ist das deshalb jetzt kein guter Zeitpunkt, um sie aus deinem Leben auszuschließen. Und dass sie es dir nicht gesagt hat, lag wahrscheinlich nur daran, dass sie dich schützen wollte.«
»Du hast ja recht. Es ist nur alles noch so frisch und schmerzhaft. Ich schätze, ich muss erst ein bisschen Ordnung in das Chaos meiner Gefühle bringen.« Ich senkte die Stimme, als hätte ich Angst, die über uns kreisenden Möwen könnten mein beschämendes Geständnis hören. »Die meiste Zeit bin ich unglaublich wütend.« Es kam mir vor, als beichtete ich ihm ein schlimmes Verbrechen. »Ich bin wütend auf Caroline, weil sie ihren Verdacht für sich behalten hat. Ich bin wütend auf Richard, weil er mich verraten hat, und aus dem gleichen Grund auch auf Amy …« Jack musterte mich voller Sorge, während ich fortfuhr: »Aber am allermeisten bin ich wütend – nein, fuchsteufelswild –, weil sie gestorben ist und uns allein gelassen hat.«
»Ich wünschte wirklich, ich müsste nicht schon in drei Wochen zurück in die Staaten«, gestand er. »Ich habe das Gefühl, dich im Stich zu lassen – ausgerechnet jetzt, wo es dir so schlechtgeht.« Er rückte dichter neben mich und legte mir den Arm um die Schulter.
Ich musste die Lippen zusammenpressen, damit mir nicht versehentlich die Worte »Dann bleib doch hier« entwischten. Das war natürlich ein lächerlicher Gedanke, und es wäre extrem peinlich gewesen, wenn ich ihn laut ausgesprochen hätte. Schließlich war klar, dass Jack wieder fort musste. Er hatte sein Zuhause und seine Arbeit in Amerika. Der einzige Grund, warum er sich in England aufhielt, war die Recherche für sein Buch.
»Du bist doch nicht für mich verantwortlich. Es ist nicht deine Aufgabe, auf mich aufzupassen«, erklärte ich. Anscheinend brach mein Drang nach Unabhängigkeit – den Richard immer als Herausforderung empfunden hatte – allmählich wieder durch. Das war ein gutes Gefühl. Ich hatte ihn schon viel zu lange nicht mehr gespürt.
Jack lächelte. Mir war klar, dass seine Bemerkung nicht chauvinistisch gemeint gewesen war. »Aber in manchen Kulturen trüge ich jetzt für immer die Verantwortung für dich. Das gehört dazu, wenn man jemandem das Leben gerettet hat. Manche Philosophien vertreten den Standpunkt, dass ich als dein Retter die lebenslange Verpflichtung übernommen habe, auf dich aufzupassen.«
»Das hast du gegoogelt, stimmt’s?«
»Ja. Du auch?«
»Ja.«
Im Internet gab es eine Menge Informationen über das Verhältnis zwischen Opfer und Retter: über das Band und die Nähe, die dadurch entstand, die schwer zu beschreibende Beziehung und Verpflichtung, die beide Seiten eingingen. Zum Teil erklärte das die seltsame Verbindung, die ich seit der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet waren, zwischen Jack und mir spürte. Aber darüber hinaus war da noch etwas anderes, das sich durch die Ausführungen im Internet nicht einmal annähernd fassen ließ.
»Wie auch immer, ich bin mir nicht sicher, ob es mir im Moment viel bringt, über das Ganze zu reden«, griff ich das anfängliche Thema unseres Gesprächs wieder auf. »Hattest du denn jemanden zum Reden, nachdem du und Sheridan … du weißt schon …« Ich fragte mich kurz, ob ich zu weit gegangen war. Ich kannte ihn doch längst nicht gut genug, um ihm eine so persönliche Frage stellen zu können. Das sollte ich mir öfter ins Gedächtnis rufen, ermahnte ich mich selbst. Während ich noch zweifelte, ob er mir darauf überhaupt eine Antwort geben würde, hatte Jack bereits ein schiefes Lächeln aufgesetzt.
»Und wie ich geredet habe! Wir haben beide geredet. Allerdings nicht miteinander, sondern mit zwei sehr teuren – und mittlerweile sehr reichen – Rechtsanwälten. Du hast recht, manchmal ist Reden nicht die beste Lösung.«
Wenigstens brauchten Richard und ich keine Immobilien zu verkaufen oder gemeinsame Geldanlagen aufzulösen. Wir hatten nur eine einzige Geldanlage gemeinsam besessen, und die hatte ich in hohem Bogen durch die Luft sausen und anschließend in einer tiefen Felsenschlucht verschwinden lassen.
»Weißt du, was das Seltsamste ist? Nach allem, was mir mit Richard passiert ist, fühle ich mich eher gedemütigt und wütend als wirklich verletzt. Jedenfalls kommt es mir nicht so vor, als hätte er mir das Herz gebrochen.«
Jack nickte.
»Ich würde sagen, die Wut nimmt ungefähr siebzig Prozent ein und das gebrochene Herz etwa zwanzig.«
Er stutzte. »Ich habe ja mehr mit Worten zu tun als mit Zahlen, aber … dir ist schon klar, dass das keine hundert Prozent ergibt, oder?« Seine kleine Frotzelei ließ mich hochblicken. »Was ist mit den letzten zehn Prozent? Was empfindest du da?«, hakte er nach.
Ich sprach so leise, dass der Meerwind die Antwort fast verschluckte. »Erleichterung.«
Als wir zum Haus hochgingen, fiel mir endlich wieder ein, dass ich Jack ja zum Abendessen ausführen wollte, doch als ich ihn fragte, drehte er den Spieß einfach um und lud mich seinerseits ein, zu bleiben und mit ihm zusammen zu Abend zu essen.
»Ich habe auf deinem Lieblingsofen etwas gekocht«, erklärte er, während er die Hintertür aufsperrte und wir in seine Küche traten, wo es würzig nach Chili roch. Auf der Platte des AGA stand ein riesiger Topf, der bis zum Rand gefüllt war.
»Meinst du, das reicht?«, fragte ich lachend, nachdem ich aus meinen sandverkrusteten Sandalen gestiegen und zum Ofen hinübergepatscht war, wo er gerade das Gericht umrührte.
»Es ist ziemlich viel«, gab er zu. »Ich hoffe, du sagst jetzt nicht, dass du zu der Sorte Mädchen gehörst, die nur Salatblätter isst.«
»Sehe ich so aus?«, fragte ich mit einem selbstironischen Lachen. Erst im Nachhinein wurde mir klar, dass das klang, als wollte ich ein Kompliment hören. Während Jacks Blick kurz über meinen Körper schweifte, lief ich so rot an, dass ich vorübergehend mit jeder Chilischote mithalten konnte. Plötzlich wünschte ich, ich hätte etwas weniger Figurbetonendes angezogen als den dünnen Pulli, der meine vollen Brüste betonte, und die enge Jeans, die wie eine zweite Haut an meinen Hüften und Oberschenkeln klebte.
»Für mich sieht das alles recht gut aus«, verkündete Jack und wandte sich dann abrupt von mir ab. »Ich muss kurz unter die Dusche. Ist es in Ordnung, wenn ich dich ein paar Minuten allein lasse?«
»Klar, ich behalte den Topf im Auge.«
Er drohte mir mit dem Finger. »Vergreif dich ja nicht an meinem Chili! Es ist das Werk eines kulinarischen Genies und außerdem das einzige Gericht, das ich kann.« Er lächelte. Wieder einmal fiel mir auf, welch schöne Lachfältchen er dann hatte. »Mach es dir gemütlich und entspann dich«, fügte er hinzu. »Ich bin gleich wieder da.«
Ich konnte es mir weder gemütlich machen noch mich entspannen. Zum Teil lag es daran, dass ich dann gezwungen gewesen wäre, die Frage zu beantworten, die unermüdlich wie ein Bussard in meinem Kopf kreiste: Was zum Teufel machst du hier? Der zweite Grund hatte etwas damit zu tun, dass ich nicht zulassen wollte, dass meine Gedanken abschweiften und vor meinem geistigen Auge plötzlich Bilder von Jack auftauchten, der nur ein Stockwerk über mir gerade heißes Wasser auf seinen Körper prasseln ließ.
Als ich von der Küche hinaus in die Diele wanderte und mich umsah, stellte ich überrascht fest, wie viele Räume dieses gemietete Cottage hatte. Das erste Zimmer, in das ich spähte, benutzte Jack offensichtlich als Büro. Auf dem Computerbildschirm war ein Dokument geöffnet, das mich anzog wie ein Magnet. Widerstrebend schloss ich die Tür. Mit seiner Aufforderung, »es mir gemütlich zu machen«, hatte Jack bestimmt nicht gemeint, dass ich Auszüge des Buches las, an dem er gerade arbeitete.
Gegenüber befand sich ein schönes Wohnzimmer. In diesem Raum entdeckte ich etwas, dessen Anblick mich derart überraschte, dass ich regelrecht nach Luft schnappte. Ich trat darauf zu und stand noch immer davor, als Jack zehn Minuten später zu mir stieß.
Ich hörte ihn nicht kommen. Als er mir leicht die Hände auf die Schultern legte, fuhr ich vor Schreck zusammen. Es dauerte ein, zwei Minuten, bis sich mein Herzschlag wieder beruhigte, wobei ich allerdings den Verdacht hatte, dass es viel schneller gegangen wäre, wenn er die Hände von meinen Armen genommen und nicht so berauschend nach Seife, Shampoo und Rasierwasser gerochen hätte. Jedes Mal, wenn ich einatmete, war ich ganz erfüllt von seinem Duft.
»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Du warst ja anscheinend kilometerweit weg.«
Das stimmt. Rund sechshundert Kilometer, um genau zu sein. Ich wandte mich wieder dem Gemälde zu, und Jack folgte meinem Blick.
»Ich mag dieses Bild sehr gern«, vertraute er mir an, während er das darauf dargestellte, schon etwas baufällige Bauernhaus mit dem angrenzenden See betrachtete. Im Vordergrund befand sich eine Trauerweide, die sich in der gekräuselten Oberfläche des Sees spiegelte. »Man kann es sich hundert Mal ansehen und entdeckt immer wieder etwas Neues.«
Ich nickte zustimmend. Viele ihrer Bilder hatten auf mich genau diese Wirkung. Ich vernahm voller Befriedigung, dass er zu schätzen wusste, was er da sah.
»Ich frage mich, wo das ist«, bemerkte er.
»Das Haus gehört zu einem Dorf in der Dordogne«, erklärte ich, ohne den Blick davon abzuwenden.
Jack starrte mich einen Moment lang verblüfft an. Dann trat er näher an den Kamin, um die Signatur zu studieren. »F. Marshall«, las er, wobei der Respekt in seiner Stimme deutlich zu hören war. »Deine Mutter?«
Ich nickte, weil ich plötzlich kein Wort mehr herausbekam. Ich hatte dieses Bild schon jahrelang nicht mehr gesehen. »Vor etwa zehn Jahren haben wir dort Urlaub gemacht. Wir wohnten in einem gîte, das nur ein paar Häuser weiter lag«, erklärte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung des Bildes. »Mum ist immer schon im Morgengrauen aufgestanden und hat gewartet, bis das Licht genau so war, wie sie es haben wollte.«
Es gefiel mir, wie aufmerksam er erneut das Bild betrachtete. »Besser hätte sie es nicht hinkriegen können.«
Ich musste lächeln, weil er sein Urteil – anders als in Kunstkritikerkreisen üblich – so knapp auf den Punkt brachte. »Finde ich auch«, pflichtete ich ihm bei.
Im Laufe unseres Gesprächs hatte er einen Arm um meine Schulter gelegt, und es ergab sich wie von selbst, dass ich mich nun an ihn lehnte. Dabei konnte ich weder in seinem Gesicht noch in seiner Berührung irgendetwas anderes sehen als die tröstliche Unterstützung eines Freundes.
»Malt sie noch?«
Ich stieß ein trauriges, bedauerndes Seufzen aus. »Ja, die ganze Zeit. Aber nicht mehr so.« Aus seinem Blick sprach echtes Mitgefühl, und er drückte leicht meine Schulter. »Irgendwann hatten wir zu Hause keinen Platz mehr, um alle Bilder aufzuhängen. Da fing sie an, über eine Galerie am Ort welche zu verkaufen. Sogar mit recht gutem Erfolg.« Seufzend richtete ich den Blick wieder auf das Gemälde. »Wobei mir das da immer besonders gut gefallen hat. Ich wünschte fast, sie hätte es behalten.«
Die Sonne sank langsam in Richtung Horizont. Als wir in die Küche zurückkehrten, öffnete Jack die Terrassentür, um die frische Meerluft und die letzten Sonnenstrahlen hereinzulassen. Mein Angebot zu helfen lehnte er ab. Nachdem er jede Menge Zutaten für einen Salat aus dem Kühlschrank geholt hatte, zauberte er aus dessen Tiefen auch noch ein paar Bierflaschen und eine Flasche Wein hervor. Als ich mich für das Bier entschied, lächelte er erfreut.
»So mag ich mein Mädchen«, sagte er, während er zwei Flaschen aufmachte und mir eine davon reichte. Obwohl mir klar war, dass es sich nur um eine Redensart handelte, brachte er mich damit zum Lächeln. Schnell hob ich die Flasche an den Mund, damit er es nicht merkte.
Während er die Zutaten für den Salat wusch und schnippelte, räumte ich das sich auf dem Tisch stapelnde Papier zur Seite, um für unsere Teller Platz zu machen. Dabei rutschte mir ein großer Umschlag aus der Hand. Die darin enthaltenen Farbfotos fielen heraus und verteilten sich wie Tarotkarten über die hölzerne Tischplatte. Ich erkannte die Örtlichkeit sofort wieder, es handelte sich um den See, an dem wir gemeinsam gewesen waren. Die Fotos gehörten zu Jacks Ortsstudien. Ich begann sie wieder zu einem Stapel zusammenzuschieben. Die Bilder sahen alle so gleich aus, dass ich nicht recht wusste, was er damit einfangen wollte. Dann aber war ich bei den letzten vier Aufnahmen angelangt, die verdeckt unter den anderen gelegen hatten, und erstarrte. Es handelte sich um Fotos von mir. Ich war fast schon im Begriff, etwas zu sagen – ihn zu fragen, warum er die Aufnahmen gemacht hatte –, klappte dann aber verwirrt den Mund wieder zu.
An dem Abend lehrte mich das, was Jack nicht sagte, mehr über ihn als das, was er sagte. Er sprach von seinem Vater, der schon gestorben war. Was für ein enges Verhältnis die beiden gehabt hatten und wie sehr Jack ihn vermisste, merkte ich an seinem Ton, der mich zutiefst rührte. Ich war schon immer der Meinung, dass die Beziehung, die ein Mensch zu seiner Familie hat, insbesondere zu seinen Eltern, viel über ihn aussagt. Das hatte mir an Richard so gut gefallen. Ich schüttelte den Kopf, als versuchte ich ein besonders lästiges Insekt loszuwerden. Ich musste lernen, damit aufzuhören, dass ich alles gleich automatisch auf ihn bezog.
Es machte wirklich Spaß, mit Jack zusammen zu sein. Er war nicht nur witzig und intelligent, sondern verstand sich auch darauf, das Gespräch so zu lenken, dass es nicht allzu persönlich wurde. Natürlich hatte er jedes Recht, seine Privatsphäre zu wahren, bestimmt taten das viele Leute, die im Rampenlicht standen. Ich war da anders. Im Verlauf unserer gemeinsamen Mahlzeit hatte ich mich mit Chili vollgestopft, zwei Flaschen Bier getrunken, von denen ich leicht beschwipst wurde, und Jack wahrscheinlich weit mehr von meiner Beziehung mit Richard erzählt, als ratsam war, im Gegenzug aber so gut wie gar nichts von ihm erfahren.
Als er schließlich zum Kühlschrank ging und mit fragendem Blick eine weitere Bierflasche hochhielt, schüttelte ich den Kopf. Da ich nachher noch fahren musste, waren zwei mein absolutes Limit. Er nahm eine für sich selbst, machte sie auf und hob die Flasche an den Mund. Fasziniert betrachtete ich seinen langen, kräftigen Hals, während er ein paar große Schlucke trank. Wie hypnotisiert verfolgte ich das Spiel der Muskeln unter der gebräunten Haut. Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Mir wurde vor Scham ganz heiß.
»Was ist?«, fragte er, während er langsam die Flasche sinken ließ und sich an die Küchentheke lehnte.
Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Sag was, forderte mein Gehirn mich auf. Egal, was. Du kannst nicht einfach nur dasitzen und den Mund aufsperren.
»Ich habe nur gerade überlegt …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte.
»Was, Emma? Wenn du etwas wissen möchtest, frag mich einfach.« Ich schluckte laut, als hätte ich auch gerade eine halbe Flasche Bier hinuntergekippt. Waren alle Krimiautoren so direkt und intuitiv, oder war das Jacks Spezialität?
»Nun ja … du hast über deine Arbeit und dein Leben in Amerika gesprochen, aber nicht erwähnt, ob es jemand Besonderen gibt … jemanden, der zu Hause auf dich wartet?«
Innerlich wand ich mich vor Entsetzen über mich selbst. Ich hätte ihn nach seinem Buch fragen sollen, nach seinem Lieblingsessen oder wie viel er im letzten Steuerjahr verdient hatte. Das alles wäre weniger peinlich gewesen, als schamlos die Nase in sein Privatleben zu stecken. Meine Verlegenheit schien Jack zu amüsieren. In seinen Augen blitzte der Schalk.
»Na ja, da wäre Fletch, mein Labrador. Der ist irgendwie besonders, seit er ein wenig wackelig auf den Hinterbeinen wird. Aber schließlich ist er auch schon zwölf, da muss man wohl mit so was rechnen. Außerdem gibt es noch ein paar Pferde, die …«
Ich zerknüllte eine Serviette und warf sie nach ihm.
»Schon gut, schon gut, ich habe verstanden. Entschuldige meine Neugier, es geht mich wirklich nichts an. Vergiss, dass ich gefragt habe.«
Er beugte sich hinunter, um die Serviette aufzuheben, doch als sich unsere Blicke anschließend wieder trafen, wirkte der seine ganz offen. »Es hat in der Vergangenheit tatsächlich ein paar Frauen gegeben«, gab er zu, »aber keine, die ich nicht gern wieder ziehen ließ.«
Auf so viel Offenheit und Ehrlichkeit war ich nicht vorbereitet gewesen – genauso wenig wie auf den Anflug von Neid, mit dem ich an die namenlosen Frauen dachte, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten.
»Du hast nie daran gedacht, wieder zu heiraten?«
»Nein, nie. Ich glaube nicht mehr an die Ehe«, erklärte Jack entschieden. Sein Ton klang plötzlich leicht gepresst. Ich bedauerte, diesen Stimmungsumschwung verursacht zu haben.
»Wie? Du meinst, sie ist nur ein Mythos?«, versuchte ich zu scherzen, worauf er in schallendes Gelächter ausbrach.
»Du schaffst es immer wieder, mich zum Lachen zu bringen.« Obwohl ich es mir nicht anmerken ließ, freute mich sein Lob.
»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, stellte ich fest.
Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, ehe er fortfuhr: »Ich habe mich immerhin einmal vor den Traualtar begeben. Ein zweites Mal brauche ich das nicht, glaube ich.«
»Alles erlebt, alles gesehen?«
»T-Shirt erstanden«, fügte er hinzu. Aus seiner Miene sprach Bedauern. »Es hat nicht gepasst.«
Tja, da gab es wohl nichts hinzuzufügen. Während ich unser benutztes Geschirr einsammelte, um es abzuspülen, fragte ich mich, warum seine Worte mich so getroffen hatten. Welche Wunden dieser Mann in der Vergangenheit auch davongetragen haben mochte, es war nicht an mir, ihn zu heilen oder zu retten – diese Aufgabe würde eine andere übernehmen müssen. Aus irgendeinem Grund machte mich diese Erkenntnis traurig.
»Ich möchte dich auch etwas fragen. Warum Erleichterung?«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er damit an unser früheres Gespräch anknüpfte. »Du hast drei Stunden gebraucht, um diese Frage zu formulieren?«
»Ich bin eben ein geduldiger Mann. Ich halte nichts von übertriebener Eile. Ich lasse mir gern Zeit.«
Die unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit seiner Worte bewirkte, dass mein Puls sich leicht beschleunigte. Gleichzeitig ärgerte ich mich über meine alberne Fehlinterpretation. Als ich den Kopf hob, um ihm zu antworten, belehrte mich das schalkhafte Funkeln in seinen Augen eines Besseren. Worte waren sein Werkzeug. Er wusste genau, welche Wirkung er damit erzielte.
»Und?«, hakte er nach.
»Das mit Richard und mir ging irgendwie alles zu schnell. Das lag aber nicht nur an ihm, sondern an uns beiden.« Zumindest war ich ehrlich genug, das zuzugeben. »Als ich wieder nach Hause kam, sind wir sofort in unsere alte Beziehung zurückverfallen, als hätte es die Jahre, die wir getrennt waren, gar nicht gegeben. Und das war ein Fehler, weil wir ja gar nicht mehr dieselben Menschen waren wie vorher. Trotzdem haben wir innerhalb weniger Wochen von null auf hundert beschleunigt.«
Ich blickte hoch, um zu sehen, ob ich Jack langweilte, aber er ermunterte mich mit einem Nicken zum Weitersprechen. »An Weihnachten hat mir Richard vor den Augen unserer Familien einen Heiratsantrag gemacht, auf Knien, das volle Programm … Ich hatte damit überhaupt nicht gerechnet, fand es aber höchst romantisch, und irgendwie habe ich mich einfach mitreißen lassen.« Unter dem Gewicht meines Bedauerns war meine Stimme zu einem Flüstern erstickt. »Aber es war zu früh. Ich war mir einfach noch nicht sicher.«
Ich presste die Lippen aufeinander, als hätte ich etwas sehr Beschämendes gesagt. Ich hatte dieses sehr persönliche Gefühl zum ersten Mal laut ausgesprochen. Zum Zeitpunkt unserer Verlobung hatte mich die Begeisterung unserer Freunde und Familien so mitgerissen, dass mir kein Raum und keine Gelegenheit blieben, um zu sagen: Können wir nicht einfach noch ein bisschen darüber nachdenken?
»Man darf auf keinen Fall heiraten, nur um der Familie und dem Freundeskreis eine Freude zu machen«, verkündete Jack mit wissender Miene. Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass sich unsere Geschichten auch in diesem Punkt überschnitten.
»Ich weiß.«
Wir schwiegen beide für einen Moment. Nachdem sich sowohl Richard als auch Sheridan unaufgefordert zu uns gesellt hatten, kam mir der Raum plötzlich überfüllt vor.
»Genug davon«, sagte Jack schließlich. »Ich sollte dich aufheitern und nicht dafür sorgen, dass wir am Ende beide in unser Bier weinen. Wie wär’s mit einem Film? Im Wohnzimmer ist eine Kiste mit DVDs. Such doch mal einen aus. Ich sorge in der Zwischenzeit für gemütliches Kaminfeuer.«
Er hatte nicht gelogen, als er sagte, dass er ein Fan alter Filme war. In der Kiste befanden sich bestimmt über hundert. Ich hätte den Rest des Abends damit verbringen können, meine Lieblingsfilme herauszusuchen. Während ich vor der Kiste auf dem Boden kniete, richtete Jack im Kamin das Holz auf.
»Ich kann mich nicht entscheiden. Welchen hättest du denn gern?«, wandte ich mich an ihn.
»Egal. Du hast die Qual der Wahl. Oder du machst einfach die Augen zu und lässt den Zufall entscheiden.«
Das tat ich. »Charade«, verkündete ich gleich darauf und hielt die schmale Plastikhülle hoch.
»Eine Europäerin verliebt sich in einen geheimnisvollen Amerikaner. Interessante Wahl.«
Ich richtete mich auf und reichte ihm den Film, auf dessen Cover Audrey Hepburn und Cary Grant abgebildet waren. »Den habe ich ewig nicht mehr gesehen. Ich liebe ihre Stimme.«
Nachdem er die DVD in den Player geschoben hatte, wandte er sich wieder mir zu. »Deine gefällt mir besser.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also beschloss ich, den Mund zu halten. Jack ließ sich am einen Ende des Zweisitzersofas nieder und streckte seine unglaublich langen Beine vor sich aus. Obwohl die Sitzfläche groß genug für uns beide war, zögerte ich und steuerte auf den einzelnen Sessel zu, der neben dem knisternden Kaminfeuer stand.
Jack tätschelte einladend den Platz neben ihm. »Komm und setz dich hierher.«
Normalerweise mag ich es gar nicht, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun habe. Ich habe lieber selbst das Sagen und treffe gern meine eigenen Entscheidungen. Jack blickte von den gemütlichen Kissen hoch. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er genau wusste, was mir gerade durch den Kopf ging.
Ich ließ mich neben ihm nieder.
Es gibt Schlimmeres, als in einem Haus einzuschlafen, wo man zum Abendessen eingeladen war: beispielsweise, mit dem Kopf auf dem Schoß des Gastgebers einzuschlafen. Unglücklicherweise passierte mir beides.
Ich träumte. Wir waren in Frankreich, in dem gîte nahe dem alten Bauernhaus, und meine Mutter wollte unbedingt zum Malen, doch ich bestand darauf, dass sie mir vorher noch das Haar bürstete, weil ich zur Schule musste. Es war einer dieser verrückten Träume, in denen nichts einen Sinn ergibt.
Gerade hatten wir noch Cary und Audrey dabei zugesehen, wie sie in Paris herumhetzten, krampfhaft bemüht, sich nicht zu verlieben und nicht erschossen zu werden, doch dann übermannte mich die Wärme des Feuers, das Bier vom Abendessen oder einfach nur die Tatsache, dass ich seit einer Ewigkeit nicht mehr richtig geschlafen hatte, und ich schlief ein und träumte. Später wachte ich nicht schlagartig wieder auf, ganz im Gegenteil. Meine Augen öffneten sich langsam und richteten sich auf ein seltsames Metallteil direkt vor meinem Gesicht. Ich blinzelte, weil ich nicht wusste, worum es sich handelte und was es auf meinem Kissen zu suchen hatte – einem Kissen, das im Übrigen seltsam geformt war und auch nicht übermäßig bequem. Das Metallteil verwirrte mich. Es sah aus wie das Teil zum Ziehen an einem Reißverschluss.
Schlagartig war ich hellwach und fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch. Dabei krachte mein Kopf mit voller Wucht gegen Jacks Kinn. Etliche Flüche wurden ausgestoßen (ich bin mir nicht sicher, von wem), und wir rieben uns beide noch unsere jeweiligen wunden Punkte, als ich mich schließlich ganz aufrichtete.
»Mein Gott, Jack, das tut mir leid!«, sagte ich, aufrichtig beschämt.
»Was denn? Dass du meinen Schoß als Kissen missbraucht hast oder dass du versucht hast, mir den Unterkiefer zu brechen?«
Er hörte auf, über die angeschlagene Stelle zu reiben. Tatsächlich befand sich dort, wo mein Kopf mit seinem Gesicht kollidiert war, ein großer roter Fleck.
»Ich muss eingenickt sein.« Das war nicht gerade eine hochintelligente Erkenntnis. Mein Blick schweifte hinüber zum Fernseher. Auf dem Bildschirm war nur körniges Schneetreiben zu sehen. »Der Film ist schon vorbei?«
»Seit ungefähr zwei Stunden.«
»Warum hast du mich nicht geweckt?«
»Na ja, erst hatte ich den Eindruck, dass du es dir bloß richtig gemütlich machen wolltest …«
Die Hitzewallung begann an meinem Kinn und ließ nicht nach, bis sie meinen Scheitel erreicht hatte. »Als mir dann klarwurde, dass du tatsächlich eingeschlafen bist, wollte ich dich nicht wecken. Du hast ausgesehen, als brauchtest du den Schlaf.«
»Es tut mir so leid«, wiederholte ich.
Er tätschelte mir freundschaftlich die Schulter. Eigentlich sollte man annehmen, ein Mann würde nicht ganz so kumpelhaft mit einer Frau umgehen, die noch vor wenigen Minuten das Gesicht in seinen Schoß vergraben hatte.
»Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es nach Mitternacht war. »Es ist schon spät. Ich sollte langsam aufbrechen.«
»Aber vorher trinkst du noch einen Kaffee«, bemerkte Jack. »Ich lasse dich erst ans Steuer, wenn ich ganz sicher bin, dass du richtig wach bist.« Mit diesen Worten ging er in die Küche, und ich sank zurück auf das Sofa, wobei ich mich innerlich immer noch vor Scham wand, wenn ich daran dachte, auf welch intime Weise ich mich im Schlaf an ihn gekuschelt hatte. Ich strich mit den Fingern über die betreffende Wange und stellte fest, dass der Stoff seiner Hose darauf Abdrücke hinterlassen hatte. Während ich hektisch an den Falten herumrieb, begab ich mich hinüber zu dem eichengerahmten Wandspiegel, um den Schaden zu inspizieren. Die Seite meines Gesichts, auf der ich gelegen hatte, sah definitiv ein bisschen zerknautscht aus. Auf dieser Seite wirkte auch mein Haar zerwühlt. Seltsamerweise sah es auf der anderen aus wie frisch frisiert: Die langen rotbraunen Strähnen waren ordentlich aus dem Gesicht gestrichen und hinters Ohr gesteckt, als hätte sie jemand geglättet und nach hinten gestreichelt.
Das Koffein erfüllte seinen Zweck, obwohl ich den heißen Kaffee so schnell trank, dass ich mir den Mund verbrannte. Jack hatte vorgehabt, mir mit seinem Wagen zu folgen, um sicherzustellen, dass ich wohlbehalten nach Hause kam, aber ich beharrte darauf, dass das nicht nötig sei.
»Du hast mehr Bier getrunken als ich. Du bist nicht mehr fahrtüchtig«, belehrte ich ihn, während ich in die Ärmel der Jacke schlüpfte, die er mir hinhielt. Er fasste mir in den Nacken, um mein Haar aus dem Kragen zu befreien. Ich spürte, wie seine Finger über meine Haut kratzten, die dort sehr empfindlich war.
»Ich glaube, ein Kerl meines Kalibers verträgt drei Bier, ohne deswegen gleich sturzbetrunken auf der Couch einzuschlafen«, neckte er mich.
»Ich war nicht betrunken, sondern nur müde«, widersprach ich. Er begleitete mich das kurze Stück zu meinem Wagen, wo ich meinen Schlüssel aus der Tasche zog. Die sternenhelle Nacht war so still, dass ich das Plätschern hören konnte, mit dem die Wellen ans Meeresufer klatschten.
Während wir uns in der Dunkelheit gegenüberstanden, waren wir beide seltsam verlegen und wussten nicht recht, wie wir den Abend beenden sollten. Ich tat den ersten Schritt, indem ich ihm die Hände auf die Schulter legte und mit den Lippen leicht seine Wange berührte. »Danke für den schönen Abend«, sagte ich, als ich mich wieder von ihm löste. »Ich fühle mich jetzt wirklich viel besser.«
Er lächelte sanft und griff in der Dunkelheit nach meinen Händen. Ich hielt die Luft an, weil gerade mindestens tausend Schmetterlinge in meinem Magen einzogen. Jacks Blick flackerte, als er mich ansah. Ich merkte ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte.
»Emma«, begann er, »ich wollte dir sagen …« Er brach ab, doch sein Gesicht verriet mehr, als ihm bewusst war. Ich sah aber auch genau, in welchem Moment er es sich anders überlegte und beschloss, für sich zu behalten, was er hatte sagen wollen.
»Ja?«, hakte ich dennoch nach. Jack zögerte. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass das, war er gleich von sich geben würde, nicht seine ursprünglich geplanten Worte waren.
»Hast du am Freitagnachmittag Zeit?«
Am liebsten hätte ich gesagt: Nein, nicht diese Frage! Sag die anderen Worte, die du gerade verworfen hast. Aber natürlich ging das nicht.
»Ich glaube schon. Warum?«
»Ich würde vor meiner Abreise gern noch mal einen Blick auf diesen See werfen, und ohne dich finde ich ihn wahrscheinlich nicht.« Da sein Mietwagen mit einem hochwertigen Navi ausgestattet war, wussten wir beide, dass das nicht stimmte. »Danach könnten wir ja noch eine Kleinigkeit essen. Soweit ich mich erinnere, gibt es ganz in der Nähe ein kleines Restaurant. Natürlich nur, wenn … wenn du möchtest.« Er klang plötzlich seltsam nervös und unsicher. »Meinst du, Monique gibt dir den Nachmittag frei?«
Zwar kämpfte ich in meinem Leben derzeit mit vielen Fragen, auf die ich keine Antwort wusste, doch diese war leicht zu beantworten. »Ganz bestimmt.« Wenn Monique erfuhr, was ich vorhatte, würde sie wahrscheinlich sogar anbieten, die Restaurantrechnung zu übernehmen.
Jack hielt mir die Fahrertür auf und gab mir drei Anweisungen mit auf den Weg: »Fahr vorsichtig, schlaf dich mal richtig aus und versöhn dich mit Caroline!«
»Mach ich.«
»Ich hole dich am Freitag gegen vier zu Hause ab.«
»Wehe, du versetzt mich!«, scherzte ich. Damit er es nicht falsch verstand, fügte ich mit einem Anflug von Panik hinzu: »Das war jetzt natürlich nur Spaß, ich hoffe, du glaubst nicht … das war nur so dahingesagt, ich meine …«
»Gute Nacht, Emma«, verabschiedete er sich mit weicher Stimme, ehe er die Fahrertür schloss.
Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nur noch schemenhaft wahrnehmen, aber während ich rückwärts aus seiner Zufahrt stieß, war ich mir trotzdem ziemlich sicher, dass er lächelte.
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Im Laden war am Montag ungewöhnlich viel los, so dass mich am Ende des Tages ein dumpfer Schmerz in der Lendenwirbelsäule quälte und ich außerdem müde und reizbar war. Als ich in unsere Zufahrt einbog, freute ich mich auf ein schnelles Abendessen und ein ausgiebiges Schaumbad. Nur war leider mein üblicher Parkplatz schon besetzt, und zwar von dem Wagen, den ich dort am wenigsten sehen wollte oder erwartet hatte: Richards Wagen.
»Was zum Teufel …?«, murmelte ich, als ich auf einer Höhe mit ihm anhielt und hineinspähte. Leer. Richard war also schon im Haus.
Eine flüchtige Bewegung am Fenster erregte meine Aufmerksamkeit. Demnach hatte mich jemand vorfahren gehört. Mein erster Impuls war gewesen, schnell wieder zu verschwinden und ziellos durch die Straßen zu gondeln, bis er weg war, aber das ging nun wohl nicht mehr.
Ich hätte damit rechnen müssen, schoss es mir durch den Kopf, während ich kochend vor Wut im Wagen saß. In Anbetracht der Art, wie meine Eltern auf die Nachricht unserer Trennung reagiert hatten, war eigentlich klar gewesen, dass es dazu kommen musste. Ich hatte das Gespräch mit ihnen tagelang vor mir hergeschoben, aber nachdem ich erfahren hatte, dass die Auflösung unserer Verlobung inzwischen Stadtgespräch war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich eines Abends nach dem Essen mit ihnen zusammenzusetzen und meiner Mutter das Herz zu brechen. Zu sehen, wie traurig ihr Gesicht wurde, als ich ihr langsam und geduldig erklärte, dass Richard und ich beschlossen hatten, nun doch nicht zu heiraten, war genauso schrecklich, wie ich es mir vorgestellt hatte.
»Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass wir vielleicht ein bisschen voreilig waren.« Ich fragte mich, ob meine Worte in ihren Ohren auch so falsch klagen wie in meinen.
Mein Vater, der neben mir auf dem Sofa saß, wollte eine so vage Erklärung nicht akzeptieren. »Aber du kennst Richard doch schon seit fünfundzwanzig Jahren. Was soll denn da noch ›voreilig‹ sein?«
Danke, Dad. Während ich nach der Hand meiner Mutter griff, fragte ich mich, ob sich so ähnlich auch all die verzweifelten, innerlich zerrissenen Eltern fühlten, die ihren Kindern sagen mussten, dass sie sich scheiden ließen.
»Ich glaube, wir waren voreilig mit der Verlobung«, stellte ich klar. »Wir waren noch nicht wieder lange genug zusammen, um solch eine Entscheidung zu treffen. Meiner Meinung nach haben wir uns beide in der Zeit, die wir getrennt waren, sehr verändert. Wir sind nicht mehr dieselben Menschen wie als Teenager.«
Meine Mutter nickte stumm. Man hätte daraus schließen können, dass sie mich verstand, wären da nicht der verwirrte Blick und die Tränen in ihren Augen gewesen.
»Wenn man sich wirklich liebt, kommt es nicht darauf an, wie lange man zusammen war. Deine Mutter und ich haben uns schon nach drei Monaten verlobt.«
Nochmals herzlichen Dank, Dad.
»Vielleicht überlegt ihr es euch ja wieder anders?«, sagte meine Mutter. Dabei klang ihre Stimme so hoffnungsvoll, dass es mir fast das Herz brach.
»Ich glaube nicht, Mum.«
»Jedes Paar streitet sich mal«, sagte sie, als wollte sie mir eine Welt erklären, von der ich noch keine Ahnung hatte. »Wahrscheinlich hast du bloß ein bisschen kalte Füße bekommen. Ja, das wird es sein.«
Nicht nur kalte Füße, sondern auch ein kaltes Herz. Kälte durch und durch, Mum.
Mein Vater hatte die von mir so sorgfältig einstudierte Version der Wahrheit nicht geschluckt, besaß aber zumindest genug gesunden Menschenverstand, nicht weiter in mich zu dringen.
»Ich habe doch schon ein Kleid und den Hut und das alles«, fuhr meine Mutter bekümmert fort. »Ihr beide passt so gut zusammen. Das sagen alle.«
Ich spürte, dass ich nicht mehr lange in der Lage sein würde, mich zusammenzureißen, aber zum Glück hatten wir es fast geschafft. Da stellte mein Vater seine letzte Frage: »Emma, hat diese Entscheidung irgendetwas mit Amy zu tun?«
In meinem Kopf jagten sich kaleidoskopartig die Bilder: die zerschmetterte Windschutzscheibe, Amys schreckliche Verletzungen, und dann sie und Richard, schweißbedeckt und voller Leidenschaft ineinander verschlungen. »Nein, nicht wirklich«, log ich, bevor ich in mein Zimmer flüchtete, um am Ende nicht doch noch vor ihren Augen die Fassung zu verlieren.
Während ich nun meine Tasche und meine Jacke auf dem Tisch in der Diele ablegte, drangen aus dem Esszimmer Stimmen. Als ich einen raschen Blick in den goldgerahmten Spiegel warf, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass ich normal aussah. Aus meinen Ohren hätte eigentlich Dampf quellen müssen, weil ich definitiv nur noch ein paar Grade vom Siedepunkt entfernt war.
»Da ist sie ja!«, rief meine Mum erfreut, als ich die Tür öffnete. Drei Gesichter wandten sich in meine Richtung. Zwei von ihnen lächelten, das dritte wirkte verspannt und unsicher, und das aus gutem Grund. Der Tisch war für vier gedeckt, und in der Mitte standen mehrere Servierschüsseln und eine dampfende Kasserolle. Richard saß an seinem üblichen Platz, genau wie bei unzähligen anderen Mahlzeiten, die wir im Laufe der Jahre gemeinsam eingenommen hatten. Er hatte ein Bierglas in der Hand und musterte mich über dessen Rand hinweg argwöhnisch. Dank meiner bewundernswerten Selbstbeherrschung gab ich dem Drang, ihm das Glas aus der Hand zu schlagen oder den Inhalt über den Kopf zu schütten, nicht nach, obwohl beide Varianten etwas für sich hatten.
»Was geht denn hier ab?«
Ich sah meine Mutter nervös schlucken, woraufhin ihr mein Vater beruhigend die Hand auf die Schulter legte. »Hier geht gar nichts ›ab‹«, antwortete er in beschwichtigendem Ton. »Wir essen nur gemeinsam zu Abend, das ist alles.«
Ich wandte mich mit einem vielsagenden Blick Richard zu – nur für den Fall, dass ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, dass sich jemand, der definitiv nicht bei uns wohnte, an den Tisch gesellt hatte. Meine Mum rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, doch dieses Mal war es mein Ex-Verlobter, der nach ihrer Hand griff und sie beruhigend drückte. Na toll. Nun hatten sie sich verbündet, damit ich als die Böse dastand.
»Keine Sorge, Frances, Emma ist nur überrascht, mich hier zu sehen, das ist alles.«
»Überrascht« war nicht das Wort, das ich gewählt hätte. Die vernichtenden Blicke, die ich ihm quer durch den Raum zuwarf, ließen daran keinen Zweifel.
»Könnte ich kurz mit dir sprechen, Richard? Draußen.«
Es grenzte an ein Wunder, dass ich die Worte überhaupt herausbekam, nachdem ich die Lippen so fest zusammengepresst hatte. Richard erhob sich geschmeidig.
»Macht es kurz«, riet uns mein Dad. »Das Essen wird sonst kalt. Es gibt das Hühnergericht, das du so gern magst, Junge.« Allein schon der Gedanke an Essen ließ meinen Magen revoltieren. Oder lag es daran, dass Vater in so herzlichem Ton mit meinem Ex sprach?
Richard ließ sich absichtlich viel Zeit, indem er umständlich seinen Stuhl zurechtrückte und seine Serviette neben den Teller legte, während ich mit wachsender Ungeduld an der Tür wartete. Warum machte er sich überhaupt die Mühe? Ihm war doch hoffentlich klar, dass er auf keinen Fall an diesen Tisch zurückkehren würde.
Er folgte mir hinaus in die Diele. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Tür zum Esszimmer fest geschlossen war, ging ich auf ihn los wie ein Kickboxer. »Was zum Teufel willst du hier?«, fauchte ich ihn an.
»Reißt du mir den Kopf ab, wenn ich jetzt sage: ›zu Abend essen‹?« Doch er begriff schnell, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt für Scherze war. »Hör zu, deine Eltern haben mich heute angerufen und eingeladen. Was hätte ich denn da antworten sollen?«
»Ähm … ›Nein‹ hätte gereicht.«
»Wie hätte ich das schaffen sollen, als dein Dad mir erklärte, dass deine Mum wegen … du weißt schon … wegen uns beiden schrecklich durcheinander ist?«
»›Uns beide‹ gibt es nicht mehr. Schon vergessen?«
Er sprach weiter, als hätte er meinen Einwand nicht gehört. »Und als er dann auch noch hinzufügte, dass sie deswegen nicht mehr richtig schlafen kann … was hätte ich da sagen sollen?«
Seine Erklärung schmerzte, klang aber nach der Wahrheit. Nicht einmal Richard war so unsensibel, ohne Einladung vorbeizukommen. Aber warum hatte Dad mir nicht gesagt, wie sehr meine Mutter unter unserer Trennung litt?
»Außerdem«, fuhr Richard etwas weniger forsch fort, »dachte ich, dass … vielleicht … du sie gebeten hattest, mich anzurufen. Dass du den ersten Schritt tun wolltest …« Ich riss ungläubig die Augen auf, doch bevor ich etwas erwidern konnte, fügte er hastig hinzu: »Aber wie ich sehe, war dem nicht so.«
Ich schüttelte entnervt den Kopf. Vermutlich war das alles meine eigene Schuld. Hätte ich mich dazu durchringen können, meinen Eltern den wahren Grund für meine Trennung von Richard zu nennen, hätte Dad ihn wohl eher mit einer Knarre begrüßt als mit einer Kasserolle. So aber waren die beiden nach wie vor der Meinung, wir hätten bloß irgendeinen dummen Streit gehabt, oder ich hätte im Vorfeld der Hochzeit nur mal kurz kalte Füße bekommen. Wenn ich also nicht riskieren wollte, meine Eltern noch mehr aufzuregen, indem ich Richard hinauswarf, würde ich es einen Abend lang ertragen müssen, ihm am Tisch gegenüberzusitzen.
»Nun kommt schon, ihr zwei, das Essen wird kalt!«, hörte ich meinen Vater hinter der holzvertäfelten Tür rufen.
»Es ist noch nicht vorbei«, zischte ich, ehe ich auf dem Absatz kehrtmachte und nach dem Türknauf griff. Doch auch er hatte die Hand bereits nach dem Messingknauf ausgestreckt und legte nun seine Finger auf meine, während er dicht hinter mich trat. Für einen kurzen Moment standen wir am Rand eines Déjà-vu-Abgrunds voller Erinnerungen.
»Nein, Emma, es ist nicht vorbei«, bestätigte er in beschwörendem Ton. »Es ist ganz und gar nicht vorbei.«
Es war nicht unser schönstes gemeinsames Essen, aber auch nicht besonders schlimm. Niemand bekam ein Messer oder eine Gabel in den Leib gerammt oder einen Teller mit kochend heißem Essen in den Schoß gekippt – was aber nicht heißen soll, dass ich nicht mit dem Gedanken gespielt habe. Den größten Teil des Abends drehte sich das Gespräch um den Schulausflug, den Richard kürzlich geleitet hatte. Das war mir ganz recht so. Je weniger Gelegenheit wir bekamen, miteinander zu sprechen, desto geringer war die Gefahr, dass wir uns am Ende wüste Beschimpfungen an den Kopf warfen.
Es widerstrebte mir, dass ich mich in meinem eigenen Zuhause so defensiv und abweisend verhalten musste. Dass er auf diese Weise in meine Privatsphäre eingedrungen war, fand ich unmöglich. Es gab Grenzen, doch die respektierte er offenbar nicht, und daran würde sich auch nichts ändern, solange meine wohlmeinenden Eltern weiter versuchten, uns wieder zusammenzubringen. Es war schwer, die hoffnungsvollen Blicke zu ignorieren, die sie uns während des ganzen Essens immer wieder zuwarfen. Die beiden kamen mir vor wie Wissenschaftler, die eine polare Eiskappe beobachteten und gespannt darauf warteten, dass das Eis zu tauen begann. Da konnten sie lange warten.
Als die Ofenuhr piepte und mein Vater verschwand, um den Apfelkuchen mit Vanillesoße zu holen (eine weitere Lieblingsspeise von Richard, Dad zog wirklich alle Register), senkte sich betretenes Schweigen über den Tisch. Obwohl Mum stets aufmerksam zuhörte, wenn andere sich unterhielten, trug sie seit ihrer Erkrankung nicht mehr viel zum Gespräch bei. Doch ihre Gegenwart bewirkte, dass Richard und ich nicht offen miteinander sprechen konnten. Stattdessen kommunizierten wir durch Blicke und unsere Körpersprache. Steif wie ein Stock saß ich auf dem Stuhl und wartete auf die Rückkehr meines Vaters – als erwartete ich einen Scharfrichter und nicht den Nachtisch. Bis das Geschirr hinterher wieder weggeräumt war, hatte ich so schlimme Kopfschmerzen, dass ich mich nur noch danach sehnte, mich endlich in mein Zimmer zurückziehen zu können.
»Möchte jemand Kaffee?«
Richard hatte schon den Mund geöffnet, um das Angebot anzunehmen, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte.
»Ich fürchte, ich muss aufbrechen, Bill. Ich habe heute Abend noch einen ganzen Stapel Schulaufgaben zu korrigieren.«
»Wie schade«, sagte meine Mutter in bedauerndem Ton, »aber ich muss auch noch Hausaufgaben korrigieren.«
Für einen kurzen Moment zerbröckelte die Mauer zwischen Richard und mir zu Staub, und wir wechselten einen vielsagenden Blick.
»Ich begleite dich hinaus«, sagte ich. Er nickte zustimmend. Nachdem er meiner Mutter einen Kuss auf die Wange gedrückt und meinem Vater für das Essen gedankt hatte, folgte er mir ein weiteres Mal hinaus in die Diele.
Ich empfand keine so große Wut mehr auf ihn wie zuvor, was aber in erster Linie daran lag, dass mir einfach die Kraft dazu fehlte. Meine Akkus waren leer.
»Du darfst das nicht mehr machen, Richard. Es geht nicht, dass du einfach in der Buchhandlung oder hier im Haus auftauchst. Das ist nicht fair.«
»Anders bekomme ich dich doch nicht zu sehen.«
Ich seufzte schwer. »Und was sagt dir das? Du kannst mich nicht zwingen, meine Meinung zu ändern – nicht auf diese Weise. Wenn du so weitermachst, bringst du mich nur dazu, dich noch mehr zu hassen.«
Meine brutale Ausdrucksweise ließ ihn nach Luft schnappen. »Du hasst mich?«
Müde schüttelte ich den Kopf. Ich wusste selbst nicht recht, wieso mir das herausgerutscht war. Empfand ich tatsächlich so? »Ich weiß es nicht. Manchmal schon. Ja, doch. Heute Abend war ich auf jeden Fall nahe dran.«
Mit bestürzter Miene streckte er eine Hand nach mir aus, ließ sie aber verlegen wieder sinken, als ich zurückwich. »Es tut mir leid. Ich weiß nur einfach nicht, wie ich mich verhalten soll, um dich zurückzugewinnen.«
»Es ist kein Spiel.«
»Das ist mir schon klar.«
»Es gibt hier keine Gewinner. Wir sind alle Verlierer.«
»So muss es aber nicht bleiben«, flehte er mit kehliger Stimme, übermannt von seinen Gefühlen.
»Doch. Zumindest vorerst.« Es war meine Absicht gewesen, mit diesen Worten die Tür endgültig zu schließen, doch er hörte zwischen den Zeilen wohl irgendetwas, was ihm Hoffnung machte.
»Aber vielleicht – nicht jetzt gleich, das verstehe ich schon –, aber eines Tages …?« Er verstummte.
»Nein, Richard. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass das passieren wird.«
Als er daraufhin den Kopf schüttelte, fielen ihm seine blonden Haare in die Stirn, allerdings nicht weit genug, um den Schmerz in seinen Augen zu verdecken. »Ich werde weiter versuchen, dich zurückzubekommen, Emma. Ich kann nicht anders.«
Ich hatte ihm nichts mehr zu sagen. »Bitte wirf nicht alles weg, was wir hatten … was wir waren«, fügte er hinzu.
»Du hast das getan, nicht ich. Das Einzige, was ich weggeworfen habe, war der verdammte Ring.«
Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Ja. Das ist mir bekannt. Schließlich bin ich auf der Suche danach ein paar Stunden zwischen den Felsen und dem Dornengestrüpp herumgekrochen.«
Trotz allem, was ich zu ihm gesagt hatte, konnte ich meine instinktive Reaktion auf seinen Leichtsinn nicht unterdrücken. »Du bist in die Schlucht hinuntergeklettert, nachdem ich weg war? Bist du wahnsinnig? Du hättest dir das Bein oder den Hals brechen können. Was, wenn du dich verletzt und dein Handy verloren hättest? Wie zum Teufel hätte dich da jemand finden sollen?«
Seltsamerweise schien es ihn zu freuen, dass ich mich so aufregte, weil er ein derart dummes Risiko eingegangen war. »Wie du siehst, habe ich mir nichts gebrochen. Aber deinen Ring habe ich auch nicht gefunden.«
Ich schüttelte den Kopf über die Sinnlosigkeit seines Versuchs, überhaupt danach zu suchen.
»Ich dachte nur, falls du … wenn du es dir anders überlegst, wirst du bestimmt deinen Ring zurückhaben wollen.«
»Ich werde es mir nicht anders überlegen.«
»Jetzt noch nicht«, räumte er ein.
Es gab nichts mehr zu sagen, wir bewegten uns im Kreis. Ich hielt ihm die Tür auf. Er war fast schon draußen, als er hinzufügte: »Übrigens, wenn ich tatsächlich gestürzt wäre, hätte mir das Handy sowieso nichts geholfen.« Ich runzelte die Stirn. »Kein Empfang«, erklärte er in bitterem Ton. »Nachdem ich meine Suche nach dem Ring abgebrochen hatte, musste ich noch eine ganze Stunde marschieren, bevor ich endlich jemanden anrufen und mich abholen lassen konnte.«
Ich öffnete den Mund, weiß aber bis heute nicht, ob ich »Das tut mir leid« oder »Das geschieht dir recht« sagen wollte, denn am Ende sagte ich weder das eine noch das andere, weil mich ein Geräusch aus dem Wohnzimmer davon abhielt. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Tür inzwischen ein Stück offen stand. Durch den Spalt konnte ich die Silhouette meiner Mutter ausmachen.
»Leb wohl, Richard«, sagte ich und hielt ihm die Tür noch weiter auf.
»Auf Wiedersehen«, korrigierte er mich.
Ich hörte sie nicht hereinkommen. Vielleicht lag es am Rascheln des zarten Gebildes aus Taft und Seide, das sich so beharrlich dagegen wehrte, auf dem Bett von mir zusammengefaltet zu werden. Oder der flauschige Teppich verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Vielleicht lag es aber auch am Knistern des Seidenpapiers, das ich verwenden wollte, um damit das teuerste Kleid einzuhüllen, das ich je gekauft – und nie getragen – hatte. Wahrscheinlich aber war mein eigenes, wie Schluckauf klingendes Schluchzen der Grund, warum ich nicht mitbekam, wie meine Mutter sich zu mir ins Zimmer gesellte, während ich mich damit abmühte, mein Hochzeitskleid wegzupacken.
Sie berührte mich leicht an der Schulter. Ich wandte den Kopf so weit, dass meine Wange sich gegen ihren Handrücken schmiegen konnte. Sanft zupfte sie die Haarsträhnen von meinen feuchten Wangen. Mit ihrer freien Hand streichelte sie mir beruhigend über den Kopf. Ich schloss die Augen und fühlte mich wieder wie zehn.
»Rutsch zur Seite«, sagte sie leise.
Ich gehorchte. Sie nahm meinen Platz ein und fasste mit beiden Händen zwischen die Falten des elfenbeinfarbenen Stoffs. Mit sicherem Griff, als hätte sie ihr ganzes Leben in einem Bekleidungsgeschäft gearbeitet, begann sie die vielen Stoffbahnen zu ordnen. Während sie schweigend weitermachte und das Kleid allmählich eine Form annahm, die sich handhaben ließ, musterte sie mich immer wieder prüfend. Dabei lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck von so tief empfundener mütterlicher Sorge, wie ich ihn bei ihr schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte.
Ich beobachtete die Bewegungen ihrer Hände, die ich so gut kannte. Sie lebten in Tausenden meiner Kindheitserinnerungen weiter. Diese Hände hatten mich gehalten, als ich als Kleinkind meinen ersten Schritt tat. Sie hatten mir die Tränen aus dem Gesicht gewischt, wenn ich aus Alpträumen erwachte, und Pflaster auf verschrammte Knie geklebt, wenn ich vom Rad gefallen war. Diese Hände, die damals noch so gut malen und modellieren konnten, hatten nur mir allein gehört, wenn sie mir abends das Haar bürstete oder tröstend meine Hand hielt – wie an dem Tag, als wir uns im Krankenhaus von meiner Großmutter verabschiedet hatten. Diese Hände sollten eines Tages ihr Enkelkind halten. Doch dass sich dieser Traum erfüllen würde, war noch nie so unwahrscheinlich gewesen wie in dem Moment, als sie mein Hochzeitskleid in seine Schachtel packte.
Schließlich war sie fertig und wandte sich mit einem melancholischen Lächeln zu mir um. »Sei nicht traurig, Emmi-Bär, alles wird gut, du wirst schon sehen.«
Ich bin nicht sicher, was mich mehr zum Weinen brachte: ihr unerschütterlicher Optimismus, die Tatsache, dass sie den Kosenamen aus meiner Kindheit verwendete, obwohl sie mich schon zwanzig Jahre nicht mehr so genannt hatte, oder die Tatsache, dass sich am nächsten Morgen nur eine von uns beiden daran erinnern würde, dass das alles passiert war.



Das Ende 
Dritter Teil
Die alte Standuhr in der Diele schlug. War es wirklich schon so spät? Offensichtlich, denn die Uhr war seit dem Tag, als mein Vater sie von der Auktion mit nach Hause gebracht hatte, nie auch nur eine Minute falsch gegangen. Er hatte sich stets geweigert, meiner Mutter zu verraten, wie viel er dafür ausgegeben hatte, aber jedes Mal, wenn sie ihn danach fragte, sprach sein schuldbewusster Blick Bände – sein Blick und die Tatsache, dass er seitdem nie wieder ein Auktionshaus betreten hatte.
Als ich endlich fertig geschminkt war, ließ ich mich gegen die bequeme Polsterung des Stuhls sinken, der vor meinem Toilettentisch stand. Mir war warm, unangenehm warm, deswegen lüpfte ich im Nacken mein Haar, um mir auf diese Weise ein wenig Kühlung zu verschaffen. Durch das große Fenster fiel Sonnenlicht in den Raum, weshalb er sich sehr schnell aufheizte. Aber auch wenn mir die Hitze zusetzte, war ich doch unglaublich froh darüber, dass es an diesem Tag nicht regnete.
Das alte Fenster ächzte widerstrebend, als ich es hochschob, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen. Bei der Gelegenheit sah ich, dass mehrere von den Wagen, die draußen geparkt hatten, bereits in Richtung Kirche aufbrachen – voll besetzt mit Verwandten und Freunden. Über die Motorengeräusche hinweg konnte ich einen Nachbarn den Rasen mähen hören. Mit der hereinwirbelnden Brise wehte auch der Geruch nach frisch gemähtem Gras in den Raum. Der Duft überlagerte den der Blumen, die in einer Vase auf der alten Kommode standen.
Ich erhob mich, um an dem Strauß weißer Freesien zu riechen, den ich liebevoll in einer Kristallvase arrangiert hatte. Während ich mich über die Blumen beugte und tief einatmete, fielen ein paar Strähnen meines Haars zwischen die trichterförmigen weißen Blütenkelche. Er hatte mir die Blumen gestern geschickt. Ich fand sie wirklich wunderschön. Diese liebe Geste war so typisch für ihn. Was sie noch besonderer machte, war die beigefügte kleine Karte, die ich nun zwischen den langen grünen Stielen herauszog und noch einmal las. Seine Worte brachten mich zum Lächeln. Gedankenverloren strich ich mit einem Finger über seinen Namen.
Dann wandte ich mich mit einem Seufzer wieder meinen Vorbereitungen zu.



11
Während ich den Hügel zu Carolines Arbeitsstelle hinaufging, schlug der Weidenkorb mit den Muffins bei jedem Schritt leicht gegen meine Hüfte. Ich hatte keine Ahnung, wie dieses Treffen verlaufen würde oder was sie von dem Versöhnungsgeschenk halten würde, das ich gerade beim Bäcker erstanden hatte. Im besten Fall nahm sie meine Entschuldigung an, und wir legten die ganze Sache ad acta. Schlimmstenfalls bekam ich einen Korb Muffins gegen den Kopf geknallt, bevor ich rausgeworfen wurde.
Die Glocke über der Tür bimmelte, als ich die Räume des Immobilienmaklers betrat. Die drei Männer, die dort an ihren Bildschirmen saßen, wandten synchron die Köpfe. Einer von ihnen erhob sich mit einem herzlichen Lächeln.
»Emma, wie schön, dich mal wieder zu sehen. Wie geht es dir?«
»Es geht mir gut, Trevor, danke der Nachfrage«, antwortete ich ein wenig unkonzentriert, weil ich gleichzeitig versuchte, an Carolines Chef vorbei zu ihrem Schreibtisch hinüberzuspähen.
»Sie arbeitet heute nicht«, informierte er mich, während er bereitwillig einen Schritt zurücktrat, als brauchte ich vielleicht noch eine visuelle Bestätigung für ihre Abwesenheit. »Ich nehme doch an, du bist wegen Caroline hier und nicht, um ein Haus zu kaufen? Sie hat sich heute Morgen krankgemeldet.«
Eine Warnglocke in meinem Kopf läutete. »Hat sie gesagt, was ihr fehlt?« Ich sah ihn fragend an. Trevor schien sich leicht unbehaglich zu fühlen, entweder wegen meiner Frage oder wegen der Intensität meines Blickes. Jedenfalls erstarb das Lächeln auf seinen Lippen allmählich.
»Ähm, nein … hat sie nicht. Ich dachte, es handelte sich um … du weißt schon … ein Frauenproblem.«
»Verstehe«, antwortete ich, während ich den Korb mit den Muffins, der mir allmählich zu schwer wurde, auf dem Schreibtisch des jüngsten Mitarbeiters abstellte. Ich ertappte ihn dabei, wie er das Gebäck interessiert beäugte.
Ich wandte mich wieder an Trevor. »Hat sie gesagt, ob sie morgen wieder kommt?«
»Tut mir leid, darüber haben wir nicht gesprochen. Ich hatte gerade Kunden da.«
»Schon gut, macht nichts. Ich rufe sie von der Buchhandlung aus an und frage sie, wie es ihr geht.« Ich griff nach dem Korb und wandte mich zum Gehen.
»Da werden Sie nicht viel Glück haben.«
Die Warnglocke läutete nun deutlich lauter. Ich wandte mich Carolines anderem Arbeitskollegen zu, dessen Namen ich mir nie merken konnte.
»Ich habe heute Vormittag schon mehrfach versucht, sie wegen eines von ihr betreuten Vorgangs anzurufen«, erklärte er. »Sie geht nicht ran.«
Mein Drang, mir von einem der Schreibtische ein Telefon zu schnappen und auf der Stelle Carolines Nummer zu tippen, wurde fast übermächtig. Ich presste die Finger in die Handflächen, um zu verhindern, dass ich mich vor den Kollegen meiner Freundin zum Narren machte.
Ich wartete nicht, bis ich wieder in der Buchhandlung war. Während der fünf Gehminuten, die man von Carolines Arbeitsplatz zu meinem brauchte, versuchte ich es insgesamt acht Mal, sowohl auf ihren Festnetz- als auch auf ihren Mobilnummern. Der Kollege ohne Namen hatte recht gehabt: Sie ging nicht ran.
Den ganzen Vormittag siedete meine Sorge vor sich hin. Für den Fall, dass Caroline bis Mittag immer noch nicht abnehmen sollte, beschloss ich, Monique zu fragen, ob ich kurz weg konnte, um nach ihr zu sehen. Ich kannte Carolines Gewohnheiten fast so gut wie meine eigenen. Sie hatte ihr Handy immer neben dem Bett liegen, und auf Nicks Nachttisch befand sich ein weiteres Telefon. Würde sie zu Hause krank das Bett hüten, hätte sie das Duett der beiden Telefone, die mehr oder weniger neben ihren Ohren klingelten, auf keinen Fall ignorieren können.
Es wurde ein Uhr, und Caroline nahm auch nach dem zwanzigsten Läuten nicht ab. Nun reichte es mir. Ich hatte keine Ruhe mehr, bis ich wusste, dass es ihr gutging. Doch als ich nach hinten ins Büro eilte, um Monique zu sagen, dass ich kurz wegmusste, knöpfte sie gerade ihren Mantel zu und schlang sich einen langen Seidenschal um den Hals.
»Du willst fort?« Die Frage hätte ich mir sparen können.
»Sieht man das nicht? Du weißt doch, dass ich einen Termin mit dem neuen Vertreter habe. Er will mich in ein teures Restaurant ausführen. Dabei lasse ich ihn erst einmal in dem Glauben, dass diese bedauernswerte kleine Französin keine Ahnung davon hat, wie man ein Geschäft abschließt. Erst wenn wir unseren Brandy getrunken haben, lasse ich ihn wissen, dass er mich mit seinem Angebot unter den Tisch zieht.«
»Über«, korrigierte ich sie automatisch.
»Das weiß ich doch, Emma«, antwortete sie mit einem Augenzwinkern. Natürlich wusste sie es.
Moniques Termin ließ mir keine andere Wahl, als weiter die Stellung zu halten. Doch jetzt gebärdete sich meine Sorge um Caroline plötzlich wie eine eingesperrte Tigerin, die in ihrem Käfig rastlos auf und ab wanderte: Sie konnte nirgendwohin, und je länger sie eingesperrt blieb, desto verzweifelter und gefährlicher wurde sie.
Ich rief Nick nur sehr ungern auf seinem Diensttelefon an, aber da ich seine aktuelle Handynummer nicht hatte, blieb mir keine andere Wahl. Ich musste mich endlich vergewissern, dass es Caroline gutging. Falls sie tatsächlich krank war, hatte er bestimmt schon etwas von ihr gehört und konnte mich zumindest beruhigen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis man mich in seine Abteilung durchstellte, und als sich endlich jemand meldete, bekam ich die Auskunft, er sei nicht zu sprechen.
»Es ist aber dringend«, erklärte ich – in der Hoffnung, dass es sich dabei um eine Übertreibung handelte, auch wenn ich inzwischen befürchtete, dass dem nicht so war. »Wann ist er denn wieder zu sprechen?«
»Tut mir leid, er ist für zwei Tage zu einer Konferenz. Wenn es sehr dringend ist, könnte ich versuchen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.«
Ich überlegte kurz. »Nein, schon gut, dann muss es eben warten. Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Ich versuchte, meine wachsende Sorge wieder auf ein vernünftiges Maß zu reduzieren.
»Sind sie sicher?«
»Ja, vielen Dank«, antwortete ich, »ich bin sicher.« Aber ich war es nicht – ganz und gar nicht.
Als es schließlich drei wurde, ohne dass ich Caroline erreicht hatte, spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, Monique bei ihrer Geschäftsbesprechung zu stören und sie zu bitten, in den Laden zurückzukommen. Dabei war mir natürlich klar, dass meine Sorgen wegen Caroline zum Teil von meinen eigenen Schuldgefühlen herrührten. Ich hatte mich von Caroline abgewandt und meinen Zorn kindischerweise in eine Richtung gelenkt, wo er nichts zu suchen hatte. Letztlich hatte ich ihr nur deswegen eine vor den Latz geknallt, weil die Freundin, auf die ich wirklich wütend war und die mich wirklich verraten hatte, nicht mehr lebte und somit auch nicht mehr von mir zur Verantwortung gezogen werden konnte.
Als dann endlich mein Handy zirpte, hatte ich es so eilig, den eingehenden Anruf anzunehmen, dass ich das Telefon vor lauter Hast fast von der Ladentheke stieß. Ich hoffte, auf dem Display Carolines Namen zu sehen, und spürte, wie schlagartig Wut in mir hochkochte, als ich stattdessen Richards Namen las. Ich drückte ihn weg. Dreißig Sekunden später klingelte es erneut. Er konnte es einfach nicht lassen, oder? Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es inzwischen nach vier war. Bestimmt war Richard schon von der Schule zu Hause. Ich fragte mich, was ich anstellen musste, um zu ihm durchzudringen. Egal, wie oft ich ihn bat, mich in Ruhe zu lassen, er hörte mir einfach nicht zu.
Er rief weitere drei Male an, bevor er auf die Idee kam, mir eine SMS zu senden. Geh ran. Ich war versucht, mit einer Nachricht zu antworten und einfach Nein zu schreiben, aber eigentlich wollte ich überhaupt nicht mit ihm kommunizieren. Seine nächste SMS klang schon herrischer: ICH MUSS MIT DIR REDEN. ES IST DRINGEND. Stirnrunzelnd fragte ich mich, ob er absichtlich Großbuchstaben gewählt hatte. Es kam mir vor, als würde er mich durchs Handy anschreien. Ich schob das Telefon ein Stück von mir weg. Mit seiner dritten Nachricht hatte er mich am Wickel. Sie brachte mich dazu, sofort zurückzurufen. Hätte er mir die gleich als erste geschickt, hätte er zehn Minuten vergeudeter Zeit gespart. Ruf mich zurück. Caroline geht es nicht gut.
»Was ist los? Wo ist sie?« Mit höflichen Begrüßungsfloskeln hielt ich mich nicht auf.
Seine Stimme klang weit entfernt und hohl. Während er mir kurz und knapp antwortete, hörte ich im Hintergrund ein heulendes Geräusch, wahrscheinlich Wind. »Ich bin auf dem Friedhof, an Amys Grab. Caroline ist auch hier. Sie ist in einem schlimmen Zustand. Ich dringe nicht zu ihr durch. Du musst herkommen. Schnell!«
Während ich zur Tür stürmte, um das Schild von Geöffnet auf Geschlossen zu drehen, und dann durch den Laden sauste, um sämtliche Lichter zu löschen und die Alarmanlage zu aktivieren, ging mir durch den Kopf, dass ich wirklich Gefahr lief, als Schlechteste Angestellte des Jahres nominiert zu werden. Ich kritzelte eine kurze, kaum zu entziffernde Nachricht für Monique und deponierte sie gut sichtbar auf ihrem Schreibtisch. Eigentlich hätte ich mir die Zeit nehmen sollen, sie anzurufen und ihr das Ganze zu erklären, aber ich wollte keine einzige Sekunde mehr vergeuden.
Es kam mir vor, als stünden alle Ampeln auf Rot. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass in den Autos, die vor mir fuhren, ausschließlich Leute am Steuer saßen, die gerade ihre allererste Fahrstunde hatten. Als ich endlich in den Friedhofsparkplatz einbog, war mein Angstpegel hochgeschossen wie ein Barometer während einer Hitzewelle. Ich parkte meinen Wagen in einem schrägen Winkel neben dem von Richard und spurtete los. Meinen Mantel zog ich im Laufen an.
Ich hatte seit fast einem Monat keinen Fuß mehr auf diesen Friedhof gesetzt – nicht seit dem Tag, als ich an Richards Arm geklammert zugesehen hatte, wie Amys schimmernder schwarzer Sarg in die Erde hinuntergelassen wurde –, aber in welche Richtung ich musste, wusste ich noch. In den ersten Wochen hatte ich es nicht fertiggebracht, Amys Grab zu besuchen, es war einfach zu schmerzvoll, und nachdem ich dann erfahren hatte, was zwischen ihr und Richard passiert war … tja, da brachte ich es erst recht nicht mehr fertig.
Ich hatte Amys Grabstein noch nicht gesehen. Jetzt konnte ich ihn auch nicht richtig sehen, weil Caroline davorkniete. Sie hatte die Arme um die abgerundeten Kanten geschlungen und presste die Stirn gegen den kühlen, weißen Marmor. Das war an sich schon beunruhigend genug. Noch beunruhigender aber war ihr Schluchzen. Es klang kehlig und heiser, als weinte sie schon seit vielen Stunden. Richard, der vor dem Grab nervös auf und ab ging, betrachtete sie mit aufrichtiger Sorge. Als er mich antraben hörte, fuhr er herum. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er in all den Jahren, die ich ihn kannte, jemals so froh über mein Erscheinen gewirkt hatte. Abrupt blieb ich stehen und versuchte mir einen Reim auf das zu machen, was ich sah. Richard kam mir vor wie ein Staffelläufer, der es kaum erwarten konnte, den Stab der Verantwortung zu übergeben. Für einen kurzen Moment hätte ich am liebsten kehrtgemacht, um so weit weg von diesem schrecklichen Ort zu laufen wie nur irgendwie möglich. Aber natürlich tat ich es nicht.
»Gott sei Dank bist du da.« In seiner Stimme lag Dankbarkeit. Ich ignorierte seine ausgestreckte Hand und eilte über den nassen Rasen auf Caroline zu, wobei ich mich zwischen kleinen Erdhäufchen, einer lehmigen Schaufel und einer Ansammlung brauner, nach Blumenzwiebeln aussehender Knollen hindurchschlängeln musste. Als ich schließlich hinter Caroline stand, legte ich ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter, als müsste ich ein wildes Pony beruhigen. Sie wurde von so heftigem Schluchzen geschüttelt, dass mein Arm vibrierte.
»Caroline. Ich bin’s, Emma. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen, Süße.«
Sie hörte weder auf zu schluchzen, noch drehte sie sich zu mir um. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt gehört oder meine Berührung mitbekommen hatte. Die Situation erinnerte mich auf schreckliche Weise daran, wie sie kaum ansprechbar neben Amy auf der Straße gekniet hatte, während wir auf den Krankenwagen warteten.
»Wie lange ist sie schon so?« Mein besorgter Blick wanderte von Caroline zu Richard, der wieder angefangen hatte, nervös auf und ab zu tigern.
»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.«
»Wie ging es ihr denn, als du sie hergebracht hast?«
»Ich habe sie nicht hergebracht«, stellte er mit gerunzelter Stirn richtig. »Ich hatte nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen. Als ich kam, war sie schon in diesem Zustand.«
In seinen Worten steckte vieles, was ich erst verdauen musste. Ich zwang mich beiseitezuschieben, dass Richard hergekommen war, um Amys Grab zu besuchen, und mich auf die Person zu konzentrieren, die mich im Moment am meisten brauchte.
»Ich habe wirklich keine Ahnung, wie lange sie schon hier ist und wie sie hergekommen ist«, fuhr Richard fort. »Ihr Wagen stand nicht auf dem Parkplatz, zumindest habe ich ihn nicht gesehen …«
»Sie fährt noch nicht wieder«, fiel ich ihm ins Wort.
Richard war anzusehen, wie beunruhigend er das fand, aber mir schien das im Moment unsere geringste Sorge zu sein.
»Ich habe versucht, sie wegzuziehen von … vom Grab, aber sie lässt den verdammten Stein einfach nicht los, und als ich trotzdem versucht habe, sie auf die Beine zu hieven, hat sie so laut zu weinen angefangen, dass ich befürchtete, jemand würde die Polizei rufen und mich wegen tätlichen Angriffs verhaften lassen.« Ich sah den Ausdruck von Panik in seinen Augen, und empfand für einen Moment fast Mitleid mit ihm. »Ich habe versucht, Nick anzurufen, aber er geht nicht ran.«
»Er ist bei einer Konferenz«, erklärte ich.
»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Richard hilflos.
Ich ließ die Hand an Carolines Arm hinabgleiten und spürte die kalte Feuchtigkeit, mit der sich ihr Mantel vollgesaugt hatte. Sie musste wirklich schon sehr lange hier sein.
»Du brauchst gar nichts zu tun. Fahr heim. Ab jetzt übernehme ich. Ich bringe sie nach Hause.« Es fühlte sich gut an, ihn wegzuschicken, aber als ich hochblickte, sah ich, dass er keinerlei Anstalten machte zu gehen. Ich hatte nicht die Energie, darauf zu bestehen oder mich mit ihm zu streiten, deswegen ignorierte ich ihn einfach und schlang stattdessen den Arm um Carolines Taille. Ich wollte versuchen, sie auf die Beine zu ziehen, spürte aber sofort, wie sich ihr ganzer Körper versteifte und sie die Arme nur noch fester um Amys Grabstein schlang. Hinter uns hörte ich Richard ein leises Geräusch von sich geben, das so viel hieß wie: Ich habe es dir doch gesagt.
»Caroline, wir können nicht hierbleiben«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Es wird bald dunkel, und du frierst. Lass uns zu dir fahren. Wir machen uns eine Tasse Tee und reden. Komm schon.«
Sie schüttelte wild den Kopf, wandte aber immerhin den Blick von Amys Grabstein ab, um mich anzusehen. Obwohl ich noch immer nicht die ganze Inschrift lesen konnte, sprangen mir zwei Worte in goldener Schrift regelrecht entgegen: Treue Freundin. Ich erstarrte.
»Ich kann noch nicht gehen«, erklärte Caroline mit brüchiger Stimme, »nicht, bevor sie alle in der Erde sind.«
Ich schaute nach links und nach rechts, sah aber nichts als Grabsteine. Das sind sie doch schon alle, Caroline, ging mir durch den Kopf. Dann fiel mein Blick auf die Gärtnerartikel, die neben Amys Grab lagen. Caroline griff nach einer großen braunen Knolle, die für meine laienhaften Augen wie eine ganz normale Speisezwiebel aussah. »Als ich heute Morgen aufgestanden bin, habe ich gesehen, dass in unserem Garten die Narzissen blühen, und da wurde mir plötzlich bewusst, dass auf Amys Grab keine Blumen wachsen. Alle, die wir ihr bringen, sind schon abgeschnitten und … tot. Ich wollte, dass sie lebende hat. Amy liebte Blumen.«
Ja, das stimmte. Allerdings wurden diejenigen, die sie am liebsten mochte, meistens in großen Zellophanhüllen geliefert und stammten von teuren Floristen.
»Also bin ich ins Gartencenter gegangen und habe die hier gekauft«, fuhr Caroline fort. Sie deutete auf die Unmengen von Blumenzwiebeln, die bereits auf dem Rasen ausgebreitet lagen, flankiert von weiteren prall gefüllten, noch ungeöffneten Netzen. »Ich kann mich bloß nicht mehr erinnern, welche sie am liebsten mochte: Narzissen, Krokusse oder Tulpen?« Ich kannte die Antwort auf diese Frage: Amy wäre das völlig schnuppe gewesen, aber das konnte ich Caroline nicht sagen – zumindest nicht, während ihre schönen blauen Augen in Tränen schwammen und ihre Unterlippe zitterte wie bei einem untröstlichen Kind.
»Schneeglöckchen«, antwortete ich entschieden. »Amy liebte Schneeglöckchen.« Stimmte das? Vielleicht, wer weiß, dachte ich. Diese ganze Aktion war ja sowieso nicht für Amy, sondern für Caroline. Und blühen würden diese Restposten-Zwiebeln aus dem Herbst eh erst im nächsten Frühjahr.
»Dann mal los«, fuhr ich fort und ließ mich neben ihr auf die Erde sinken, »pflanzen wir sie ein.« Als ich nach der Schaufel griff, gab der Boden unter meinen Knien ein ungutes Schmatzen von sich. Ich spürte, wie der Schlamm durch meine Jeans drang, aber diesen kleinen Preis zahlte ich gern, wenn es mir dafür gelang, Caroline ein wenig Trost zu spenden. Ich streckte die Hand nach der hinter mir liegenden Zwiebeltüte aus, doch eine andere Hand war schneller – eine große, männliche. Richard riss bereits das Netz auf, während er sich ebenfalls auf die Knie sinken ließ.
»Deine Hose …«, begann ich, doch seine schöne Arbeitskleidung hatte bereits dasselbe Schicksal erlitten wie meine Jeans: Auch seine Knie waren ein Stück in die weiche, feuchte Erde eingesunken.
»Unwichtig«, antwortete er. Gleichzeitig bohrte er mit den Fingern ein Loch in den Boden, weil ich mir ja die einzige Schaufel geschnappt hatte. Ich betrachtete seinen vornübergebeugten Kopf. Irgendetwas in mir wand sich zuckend, und das blieb auch noch eine ganze Weile so, bis ich schließlich die Schaufel in den Boden rammte und mich an die Arbeit machte.
Zu dritt brauchten wir nicht lange. Als die letzten Zwiebeln in den unsichtbaren Kreis rund um Amys Grab gesetzt waren, erklärte sich Caroline endlich bereit aufzustehen. Gedankenlos wischte sie sich die Hände an der Vorderseite ihres cremefarbenen Mantels ab, bevor sie sanft mit einem Finger über Amys Namen auf dem Grabstein strich.
»Es tut mir so leid, Amy. Bitte verzeih mir!«, flüsterte sie. Die Tränen, die vorübergehend versiegt waren, während wir arbeiteten, begannen wieder zu fließen.
»Weswegen entschuldigt sie sich?«, flüsterte ich Richard zu, weil ich einen Moment lang vergaß, dass ich ja nicht mehr mit ihm sprechen wollte.
Als er sich daraufhin zu mir herüberbeugte, stieg mir der Duft seines Rasierwassers in die Nase. Es war eine teure Marke, die ich ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte.
»Liegt denn das nicht auf der Hand?«, entgegnete er in traurigem Ton. »Es tut ihr leid, dass sie … dass sie …« Er schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.
»Dass sie was?«, hakte ich im Flüsterton nach. Ich hatte es plötzlich sehr eilig, wieder mehr Abstand zwischen Richards Gesicht und meines zu bringen.
»Dass sie Amy getötet hat«, antwortete er. Ich riss den Kopf zurück, sprachlos vor Entsetzen.
Langsam gingen wir wieder zum Parkplatz. Richard übernahm es, die Schaufel und die anderen Utensilien zu tragen, und ich führte Caroline, die sich schwer auf mich stützte. Sie hatte steife, kalte Beine, da sie vermutlich schon stundenlang auf dem feuchten Boden gesessen hatte, bevor wir zu ihr gestoßen waren. Während wir uns vom Grab entfernten, fing sie erneut zu weinen an.
»Ich mag sie gar nicht hierlassen, so ganz allein! Versprich mir, dass du wieder mit mir herkommst und sie auch besuchst, Emma«, bat sie. Dabei klang ihre Stimme so herzerweichend untypisch für Caroline, dass es mir vorkam, als spräche eine Fremde mit mir. Ich hoffte, dass diese Veränderung nur vorübergehender Natur war. Die Vorstellung, noch einmal eine geliebte Person zu verlieren, konnte ich einfach nicht ertragen. Sie wiederholte ihre Bitte und sah mich dabei an, weil sie hoffte, in meinen Augen eine Zustimmung zu entdecken, die ich ihr nicht geben wollte und konnte.
Ich spürte, dass Richard, der auf Carolines anderer Seite ging, mich ebenfalls eindringlich musterte. Er war am Ende auch derjenige, der das allmählich etwas peinliche Schweigen brach. »Ich komme wieder mit dir her«, versprach er, während er seinen Autoschlüssel aus der Tasche zog und ihn in Richtung seines Wagens hielt. »Ich komme mit dir her, sooft du willst, Caroline.«
Aber natürlich.
Sosehr es mir auch widerstrebte, am Ende erklärte ich mich damit einverstanden, dass Richard uns zu Caroline fuhr. »Ich kann dich ja später wieder hierher zu deinem Wagen bringen«, bot er mir an, während ich mit der sichtlich nervösen Caroline hinten einstieg. Sie ließ meinen Arm gerade lange genug los, um nach dem Sicherheitsgurt zu greifen und ihn eng um ihren Körper zu ziehen.
»Nicht nötig, ich nehme mir ein Taxi«, informierte ich Richard. Damit wollte ich ihm zu verstehen geben, dass sich durch diese ganze Sache zwischen uns beiden nicht das Geringste änderte. Ich sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste. Er hatte verstanden.
Als wir ankamen, führte ich Caroline schnurstracks hinauf ins Badezimmer und beschloss, fürs Erste zu ignorieren, dass Richard nicht einfach wieder fuhr, wie ich gehofft hatte, sondern uns beiden ins Haus folgte.
»Ich setze schon mal Teewasser auf, während du dich um sie kümmerst«, erklärte er, bereits im Begriff, in Richtung Küche zu verschwinden. Ich schüttelte verärgert den Kopf, sagte aber nichts. Nachdem ich Carolines erdverschmierte Klamotten in den Wäschekorb geworfen hatte, sorgte ich dafür, dass sie alles hatte, was sie für ihre Dusche brauchte. Danach fand ich wirklich keinen Vorwand mehr, um noch länger hier oben zu bleiben – es sei denn, ich wollte vor der Duschkabine Wache halten.
Auf der Küchentheke standen drei Tassen Tee bereit. Dankbar für das belebende heiße Getränk griff ich nach einer. Dabei hielt ich den Blick starr auf die Tasse in meiner Hand gerichtet, als könnte ich dadurch einfach so tun, als wäre Richard gar nicht im Raum. Leider machte er mir einen Strich durch die Rechnung.
»Nick hat erwähnt, dass es Caroline letzte Woche nicht gutging, aber dass es so schlimm ist, war mir nicht klar«, begann er.
Ich nahm einen großen Schluck und verbrannte mir bei meinem Versuch, den Tee und meine Schuldgefühle in einem Aufwasch hinunterzuspülen, prompt den Gaumen.
»Hast du es gewusst?«, fragte er und traf damit so gekonnt meinen wunden Punkt, dass es mir fast vorkam, als hätte er es absichtlich getan.
»Nein, habe ich nicht. Wir sind uns kürzlich ein bisschen in die Haare geraten, deswegen haben wir in den letzten Tagen nicht viel miteinander gesprochen.«
»Ist das dein Ernst?«, fragte er überrascht, denn schließlich kannte er mich und meine Art wirklich gut. »Weswegen denn?«
»Das geht dich nichts an.«
»Trotzdem ist das ein schlechter Zeitpunkt für einen Streit zwischen euch beiden. Bestimmt braucht ihr euch jetzt doch, um euch zu stützen?«
»Wir hatten unsere Gründe.«
Er warf mir quer durch Carolines saubere, ordentliche Küche einen eindringlichen Blick zu.
»Emma …«
»Du brauchst wirklich nicht länger zu warten. Ich bleibe noch ein bisschen, vielleicht sogar über Nacht, weil Nick ja nicht da ist. Danke, dass du mich wegen Caroline angerufen hast, aber …«
»Aber lass es in Zukunft sein«, sprach Richard den Satz in bitterem Ton zu Ende.
»So ungefähr.«
Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte sehr traurig, doch ich weigerte mich, dafür die Verantwortung zu übernehmen. Richard wartete, bis Caroline sich, eingehüllt in einen flauschigen Bademantel, zu uns in die Küche gesellte. Er nahm sie in den Arm und küsste sie liebevoll auf die Wange. Dann wandte er sich zum Gehen. An der Küchentür blieb er noch einmal stehen und warf mir einen letzten Blick zu. Statt eines Abschiedsgrußes sagte er einfach nur meinen Namen.
»Emma.«
»Richard«, konterte ich, während ich mich fragte, wie wir es in so kurzer Zeit geschafft hatten, uns so weit voneinander zu entfernen, dass wir es nicht einmal mehr fertigbrachten, uns normal zu begrüßen oder zu verabschieden.
Dankbar nahm ich Carolines Angebot an, bei ihr zu duschen. Während ich unter dem heißen Wasserstrahl stand und mir die Friedhofserde abwusch, wünschte ich, alle Spuren des Tages ließen sich so leicht wegspülen. Richards Bemerkung, Caroline habe das Gefühl, sie habe »Amy getötet«, hatte mich schockiert und mir die Sorte Schuldgefühle beschert, die einem bis ins Mark dringen und sich dort verbreiten wie mörderische Krebszellen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Caroline so empfand – keinen blassen Schimmer. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass sie die schreckliche Last der Verantwortung für den Tod unserer Freundin auf ihren zarten Schultern trug. Hättest du ihr nicht so hartherzig den Rücken zugekehrt, dann hättest du es gemerkt, meldete sich eine kritische Stimme in mir zu Wort. Schnell hielt ich den Kopf wieder unter den harten Wasserstrahl, um sie zu übertönen.
Caroline hatte mir einen weichen, flauschigen Pulli und Leggings hingelegt, und als ich schließlich in den geliehenen Sachen hinunterging, schlugen meine eigenen, schmutzigen Klamotten bereits Saltos in der schaumigen Lauge ihrer Maschine. Ich stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Gut zu wissen, dass die perfekte Hausfrau wieder da war. Sie erwartete mich im Wohnzimmer, wo sie sich mit angezogenen Beinen auf die Couch gekuschelt hatte. Ich ließ mich auf das weiche, plüschige Kissen neben ihr sinken, und als wir uns einander zuwandten, hatten wir beide mehr oder weniger die gleiche, entschuldigende Miene aufgesetzt.
»Es tut mir so leid …«
»Es tut mir so leid …«
Wir brachen ab und sahen uns in die Augen. Sowohl in ihren strahlend blauen als auch in meinen smaragdgrünen standen Tränen. Eine ganze Weile lang sagten wir beide kein Wort und bewegten uns auch nicht. Dann gab ich ein Geräusch von mir, das zwischen einem Lachen und einem Schluchzen lag, woraufhin wir uns voller Erleichterung mit einer Flut von Entschuldigungen überschütteten. Es kam zu erstickten Aufschreien und Schuldeingeständnissen, die unter unverständlichem Gemurmel zurückgewiesen wurden. Dabei flossen auch jede Menge Tränen. Zum Teil handelte es sich um Freudentränen, aber die meisten davon wurden vergossen, weil etwas Kostbares, das so leicht für immer hätte verlorengehen können, gerade wiedergefunden worden war.
Kurze Zeit später läutete ihr Telefon. An dem Lächeln, mit dem sie ranging, merkte ich sofort, dass es Nick war. Ich verschwand hinüber in die Küche, damit sie in Ruhe mit ihm reden konnte, hörte aber trotzdem ein paar Fetzen von dem, was sie sagte.
»… heute war ich ein bisschen durcheinander …«
Diese himmelschreiende Untertreibung ließ mich leise schnauben. Sie sollte mich inzwischen eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich ihm, wenn sie es nicht selbst erzählte, alles haargenau berichten würde, sobald er von seiner Konferenz zurückkam.
Die beunruhigende Episode auf dem Friedhof hatte nur allzu deutlich gemacht, dass Caroline nach wie vor unter Verletzungen litt, die sie bei unserem Unfall davongetragen hatte – bloß dass es sich dabei um Wunden handelte, die sich nicht nähen oder mit Antibiotika behandeln ließen.
Wir bestellten uns bei einem Italiener in der Nähe Pizzen (sehr untypisch für Caroline) und schafften es überraschenderweise, genug von unserem abhandengekommenen Appetit wiederzufinden, um die großen Käsebomben fast ganz zu vernichten (sehr untypisch für uns beide).
»Hör mal, Miss McAdam«, begann ich, nachdem die Kartons entsorgt waren und wir wieder im gemütlichen Wohnzimmer lümmelten. »Richard hat vorhin etwas gesagt, das mich sehr beunruhigt hat …«
»Sprecht ihr beide endlich wieder miteinander?«, fragte sie mit unverhohlener Freude.
»Nein, das tun wir nicht. Jedenfalls nicht richtig«, entgegnete ich, fest entschlossen, mich nicht von ihr aus dem Konzept bringen zu lassen. Ich überlegte, wie ich es am besten ausdrücken sollte. Kopfschüttelnd begriff ich, dass das so oder so nicht einfach war.
»Caroline, du hast Amy nicht getötet.«
Caroline schnappte nach Luft. »In Diplomatenkreisen suchen sie händeringend nach Leuten wie dir, das ist dir ja wohl klar.«
»Ich meine das todernst, Caroline. Dass Amy sterben musste, war nicht deine Schuld – ganz und gar nicht.«
»Ich habe den Wagen gefahren«, sagte sie leise.
»Aber es war mein Junggesellinnenabschied«, gab ich zurück. »Ist es deswegen auch meine Schuld?«
»Nein, natürlich nicht.«
Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Amy hatte kurz vorher ihren Sicherheitsgurt gelöst. Und du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um den Unfall zu vermeiden«, fuhr ich fort, weil ich wusste, dass sie sich nur verschwommen an die letzten Augenblicke vor dem Aufprall erinnern konnte. »Und wärst du hinterher nicht so mutig aus dem Wrack geklettert, um nach Amy zu sehen, hätte Jack womöglich gar nicht mitbekommen, dass unser Wagen im Straßengraben lag. Dann hätte er nicht angehalten und … na ja, alles wäre anders gelaufen.« Und zwar in so vielerlei Hinsicht, dass ich es gar nicht aufzählen wollte.
Ich sah, wie sich zwischen ihren Brauen eine vertraute Furche bildete. Die bekam sie immer, wenn sie sich mit einem extrem schwierigen Problem konfrontiert sah. Ich brachte es auf den Punkt: »Jack mag ja derjenige gewesen sein, der mich aus dem Wrack zog, aber du hast mir genauso das Leben gerettet wie er, Caroline. Das musst du mir glauben. Ich verdanke dir mein Leben.«
Als wir uns ein paar Stunden später fürs Bett fertig machten, kam ich zu dem Schluss, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, über Nacht zu bleiben. Ich vermutete, dass Carolines Zusammenbruch auf dem Friedhof zumindest zur Hälfte auf eine lange, schlaflose Nacht ohne Nick zurückzuführen war. Sie hatte die Schlaftabletten abgesetzt, die der Arzt ihr verschrieben hatte, weigerte sich bisher aber hartnäckig, auf seinen Rat zu hören und professionelle Hilfe durch einen Beratungsdienst in Anspruch zu nehmen. Als ich zuvor auf der Suche nach der Telefonnummer des Restaurants, bei dem wir die Pizzen bestellen wollten, Carolines Küchenschublade durchwühlt hatte, war ich auf mehrere zusammengeknüllte Zettel mit den Nummern solcher Beratungsstellen gestoßen.
»Es ist kein Grund, sich zu schämen, wenn man mal Hilfe benötigt«, erklärte ich, während ich die neue Zahnbürste auspackte, die Caroline für unerwartete Besucher bereithielt. (Wer macht das schon?)
Caroline putzte sich gerade am Nachbarbecken die Zähne, so dass ich warten musste, bis sie eine Ladung Schaum ausgespuckt hatte, ehe sie mit mir zu verhandeln begann. »Vielleicht gehe ich ja zu so einer Beratung, wenn du auch gehst. Hast du schon in Betracht gezogen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen? Damit meine ich Beziehungsberatung, nicht Trauerhilfe. Für dich und Richard.«
Ich tupfte mir mit dem dicken, flauschigen Gästehandtuch die Lippen ab und schüttelte dabei den Kopf.
»So etwas ist für Leute mit einem Beziehungsproblem gedacht, das sich lösen lässt. Das mit uns ist irreparabel. Da lässt sich nichts mehr kitten.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte sie. Vorsichtig tastete sie sich durch das Minenfeld meiner aufgelösten Verlobung. »Ich weiß, du willst das absolut nicht hören, aber Nick sagt, dass er Richard noch nie so erlebt hat. Es ist viel schlimmer als damals bei eurer ersten Trennung.«
Ich biss mir auf die Unterlippe, gab ihr aber keine Antwort.
»Es tut ihm wirklich leid, Emma. Er weiß, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hat.«
»Dann ist es ja gut. Ich bin froh, dass er das so sieht. Das erspart mir nämlich die Mühe, ihn darauf hinzuweisen. Im Übrigen dachte ich eigentlich, ihr beiden wärt auf meiner Seite.« Weit ist es mit uns gekommen, ging mir durch den Kopf. Am Ende läuft es also darauf hinaus, wer das Sorgerecht für die gemeinsamen Freunde bekommt.
»Wir sind auf niemandes Seite. Wir sind die Schweiz.«
Ich funkelte ihr Spiegelbild böse an.
»Also gut, ich bin auf deiner Seite. Aber Nick ist die Schweiz. In Ordnung? Sonst hat Richard ja niemanden zum Reden … Ihr werdet schon darüber hinwegkommen«, fuhr sie fort. »Andere schaffen das doch auch. Man hört auf sein Herz und verzeiht dem anderen, und dann lebt man gemeinsam sein Leben weiter.«
Ich fuhr mir mit dem Kamm durchs Haar, bevor ich auf Nicks Seite des Betts zusteuerte. Es gab im Haus zwei freie Zimmer, aber aus irgendeinem Grund waren weder Caroline noch ich auf die Idee gekommen, dass ich irgendwo anders schlafen könnte als bei ihr. Sie kam von der anderen Seite ins Bett und schaltete das Licht aus. Vielleicht wollte sie nicht, dass ich ihr Gesicht sah, als sie mir ihre letzte Frage stellte: »Dass du nichts mehr von Richard wissen willst, hat nicht zufällig etwas mit Jack Monroe zu tun, oder?«
Die Frage hing zwischen uns in dem dunklen Zimmer. »Gute Nacht, Caroline«, sagte ich entschieden.
An Carolines gleichmäßigem Atemgeräusch merkte ich, dass sie bereits eingeschlafen war. Bei mir dauerte das viel länger. Im Grunde war es kein Wunder, dass ich, während ich wach lag, an die vielen Nächte denken musste, die wir gemeinsam verbracht hatten. Allerdings war dabei stets noch eine weitere Person im Raum gewesen, untergebracht auf einem schmalen Klappbett, das wir so dicht wie möglich neben Carolines Diwan geschoben hatten. Meine Erinnerungen waren so lebhaft, dass ich fast damit rechnete, jeden Moment Carolines Mutter zur Tür hereinkommen zu sehen. »Zum allerletzten Mal, ihr drei Grazien, jetzt wird geschlafen!« Endlich wurden auch mir die Lider schwer, und ich drehte mich zur Seite, um mich mit angezogenen Beinen zusammenzurollen.
»Nacht, Caroline«, murmelte ich schläfrig in den stillen Raum hinein. »Nacht, Amy.«
Ich sah ihn, sobald ich am nächsten Morgen aus dem Fenster schaute. Meiner Meinung nach hatte er am Tag zuvor nicht ganz so geglänzt – als wäre er inzwischen in einer Reinigungsanlage gewesen.
»Dein Wagen«, stellte Caroline verblüfft fest, als sie durch die Fenster an der Vorderseite des Hauses das Fahrzeug entdeckte, das neben ihrem eigenen, bisher noch nie benutzten Modell stand. »Wie kommt der denn hierher?«
Nun hatte ich mich ganz umsonst so früh von meinem Handy wecken lassen, um genug Zeit zu haben, mir ein Taxi zu rufen, meinen am Friedhof parkenden Wagen zu holen und trotzdem in der Buchhandlung zu sein, bevor wir öffneten. Ich war es Monique schuldig, dass ich an diesem Tag etwas früher erschien und ihr in Ruhe alles erklärte.
»Oh«, beantwortete Caroline ihre eigene Frage. »Richard. Er hat noch einen Zweitschlüssel, stimmt’s?«
In der Tat. Der Schlüssel gehörte zu den vielen Dingen, die ich eigentlich schon längst aus seiner Wohnung hatte holen wollen. In seinem Schrank hingen noch ein paar Klamotten von mir, im Bad hatte ich ein Regalfach für meine Toilettenartikel beschlagnahmt, und darüber hinaus steckten auch noch ein paar von meinen Büchern und CDs irgendwo zwischen den seinen.
»Das war aber sehr aufmerksam von ihm«, bemerkte Caroline, während sie zwei Scheiben Toast im Toaster versenkte. »Findest du nicht auch?«
Ich bedachte sie mit einem schwachen Lächeln, gab ihr aber keine Antwort, sondern malträtierte stattdessen die Scheibe Toast heftig mit dem Messer. Ich glaube, das sagte alles.
Auch wenn es mir ganz und gar nicht gefiel, musste ich mich dennoch dafür bedanken, dass er mir den Wagen gebracht hatte. Am Ende entschied ich mich für den feigen Weg und schickte eine Textnachricht: Vielen Dank, dass du mir das Auto gebracht hast. Zögernd überlegte ich, was ich noch hinzufügen sollte. Dann ballte ich die Finger über meinem Display für einen Moment zur Faust, ehe ich ihnen gestattete, rasch zu tippen: Könntest du mir bitte den Ersatzschlüssel im Laden vorbeibringen, wenn du das nächste Mal in der Gegend bist? Rasch drückte ich auf Senden, ehe ich den Text oder meine Meinung ändern konnte.
»So«, sagte ich mit einem Lächeln, ehe ich mich zurücklehnte, um mein Werk zu begutachten. »Wie findest du es?« Meine Mutter streckte beide Hände aus und betrachtete eingehend den beerenfarbenen Lack, den ich gerade auf ihre Nägel aufgetragen hatte.
Schließlich blickte sie wieder hoch und lächelte mich an. »Sie sind schön, Emma, wunderhübsch. Vielen Dank.«
Ich begann die Utensilien einzusammeln, die wir bei unserer privaten Maniküre benutzt hatten, schraubte Deckel auf diverse Cremes und Lotionen und verstaute Fläschchen in einer Kosmetiktasche. Meine Mum hielt ihre Hand ins Licht, so dass die Spätnachmittagssonne, die schräg durchs Fenster hereinfiel, ihre schön geformten und lackierten Nägel besonders gut zur Geltung brachte. »Solch eine hübsche Farbe, genau der Ton Magenta Sunset auf der Fisher-Farbkarte, nach der wir in der Schule immer unsere Farben bestellen.«
Ich betrachtete sie mit einem wehmütigen Lächeln. Wie grausam es vom Schicksal doch war, dass sie sich zwar an praktisch jeden Farbnamen auf einer Karte erinnerte, die sie schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, dafür aber Tausende von Erinnerungen an ihr Leben als Ehefrau und Mutter vollkommen aus ihrem Gedächtnis gelöscht waren.
Diese Stunde, die wir auf ihre wöchentliche Maniküre verwandten, genossen wir beide sehr, wenn auch wahrscheinlich aus unterschiedlichen Gründen. Während ich im Laufe der Monate immer wieder feilte, formte und lackierte, dachte ich jedes Mal daran, was mich dazu veranlasst hatte, dieses neue Ritual in unser Leben einzuführen. Richard und ich hatten mal ein Pflegeheim besichtigt, das uns von jemandem als besonders gut für Alzheimer-Patienten geeignet empfohlen worden war. Natürlich hatte sich mein Dad kategorisch geweigert, uns zu begleiten, was sich im Nachhinein sogar als Segen entpuppte. Es war zwar nichts besonders Schreckliches an dem Heim: Das Gebäude war modern, das Therapieangebot mehr als zufriedenstellend, und auch das Personal machte einen recht freundlichen und aufmerksamen Eindruck.
Doch während wir eine Runde durch das Gebäude drehten, vorbei an den Zimmern, die trotz aller Fotos, Kissen und Decken aussahen, als seien sie Krankenhauszimmer, übermannte mich ein Gefühl tiefer Traurigkeit. Wir gingen gerade einen langen Gang entlang und spähten in Räume, die alle von älteren Leuten mit leeren Gesichtern bewohnt wurden. Zum Teil saßen sie im Dunkeln und starrten in die Ferne, auf … auf nichts. Das war nicht der richtige Ort für meine Mum, jetzt nicht und auch später nicht. Meine warmherzige Mutter, die so gern lächelte und einen unverwüstlichen Sinn für Humor besaß, gehörte hier einfach nicht her. Diese kreative Frau mit den wachen Augen und dem künstlerischen Hintergrund war hier völlig fehl am Platz.
Als wir das Ende des Gangs erreichten, zog der Heimleiter, der uns herumführte, einen Schlüssel aus der Tasche, um eine breite Doppeltür aufzusperren.
»Dieser Raum ist speziell für unsere Demenzpatienten reserviert. Wir müssen ihn immer abschließen, weil ein paar von ihnen gern ausbüxen.«
Die Tür schwang auf. In dem Moment fühlte ich mich plötzlich ganz schrecklich, weil mir schlagartig klarwurde, dass ich mich irrte. Meine Mutter würde sogar sehr gut hierher passen. Das Aroma der Inkontinenz ließ sich schwer ignorieren, aber das war nicht der Grund, warum ich den Raum nicht betreten wollte. Plötzlich griff jemand nach meiner Hand und drückte sie fest. Als ich mich daraufhin Richard zuwandte, stellte ich fest, dass er mich besorgt musterte. Er schüttelte den Kopf und sagte dicht neben meinem Ohr: »Das ist nicht der richtige Platz für sie. Reg dich nicht auf.«
Ich konnte nur nicken, denn ich hatte einen so dicken Kloß im Hals, dass ich kein Wort herausbekam. Trotzdem hatte ich Richard wohl nie zuvor so sehr geliebt wie in jenem Moment, weil er genau verstand, was ich fühlte, ohne dass ich ein einziges Wort sagen musste.
Natürlich brachen wir die Besichtigung damals nicht einfach ab, denn das wäre unhöflich gewesen. Wir mussten zumindest so tun, als zögen wir das Pflegeangebot, das uns zu diesem Besuch veranlasst hatte, ernsthaft in Betracht.
Im Aufenthaltsraum saßen mehrere Bewohner, von denen die meisten aussahen, als sei die Demenz bei ihnen schon wesentlich weiter fortgeschritten als bei meiner Mutter. Trotzdem hatte ich beim Betrachten ihrer leeren Mienen das Gefühl, einen schrecklichen Blick in die Zukunft zu tun, der mich bestimmt lange Zeit verfolgen würde.
Auf einem Tisch türmten sich Schachteln mit Puzzles, die niemand in Angriff nahm, in den Bücherregalen deuteten keine Lücken darauf hin, dass einzelne Bände herausgenommen worden waren, und das kleine Klavier, das in einem Erker am Fenster stand, war mit einer feinen Staubschicht überzogen. Der Raum wirkte, als hätte er – genau wie die Leute, die sich darin aufhielten – den Zweck seines Daseins vergessen. Ein Breitbildfernseher lief so laut, dass ich die Erklärungen des Heimleiters kaum verstehen konnte.
Ich wandte mich ab. Da sah ich sie. Sie war schon ziemlich alt, jedenfalls wesentlich älter als meine Mum, und saß in sich zusammengesunken in einem elektrischen, allem Anschein nach mit sämtlichen Schikanen ausgestatteten Rollstuhl. Ihr spärliches Haar, durch das ihre rosige Kopfhaut schimmerte, kam mir vor wie ein Vogelnest aus weißer Zahnseide. Sie trug ein Nachthemd, das einigermaßen sauber wirkte, und darüber einen hässlichen grünen Morgenmantel mit frischen Flecken an der Vorderseite. Sie starrte schräg nach oben auf eine der beiden hinteren Ecken des Raumes, doch als ich ihrem Blick folgte, konnte ich nichts Besonderes entdecken. Sie jedoch wirkte völlig gebannt. Wer bist du?, dachte ich traurig. Auf jeden Fall bist du die Tochter deiner Eltern, und wahrscheinlich gab es in deinem Leben einen Ehemann, vielleicht auch Kinder. Wie konntest du derart verlorengehen?
Mit Tränen in den Augen wandte ich mich ab. Es war eine weise Entscheidung von Dad gewesen, nicht mitzukommen. Ich wünschte, ich wäre seinem Beispiel gefolgt. Ich senkte den Blick, und in dem Moment entdeckte ich sie: die verschrumpelten nackten Füße der alten Dame, mit hervortretenden blauen Venen und knotigen Zehen, auf deren Nägeln ein makelloser, knallroter Nagellack schimmerte, aufgetragen nach allen Regeln der Kunst. Das war der schrägste Kontrast, der mir je untergekommen war. Diese Nägel waren absolut perfekt. Jemand hatte viel Zeit und Mühe darauf verwendet, einer Frau, die bestimmt nicht mehr ausging und vermutlich ihr gesamtes früheres Leben vergessen hatte, eine Pediküre mit wunderschönem Ergebnis angedeihen zu lassen. Demnach gab es also jemanden, dem diese alte Dame am Herzen lag. Man hatte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.
Auch wenn dieses Pflegeheim nicht das passende für uns war, kam bei dem Besuch etwas anderes Gutes heraus, denn egal, was sonst in meinem Leben ablief, ich nahm mir nun jede Woche die Zeit, meiner Mum die Nägel zu lackieren.
»Für dich ist Post gekommen«, verkündete mein Vater, als er mit einer Tasse Tee in der Hand und einer Zeitung unter dem Arm an uns vorbeischlurfte. »Ich habe sie dir ins Zimmer gelegt.«
Ich blickte nicht hoch, denn ich war gerade damit beschäftigt, Mums Nägel noch mit einer Schutzschicht aus transparentem Lack zu überziehen. »Danke, Dad, ich sehe sie mir an, wenn ich nach oben gehe.«
Vier Briefe lehnten an meinem Spiegel: ein Schreiben von der Bank, eine Handyrechnung, eine Mahnung wegen meiner Kfz-Steuer und ein Brief von der Mutter meiner toten Freundin. Ich erkannte Lindas extravagante Handschrift sofort wieder, obwohl ich sie erst ein einziges Mal gesehen hatte – auf dem Packpapier, in dem sie Jack seine Lederjacke zurückgeschickt hatte. Der Umschlag enthielt ein einzelnes Blatt, das sorgfältig um ein weiteres zugeklebtes Kuvert gefaltet war, als spielten wir eine neue Art stille Post … aus dem Jenseits. Denn natürlich hatte ich die Handschrift auf dem zweiten Umschlag auch sofort erkannt. Sie wirkte wesentlich unordentlicher als die ihrer Mutter. Allerdings stand auf dem Kuvert ohnehin nur ein einziges Wort: mein Name. Man möchte meinen, dass es mich drängte zu lesen, was auch immer Amy mich wissen lassen wollte, aber dem war nicht so. Stattdessen griff ich nach dem Brief von Linda.
Liebe Emma,
Donald und ich haben es endlich geschafft, Amys Wohnung auszuräumen. Das war sehr schwer und aufwühlend. Ich glaube, wenn es nach Donald gegangen wäre, hätte er lieber noch jahrelang die Miete weitergezahlt und die Wohnung als eine Art Schrein behalten, aber das wäre doch ziemlich morbid gewesen, nicht wahr? Amy hätte das sicher nicht gewollt.
Jedenfalls habe ich zwischen Amys Unterlagen den beiliegenden, für Dich bestimmten Brief gefunden. Vielleicht hatte sie vor, ihn Dir an Deinem Hochzeitstag zu überreichen? Wie auch immer, hier ist er. Ich hoffe, Du findest das, was sie Dir zu sagen hatte, im Nachhinein nicht zu traurig. Meiner Meinung nach bist Du ein Glückspilz. Ich würde alles dafür geben, noch ein letztes Mal von ihr zu hören.
Mit ganz lieben Grüßen,
Linda xxxx
Lindas letzter Satz verursachte mir unerträgliche Schuldgefühle. Wie viel schöner wäre es für Amys Eltern gewesen, in der Wohnung ihrer Tochter einen für sie beide bestimmten Brief zu finden statt einen an mich adressierten. Und Lindas Bedenken, die Lektüre könnte traurig für mich werden, wären bestimmt berechtigt gewesen – wenn ich überhaupt die Absicht gehabt hätte, ihn zu lesen, was aber definitiv nicht der Fall war. Ich wollte von Amy nicht zu einer Hochzeit beglückwünscht werden, die niemals stattfinden würde. Und sollte sie über etwas anderes schreiben … nun, dann wollte ich das auch nicht lesen. Jedenfalls nicht jetzt. Noch nicht. Vielleicht sogar nie.
Ich ging hinüber zu meinem Kleiderschrank und holte aus seinen Tiefen eine alte Schuhschachtel hervor, in die ich schon seit Jahren keinen Blick mehr geworfen hatte. Sie wurde von einem breiten Gummiband zusammengehalten, weil sich ihr Deckel über etlichen Teenager-Erinnerungen und Souvenirs bereits stark nach außen wölbte. Ich legte den blütenweißen Umschlag in seine neue Ruhestätte und fixierte den Deckel wieder mit dem Gummi. Dann vergrub ich die Schachtel erneut im hintersten Winkel meines Schranks.
»Ja, wen haben wir denn da?«, rief Monique mit scheinheiliger Fröhlichkeit, als wir am Donnerstag während der üblichen Mittagsflaute im Laden standen. »Einer von deinen Männern kommt dich besuchen. Da bin ich aber froh. Der Tag wurde gerade ein bisschen langweilig.«
Ich bedachte sie mit der Sorte vernichtendem Blick, den sich nur Angestellte mit einem langjährigen, wirklich freundschaftlichen Verhältnis zu ihren Arbeitgebern erlauben können. Ich sah Richard aus seinem Wagen steigen, nachdem er mit einer Achtlosigkeit, die für ihn untypisch war, auf der doppelten gelben Linie direkt vor der Buchhandlung geparkt hatte.
Wortlos betrat er den Laden, legte den Ersatzschlüssel für mein Auto auf die schimmernde Holztheke und schob ihn zu mir herüber.
»Dein Schlüssel, wie gewünscht.« Von seiner Miene ließ sich nicht ablesen, was er empfand, sie wirkte vollkommen ausdruckslos. Aber wenn man miterlebt hatte, wie er als Neunjähriger von einem Baum gefallen war und sich danach eisern jede Träne verbissen hatte, obwohl sein Arm zweifach gebrochen war, konnte man sich trotzdem in etwa vorstellen, welche Qualen er litt. Ich jedenfalls konnte es.
Krampfhaft versuchte ich, ein nagendes Schuldgefühl hinunterzuschlucken. Richard sah gar nicht gut aus. Unter der Bräune, die er sich beim Skifahren zugelegt hatte, wirkte er blass und müde. Ich redete mir ein, dass mir das egal war.
»Danke«, sagte ich und legte dabei eine Hand auf den Schlüssel. Ich spürte, wie sich seine scharfen Kanten in meine Haut drückten.
»Ich hatte den Eindruck, dass es dir nicht recht ist, wenn ich ihn noch länger behalte.«
»Na ja«, antwortete ich verlegen. »Ich habe auch noch ein paar andere Sachen bei dir, die ich gern abholen würde …« Er verzog das Gesicht, als hätte ich ihm ein Messer in den Leib gerammt. »Vielleicht könnte ich ja mal während meiner Mittagspause vorbeischauen?« Ich brauchte nicht zu übersetzen, dass »während meiner Mittagspause« ein beschönigender Ausdruck für »wenn du nicht da bist« war. Sein Blick sagte mir, dass er verstanden hatte.
Verlegen standen wir uns gegenüber wie zwei Fremde, die sich gerade auf ungewohntem Terrain bewegten. Offen gesagt, war es einfacher gewesen, als wir uns noch anschrien.
»Klar, ganz wie du willst. Du hast ja noch deinen Wohnungsschlüssel.«
Ich nickte. Dabei machte ich mir im Geiste eine Notiz, nur ja nicht zu vergessen, ihm den Schlüssel irgendwo hinzulegen.
»Wie geht es Caroline?«, wechselte er abrupt das Thema. Ich spürte, dass er genauso erleichtert war wie ich, wieder in vertraute Gewässer wechseln zu können.
»Viel besser. Sie hatte gestern schon ihren ersten Therapietermin und klang hinterher recht positiv. Nick ist darüber wirklich sehr froh. Er hat sich echt Sorgen um sie gemacht.«
Richard nickte. Er hatte bereits den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Das war wirklich furchtbar, regelrecht schmerzhaft. Jeder Satz entpuppte sich als Minenfeld. Es war unmöglich, sich einen Weg durch die verstümmelten Überreste unserer Beziehung zu bahnen, ohne den anderen zu verletzen. Wo blieben Moniques scharfzüngige bons mots, wenn man sie mal brauchte? Ich warf einen Blick über die Schulter, doch meine Chefin hatte sich ausnahmsweise taktvoll zurückgezogen, damit wir in Ruhe reden konnten.
»Ach, das hätte ich fast vergessen. Ich habe dir etwas mitgebracht.« Richard zog einen großen, gepolsterten braunen Umschlag unter dem Arm hervor.
Mir wurde ganz mulmig zumute. Ich hoffte wirklich, dass er nach dem Reinfall mit den Blumen nun nicht versuchte, mich mit anderen Geschenken zurückzugewinnen. In diesem Fall vergeudete er nämlich nur sein Geld und seine Zeit.
»Was zum Lesen«, erklärte er, während er den Umschlag auf die Theke legte.
Ich schob die Finger unter die Klappe und zog ein großes, gebundenes Buch zum Thema Alzheimer heraus. Obwohl ich schon eine Menge Bücher über diese teuflische Krankheit gelesen hatte, war mir dieser Band bisher noch nie untergekommen.
»Es ist neu«, erklärte Richard, während ich das Buch umdrehte und den Klappentext überflog. »Das letzte Kapitel enthält ein paar interessante Fallstudien. Da werden Strategien angesprochen, die wir noch nicht ausprobiert haben. Ich glaube, einiges davon könnte ihr helfen.«
Ich legte das Buch zurück auf die Theke. »Danke. Das klingt interessant. Was schulde ich dir dafür?«
Ein gequälter Ausdruck trat in sein Gesicht.
»Gar nichts. Das ist doch wohl klar. Ich habe es schon vor Monaten bestellt, lange vor … vor alledem. Es hat nur eine Weile gedauert, bis es eingetroffen ist.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht fassen, dass ich ihm Geld dafür angeboten hatte. »Du schuldest mir gar nichts.«
»Na, dann nochmals danke.«
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss los. Wir sehen uns.« Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Oder auch nicht.« Er wandte sich zum Gehen. An der Tür hielt er noch einmal inne. Ich sah ihm an, wie er innerlich mit sich kämpfte und am Ende niederrang, was er mir eigentlich sagen wollte. »Wirf das Buch nicht weg, bloß weil es von mir ist«, bat er. Demnach hatte er nicht vergessen, wie es den Blumen ergangen war. »Oder lies es wenigstens vorher.«
»Das mache ich«, versprach ich.
Ich hielt mein Versprechen. Richard hatte recht, das Buch thematisierte Strategien, die Mum möglicherweise helfen würden. Sie machten mir Hoffnung. Was ich aber nach Kräften zu verdrängen versuchte, weil es mir wirklich zu schaffen machte, waren die zahllosen Anmerkungen, die Richard an den Rand geschrieben hatte. Bestimmt hatte er dafür eine Ewigkeit gebraucht. Ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte.
Carolines Anruf kam genau im richtigen Moment. Sie wusste, wann ich jeweils Feierabend machte, und rief an, als ich gerade nach meiner Tasche griff und aufbrechen wollte.
»Hallo. Ich bin’s«, sagte sie und kam dann sofort zur Sache. Wahrscheinlich hatte sie vor, mich zu überrumpeln. Mission erfolgreich ausgeführt, liebe Freundin.
»Weißt du, was für ein Tag heute ist?«
Was für eine blöde Frage. Natürlich wusste ich das. Derart wichtige Daten vergisst man nicht. »Ja, weiß ich.«
»Na ja, ich habe mich gefragt …« Meine nicht-mehr-ganz-so-selbstbewusste Freundin ließ die Frage zwischen uns in der Luft hängen. Ich schwieg.
»Ich habe Blumen gekauft.«
»Wie schön.« Ich wollte nicht sarkastisch klingen, aber ganz aufrichtig waren meine Worte auch nicht gemeint.
»Begleitest du mich zum Friedhof? Dann können wir sie ihr gemeinsam aufs Grab legen.«
Ich seufzte. Mir war schon vorher klar gewesen, dass ihr Anruf auf etwas Derartiges hinauslaufen würde.
»Nein, Caro, ich glaube nicht.«
»Aber es ist ihr Geburtstag«, protestierte sie traurig.
»Ich kann nicht, Caroline. Ich kann einfach nicht.«
»Irgendwann wirst du ihr verzeihen müssen, Emma. Das stehst du auf Dauer nicht durch. Ich kenne dich.«
»Wer weiß, womöglich ziehe ich es trotzdem durch. Vielleicht bin ich einfach kein so netter Mensch wie du.«
»Doch, das bist du«, verteidigte sie mich loyal.
»Geh ohne mich«, bat ich. »Es tut mir leid, aber für mich ist es noch zu früh.«
»Na schön.« Caroline hatte kapituliert, ohne sich richtig ins Zeug zu legen. Vermutlich hatte sie sowieso nicht damit gerechnet, dass ich mitkommen würde. »Aber ich werde ihr sagen, dass die Blumen von uns beiden sind.«
»Meinetwegen.«
Lange nachdem Caroline aufgelegt hatte, stand ich immer noch wie angewurzelt da und starrte auf den Kalender an der Bürowand. Ich konnte den Blick nicht von der schwarzen Zahl abwenden.
»Alles Liebe zum Geburtstag, Amy.«
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Am Freitagnachmittag schien die Sonne warm, und draußen vor meinem Fenster rauschte der Wind durch die Bäume, als ich meine Arbeitssachen auszog, um stattdessen in etwas zu schlüpfen, das für einen Ausflug zum See besser geeignet war. Es ist kein Rendezvous, rief ich mir ins Gedächtnis, während ich eine schwarze Hose anzog und nach dem wohl einzigen Kleidungsstück griff, das ich noch nicht anprobiert hatte. Es handelte sich um einen weichen Angorapulli mit einem tiefen Wasserfallausschnitt. Die jadegrüne Wolle bildete einen schönen Kontrast zum rötlichen Schimmer meines Haars und brachte den Grünton meiner Augen gut zur Geltung. Die einzige Entscheidung, die mir wirklich leichtfiel, betraf die Schuhe: Es kamen definitiv nur flache in Frage.
Ich zog die Spange aus meinem Haar und bürstete es, bis es mir wie poliertes Kupfer über die Schultern fiel. Nachdem ich zum Schluss noch eine Schicht Gloss auf meine Lippen aufgetragen hatte, hörte ich ihn draußen bereits vorfahren. Mein Herz begann zu klopfen, und mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Es war albern, aber ich kam mir vor wie ein nervöses junges Mädchen vor dem allerersten Date.
Ich fand es seltsam, Jack in der Diele meines Elternhauses stehen zu sehen, wo er gerade höflich die Hand meines Vaters schüttelte. Mit einem warmen Lächeln blickte er hoch, als er mich die Treppe herunterkommen hörte. Ich hoffte, meine Schritte waren laut genug, um zu übertönen, dass ich leicht nach Luft rang, als unsere Blicke sich trafen.
Während Jack und mein Vater sich begrüßten, kam es mir vor, als würden zwei Welten kollidieren. Für mich war das völlig neues, ungewohntes Terrain. Richard hatte so viele Jahre quasi zu unserer Familie gehört, dass ich mich kaum an das nervöse Flattern erinnern konnte, das man in dem Moment empfindet, wenn sich die Wege der Familie und des Privatlebens kreuzen. Ich konnte nichts anderes tun, als zurückzutreten und zu hoffen, dass sich alle mochten. Ich hätte mir deswegen keine Gedanken zu machen brauchen. Charmant, bescheiden und respektvoll nahm Jack die Worte entgegen, mit denen ihm mein Vater den längst überfälligen Dank zollte.
»Frances und ich verdanken Ihnen alles«, erklärte Dad gerade voller Inbrunst. Wir wandten alle drei den Kopf, als meine Mutter still und leise aus der Küche trat und sich an seine Seite gesellte. »Das lässt sich mit Worten gar nicht richtig ausdrücken«, fuhr mein Vater fort. »Wären Sie nicht gewesen, hätten wir sie verloren. Sie haben uns alle drei gerettet, als Sie Emma aus dem Wagen befreiten.«
»Das war doch selbstverständlich.« Jacks weicher amerikanischer Akzent ließ seine Antwort sowohl herzlich als auch aufrichtig klingen.
»Für ihre Mum und mich bedeutet sie die Welt …« Mein Vater konnte vor Rührung kaum noch sprechen.
Dass er sich gegenüber einem Fremden so öffnete, überraschte mich, ging mir gleichzeitig aber auch nahe. »Dad«, sagte ich, »wenn du so weitermachst, bringst du Jack nur in Verlegenheit.«
»Ganz und gar nicht«, warf Jack mit weicher Stimme ein und legte dabei kurz seine Hand auf meine, die auf dem Holzgeländer der Treppe ruhte. »Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie Sie sich fühlen müssen. Emma zu verlieren wäre unvorstellbar.«
Stille senkte sich über die Diele. Ich schluckte so laut, dass es bestimmt alle drei hörten. »Und das ist meine Mutter Frances«, brach ich hastig das Schweigen, noch dazu mit einer völlig überflüssigen Bemerkung. Jack streckte ihr die Hand hin. Nach ein, zwei Sekunden peinlichen Zögerns gab ihm meine Mutter die ihre.
»Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Ma’am«, erklärte Jack mit einem herzlichen, aufrichtigen Lächeln. »Emma spricht die ganze Zeit so nett von Ihnen, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits zu kennen. Ich habe sehr gehofft, dass ich noch Gelegenheit haben würde, Sie vor meiner Rückkehr in die Staaten persönlich zu treffen, weil ich Ihnen unbedingt sagen wollte, wie sehr ich Ihre Arbeit bewundere. In dem Haus, das ich hier gemietet habe, hängt ein ganz wundervolles Bild von Ihnen. Es ist in Frankreich entstanden, wie ich von Emma weiß, und zweifellos eines der faszinierendsten Gemälde, die ich je gesehen habe.«
Mit seinen Worten traf er bei meiner Mutter genau den richtigen Ton. Plötzlich schien sie sich zu entspannen – was in Gegenwart von Fremden sonst sehr selten passierte – und strahlte vor Stolz über sein Kompliment. Ich fragte mich allerdings, ob es wirklich seine Bewunderung war, die ihr gefiel, oder eher seine Bemerkung über seine baldige Rückkehr nach Amerika. Denn sie hatte ganz und gar nicht glücklich gewirkt, als er vorher für einen Moment seine Hand auf meine gelegt hatte. Falls sich bezüglich meines Privatlebens jemals zwei gegnerische Mannschaften herausbilden sollten, bestand wenig Zweifel, wen meine Mutter anfeuern würde.
»Ich mag deine Eltern«, verkündete Jack, als wir schließlich in seinem Wagen saßen und losfuhren. »Sie wirken richtig nett.«
»Das sind sie auch.« Ich zappelte leicht nervös auf meinem Sitz herum, weil mich das, was passiert war, als wir schon im Aufbruch waren, immer noch peinlich berührte. »Das mit vorhin tut mir leid … Meine Mum bringt einfach leicht etwas durcheinander.«
Er tätschelte kurz meinen Arm. »Das ist doch kein Problem«, beruhigte er mich, während er die Hand wieder ans Lenkrad legte. »Du brauchst keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden.«
Aber ich konnte nicht anders. Dieser bestimmte Gedanke ließ sich eben nicht so leicht verdrängen, er war immer präsent. Der heutige Vorfall hatte mir das nur erneut verdeutlicht. Soweit es meine Mutter betraf, würde nichts jemals wieder ganz in Ordnung sein, bis sie eines Tages erleben durfte, dass Richard und ich heirateten.
Jack war gerade im Begriff gewesen, mir in den Mantel zu helfen, als meine Mum zum ersten Mal das Wort an ihn richtete. »Sind Sie ein Freund von Richard?«
Einen schrecklichen Moment lang hatte ich hoffnungsvoll zu Boden geblickt, um zu sehen, ob sich dort vielleicht ein Loch auftat. Bedauerlicherweise befand sich unter meinen Füßen lediglich ein beigebrauner Teppich.
»Nein, Misses Marshall«, antwortete Jack in sanftem Ton, »ich habe ihn erst ein paarmal getroffen und kenne ihn nicht besonders gut.« Er blickte mit einem lieben Lächeln auf mich hinunter. »Aber ich bin ein Freund von Emma.«
Nun konnte auch ich wieder lächeln. Entschuldigend und voller Dankbarkeit sah ich ihn an.
»Du weißt doch, wer das ist, Frannie«, mischte mein Dad sich ein. »Ich habe es dir erzählt. Das ist Jack Monroe, der Herr, der Emma und Caroline nach dem Unfall geholfen hat.«
Meine Mutter nickte, als wäre das zwar ein interessantes, aber dennoch eher unwichtiges Detail – und ganz und gar nicht das, worüber sie eigentlich reden wollte. »Werden Sie bei ihrer Hochzeit auch da sein, Mister Monroe? Bei der Hochzeit von Emma und Richard?«
Ich sah meinen Vater an, der nur hilflos den Kopf schüttelte. Sie wusste, dass die Hochzeit abgesagt war. Zumindest hatte sie es am Vortag noch gewusst.
»Mum«, begann ich, »du erinnerst dich doch, dass Richard und ich …«
»Sie wird bestimmt eine wunderschöne Braut sein«, fiel Mum mir ins Wort. »Natürlich mussten sie die Trauung verschieben. Das war richtig so. Aber ich glaube, jetzt haben die beiden lange genug gewartet, meinen Sie nicht auch?«
Dad schien sich in seiner Haut sehr unwohl zu fühlen, und mir war vor Verlegenheit fast ein wenig übel. Jack dagegen ließ sich durch dieses bizarre Gespräch nicht aus der Ruhe bringen. »Emma wird ganz bestimmt eine schöne Braut sein, aber ich fürchte, ich werde es nicht mitbekommen. Ich bin nicht mehr lange im Lande und außerdem kein großer Fan von Hochzeiten.«
Es war, als würde mir jemand einen Messerstich verpassen und anschließend gleich noch ein bisschen in der Wunde herumstochern. Jacks Bemerkungen trafen mich tiefer, als ihm klar sein konnte. Hinter Mums Rücken formte Dad lautlos entschuldigende Worte in unsere Richtung. Dann nahm er meine Mutter sanft am Ellbogen und führte sie in Richtung Küche. Die beiden hatten fast schon die Tür hinter sich erreicht, als ein weiterer Kommentar von Mum zu uns herausdrang. »Wer war denn der nette junge Mann? Ist er ein Freund von Richard?«
»Sie ist nicht immer so verwirrt. Das machte es ja gerade so frustrierend. Man weiß einfach nie, wie sie am nächsten Tag sein wird. Für meinen Dad ist das sehr hart.«
»Für dich auch«, bemerkte Jack voller Mitgefühl.
Ich zuckte mit den Achseln. »Die beiden sind jetzt schon fast vierzig Jahre verheiratet. Die Vorstellung, Mum nicht mehr um sich zu haben, macht ihm Angst.«
»Ja, sie ist offensichtlich eine große Verfechterin der Ehe – vor allem deiner Ehe.«
»Ich schätze, die meisten Mütter wünschen sich für ihre Töchter, dass sie glücklich werden und sich häuslich niederlassen, aber bei meiner grenzt es fast schon an Besessenheit.«
Jack schwieg, aufs Fahren konzentriert.
»Und natürlich«, fuhr ich fort, »ist sie ganz vernarrt in Richard.«
»Sind wir das nicht alle?«
Ich stieß ein lautes, prustendes Lachen aus, das weder damenhaft noch fein klang. Jack wandte kurz den Blick von der Straße ab und grinste mich an. Bei mir bewirkte das, dass mir an Stellen warm wurde, zu denen ein Lächeln normalerweise nicht vordrang.
»Was wird sie tun, wenn sie merkt, dass es keine Hochzeit gibt?«
Die Frage ließ mich seufzen. Mein Lachen war schlagartig verpufft. »Keine Ahnung«, lautete meine ehrliche Antwort. »Ich hoffe, dass sie es akzeptiert und ihr Zustand sich dadurch nicht verschlimmert. Das könnte ich nicht ertragen – der Grund zu sein, der ihr den Rest gibt. Ich wüsste nicht, wie ich damit leben sollte, wenn das passieren würde.«
Jack spannte die Finger noch fester ums Lenkrad und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Lass dich bloß nicht wieder in eine Beziehung mit ihm hineinziehen, nur um es deinen Eltern recht zu machen.«
Als ich ihm darauf keine Antwort gab, wandte er den Blick länger von der Straße ab, als er es hätte tun sollen. Dieses Mal lag kein Lächeln auf seinem Gesicht. »Emma, das kann nicht dein Ernst sein. Das wäre ohne Zweifel das Schlimmste, was du tun könntest.«
»Es würde aber eine Menge Leute glücklich machen«, sagte ich seufzend.
»Gehörst du auch zu diesen Leuten?«
»Nein.«
»Dann lass es bleiben. Denk gar nicht erst darüber nach. Hör auf meinen Rat: Heirate niemanden, nur um andere glücklich zu machen. Das funktioniert einfach nicht.«
Ich hatte den Verdacht, dass sich soeben Sheridan zu uns in den Wagen gesellt hatte. O ja, sie saß auf dem Rücksitz, dicht neben Richard. Plötzlich tummelten sich da die Ex-Freundinnen und -Freunde. Ich war fest entschlossen, mir von denen nicht meinen Nachmittag mit Jack verderben zu lassen.
Durch die Windschutzscheibe schien die erstaunlich warme Aprilsonne herein. Der Wagen kam mir vor wie ein kuscheliger, sicherer Kokon, der mich weit weg brachte von dem emotionalen Härtetest, den mein Leben im Moment darstellte. Ich ließ mich nur zu gerne für eine Weile entführen.
»Was wollt ihr tun, wenn dein Dad das mit deiner Mum irgendwann nicht mehr allein schafft?«, kam Jack erneut auf das Thema zu sprechen. Dabei war ich der Meinung gewesen, wir hätten es abgeschlossen.
»Keine Ahnung. Ich habe mir ein paar Pflegeheime angesehen, aber für Dad kommt das überhaupt nicht in Frage – nicht mal die Möglichkeit der Kurzzeitpflege.«
Wie wäre es denn mit ambulanter Pflege zu Hause? Könntet ihr nicht eine Pflegekraft engagieren, die bei euch wohnt? Würde sich dein Vater darauf einlassen?«
Ich seufzte. »Das weiß ich nicht. Vielleicht. Richard und ich haben uns vor einer Weile mal über diese Möglichkeit informiert, aber selbst wenn wir unsere Gehälter zusammengeworfen hätten, wäre das für uns nicht erschwinglich gewesen.« Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Und irgendwie glaube ich nicht, dass sein Angebot, uns zu helfen, noch steht.«
»Wie wäre es dann mit mir?«
»Wie bitte?«
»Ich könnte euch helfen. Das würde ich gern machen.«
Seine Worte kamen derart unerwartet, dass es ein, zwei Sekunden dauerte, bis sie richtig in mein Bewusstsein drangen. In diesen Sekunden erhaschte ich einen Blick auf ein anderes Leben. Vor meinem geistigen Auge sah ich meinen Vater, nicht gebeugt von Erschöpfung und Sorge. Ich sah ihn zum Golfspielen gehen oder mit seinen Freunden ins Pub. Das waren lauter Dinge, die er inzwischen nicht mehr machen konnte. Ich sah auch die Veränderungen, die sich dadurch für mein eigenes Leben ergeben würden. Ich könnte nach London zurückkehren und mich wieder um meine berufliche Laufbahn kümmern. Ich könnte meiner Mutter eine Tochter sein und nicht nur eine Pflegekraft. Das alles sah ich, ehe ich diesen verrückten Träumen die Tür vor der Nase zuknallte.
»Nein, auf keinen Fall.«
Ich glaube nicht, dass meine Worte ihn überraschten, auch wenn er scharf einatmete, als ich ihm die Hand auf den Oberarm legte. »Bitte halte mich nicht für undankbar, Jack. Das ist wirklich großzügig von dir, aber wir könnten es nicht annehmen.«
»Was hat es für einen Sinn, erfolgreich zu sein und mehr Geld zu verdienen, als ein einzelner Mensch jemals ausgeben kann, wenn ich damit nicht anderen Menschen helfen darf?«
»Dafür gibt es karitative Organisationen.«
»Ich spende bereits an karitative Organisationen. Das ist nicht der Grund, warum ich es dir angeboten habe.«
»Was ist denn dann der Grund?« Vielleicht klang meine Frage aggressiver als beabsichtigt, aber ich wollte es wirklich wissen. Er ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit.
»Du liegst mir einfach am Herzen. Mich interessiert, was mit dir passiert. Ich würde deine Lebenssituation gern verbessern.«
»Vielen Dank für das liebe Angebot, Jack. Das meine ich wirklich ernst. Trotzdem kommt es nicht in Frage.«
Wieder wandte Jack für einen Moment den Blick von der Straße ab. »Versprich mir nur eines: Sollest du doch irgendwann Hilfe brauchen, dann lass dir bloß nicht einfallen, eine Bank zu überfallen oder drei zusätzliche Jobs anzunehmen … oder zu heiraten, nur um das Problem zu lösen.«
Am liebsten hätte ich ihn gefragt, welche dieser Optionen er für die schlimmste hielt, aber ich wusste ohnehin, wie die Antwort gelautet hätte.
Offenbar spürte Jack, dass ich das Bedürfnis hatte, das Thema fallenzulassen, denn er lenkte unser Gespräch nun geschickt in eine andere Richtung und verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, mir eine amüsante Anekdote zu erzählen, die sich während einer Lesereise durch den Nahen Osten zugetragen hatte. Am meisten aber faszinierte mich die anschauliche Art, wie er Land und Leute beschrieb. Ich bekam plötzlich richtig Lust, den nächsten freien Flug nach Shanghai zu buchen.
»Dein Leben ist so ganz anders als meines«, bemerkte ich in einem Ton, der gegen meinen Willen wehmütig klang.
»Inwiefern?«
Ich seufzte. Meine Worte waren als objektive Feststellung gedacht gewesen, nicht als Klage. »So ziemlich in jeder erdenklichen Hinsicht. Du übst einen Beruf aus, den du offensichtlich liebst, und du bist darin sehr gut.« Jack zuckte bescheiden mit den Schultern. »Du bist viel auf Reisen, siehst viel von der Welt. Du bist nicht durch Verpflichtungen gebunden.«
Wir hatten die Abzweigung zum See erreicht. »Hier?«, fragte er. Ich nickte. Er hätte mich gar nicht als Wegweiserin gebraucht. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, warum er mich an diesem Tag mitgenommen hatte.
»Du könntest das auch alles haben.«
Ich stieß hörbar die Luft aus und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Das glaube ich nicht, zumindest nicht im Moment.«
Er kniff die Lippen zusammen. Wahrscheinlich hatte ich ihn mit meiner Antwort ein wenig enttäuscht.
»Du solltest nichts aufgeben, was dir wirklich etwas bedeutet. Deine Familie ist wichtig, und ich verstehe, dass du da alles richtig machen möchtest, aber du solltest deswegen trotzdem nicht deine Träume aufgeben, denn die machen dich zu dem Menschen, der du bist. Natürlich trägst du eine gewisse Verantwortung und hast Verpflichtungen, aber die hat doch jeder.«
»Du auch?«, fragte ich, ohne nachzudenken.
Er ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Ja, natürlich habe ich die auch, sogar sehr wichtige, die ich nicht ignorieren kann – und auch nicht ignorieren will.«
Nun hatte er meine Neugier geweckt. Ich drehte mich ein wenig um und musterte ihn verstohlen von der Seite. Welche Verpflichtungen meinte er damit? Wer oder was hatte seinen Ton so ernst werden lassen? Aber er war wohl der Meinung, mir genug anvertraut zu haben, denn er löste bereits seinen Sicherheitsgurt und öffnete die Wagentür.
»Wir sind da«, verkündete er mit einem Lächeln.
Jack hielt mir seine Hand hin, während wir auf den See zusteuerten. Ich zögerte nur eine Sekunde, bevor ich danach griff und ihm gestattete, die Finger fest um meine zu schlingen. Er war ein Mann, für den der Tastsinn eine große Rolle spielte, das entsprach wohl einfach seinem Wesen. Ich hätte inzwischen gelernt haben müssen, seinem ständigen Körperkontakt nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Aber das war leichter gesagt als getan, weil mein Herz jedes Mal einen Satz tat und meine Lungen sich zusammenzogen, sooft seine Haut die meine berührte.
Wir umrundeten den See zweimal. Ich war dankbar für Jacks stützenden Arm, sobald der Boden uneben oder rutschig wurde – aber auch dann, wenn dem nicht so war. Jack wirkte ein wenig abwesend, vielleicht kreisten seine Gedanken gerade um eine Wendung oder ein Rätsel seiner Romanhandlung, obwohl ich den Verdacht hatte, dass ihm mehr im Kopf herumging als nur die Frage nach dem perfekten Ort für einen Mord.
Während er am Seeufer stand, ließ ich ihn nicht aus den Augen, weil ich schon jetzt wusste, dass mich seine Silhouette vor dem Hintergrund des Wassers auch dann noch begleiten würde, wenn er längst wieder in den Staaten war. In rund zwei Wochen würde er aus meinem Leben verschwunden sein. Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wie ich mich dann fühlen würde. Eines aber wusste ich bereits sicher: dass ich nie wieder an diesen See kommen würde. Schon jetzt war alles hier viel zu sehr verwoben mit Erinnerungen an ihn.
Ich breitete die Decke, die wir aus dem Auto mitgebracht hatten, auf demselben flachen Felsen aus wie beim letzten Mal und wartete darauf, dass er sich zu mir gesellen würde.
»Es muss sehr seltsam sein, sein Leben damit zuzubringen, sich Verbrechen auszudenken und wie man damit ungeschoren davonkommt«, bemerkte ich, als er schließlich neben mir Platz nahm.
»Du wärst überrascht, wie befreiend das sein kann«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ich rede mir gern ein, dass mich das zu einem besser gewappneten menschlichen Wesen macht.«
Ich zog die Augenbrauen hoch, woraufhin er mich eindringlich musterte. Erneut hatte ich das Gefühl, dass er fast schon im Begriff war, mir etwas Wichtiges zu sagen – als würde er am Rand eines Abgrunds stehen und sich dann doch dafür entscheiden, nicht zu springen. Er blickte wieder auf den See hinaus. »Dieser Ort hat etwas an sich …«
Mittlerweile kehrte er mir den Rücken zu. Mir fiel auf, dass sein Haar fast blauschwarz schimmerte, wenn die Sonne darauf fiel. Einen Moment gestattete ich mir, ihn unverhohlen anzustarren, weil er mich ja nicht sehen konnte. Ich hob einen der großen, flachen Kieselsteine auf, die neben uns auf dem Boden lagen, und begann nervös damit zu spielen.
»Ich finde nicht, dass es ein Ort ist, an dem ein Leben enden sollte«, begann ich, wobei ich selbst nicht so recht wusste, ob ich über sein Buch oder unsere eigene Realität sprach oder vielleicht über beides, »sondern eher einer, wo etwas beginnen könnte.«
Mein Herz raste, weil mir klar war, wie viel ich gerade mit meinen Worten preisgegeben hatte. Aber begriff er überhaupt, was ich ihm auf sehr ungeschickte Weise klarzumachen versuchte? Ahnte er, welche Wirkung er auf mich hatte? Vermutlich schon, denn seine Hand glitt über die Decke und legte sich auf meine. Ich schnappte nach Luft.
»Du hast etwas an dir, Emma, das mir auf eine Art nahegeht, wie ich es sehr lange Zeit nicht mehr empfunden habe.«
»Ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll – falls es überhaupt einen Namen hat«, erwiderte ich leise, fast im Flüsterton, als wären meine Worte ein schlimmes Geheimnis, »aber ich glaube, ich spüre es ebenfalls.«
Er nickte langsam. Meine Antwort kam für ihn wohl nicht überraschend. »Ich möchte dir gegenüber ganz ehrlich sein, Emma, denn über das Alter, in dem man Spiele spielt und nicht sagt, was Sache ist, bin ich hinaus. Es gibt irgendetwas zwischen uns, von dem ich nicht weiß, ob es mit der Art zu tun hat, wie wir uns kennengelernt haben, oder ob es nur etwas Körperliches ist. Auf jeden Fall fühlt es sich real an.«
»Ja, und ich mache mir deswegen vor Angst fast in die Hosen.«
Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Das klingt nicht gerade schmeichelhaft, aber in Anbetracht der Umstände weiß ich, was du meinst. Dein Leben ist auch so schon kompliziert genug, da brauchst du nicht noch ein weiteres Problem.«
Jack erhob sich abrupt und streckte mir die Hände entgegen, um mich hochzuziehen. Doch als ich dann vor ihm stand, ließ er mich nicht gleich los, sondern sah mir lange ins Gesicht, als wollte er es sich einprägen – damit ich eines Tages in einem seiner Bücher auftauchen konnte? Oder gab es dafür einen anderen Grund? Mir war nicht klar, dass sich zwischen meinen Brauen eine kleine Furche gebildet hatte, bis er sie mit dem Daumen sanft zu glätten versuchte. Seine Stimme klang weich, als er den Bann schließlich brach.
»Es tut mir leid, Emma, der heutige Tag sollte eigentlich eine schöne Abwechslung für dich werden und dich von deinen Sorgen ablenken, statt dir neue zu bereiten. Vielleicht solltest du einfach vergessen, dass wir dieses Gespräch gerade geführt haben.«
Er beugte sich vor, um die Decke zusammenzulegen, und als er gerade nicht herschaute, hob ich den Kieselstein auf, mit dem ich die ganze Zeit gespielt hatte. Ich wollte etwas, das mich an diesen Moment erinnern würde, etwas Greifbares, Handfestes. Verstohlen steckte ich den Stein ein.
Auf der kurzen Fahrt zum Restaurant war ich sehr schweigsam. Ich ging im Geiste alles noch einmal durch, was er im schwindenden Licht am Seeufer gesagt hatte. Als wir schließlich in dem gemütlich beleuchteten Feinschmecker-Pub eintrafen, wusste ich nur eines mit absoluter Sicherheit: Alles, was er gesagt hatte, war bereits unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt, und nichts konnte mich je dazu bringen, es zu vergessen.
Das Restaurant wirkte anheimelnd, die Eichenbalken und Steinmauern verliehen ihm einen rustikalen Charme. Wir wurden zu einem ruhigen Tisch an einem Fenster geführt. Als Beleuchtung diente eine flackernde rote Kerze in einem Glas.
Nicht weit von uns entfernt saß ein älteres Paar. Beide neigten sich über die schneeweiße Tischdecke, um sich nahe zu sein, und hatten ohne Scham die runzligen, mit Altersflecken übersäten Hände ineinander verschlungen. Angesichts ihrer Vertrautheit empfand ich einen unerwarteten Anflug von Neid. Diese Nähe fehlte mir. Ich wollte das Gefühl auch wieder spüren und war mir inzwischen ziemlich sicher, mit wem ich es mir wünschte. Obwohl es sich dabei um unerfüllbare Träume handelte, für die es in der Realität keinerlei Grundlage gab, wollten sie trotzdem nicht weichen.
»Das war ein schöner Nachmittag, Jack. Danke für die Einladung.« Ich seufzte. »Wahrscheinlich musste ich tatsächlich mal raus aus alledem.«
»Es ist schön, dich ein bisschen entspannter zu sehen«, erklärte er mit jenem Lächeln, das mir immer leichtes Herzrasen bescherte. Ich war nicht die Einzige, auf die sein Zauber wirkte. Die Kellnerin hatte ihn definitiv angestarrt, als er mir auf seine übliche zuvorkommende Art den Stuhl zurechtrückte. Mir hatte sie auch einen kurzen Blick zugeworfen – voller Anerkennung und mit einem Gesichtsausdruck, der besagte: Gut gemacht! Ich konnte mir ein Lächeln kaum verbeißen. So würden die Frauen immer auf ihn reagieren: ihn auf diese Weise ansehen und vielleicht ein bisschen flirten oder zumindest versuchen, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Doch wenn wir zusammen waren, hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass seine Aufmerksamkeit irgendwo anders war als voll und ganz bei mir. Jack besaß alles, was eine Frau sich bei einem Mann nur wünschen konnte. Er war wie eine Art Wunschliste zum Abhaken – die perfekte Mischung, zusammengesetzt aus den verschiedenen weiblichen Vorstellungen vom Traummann. War es da wirklich so überraschend, dass ich mich allmählich in ihn …
»Was darf ich Ihnen beiden zum Trinken bringen?«
Hatte ich tatsächlich gerade gedacht: … dass ich mich allmählich in ihn verliebte?
»Emma?«
Aber nein, das konnte nicht sein, ich verliebte mich nicht in Jack. Oder? Bestimmt war das nur eine vorübergehende Vernarrtheit, pure körperliche Anziehung. Es konnte keine Liebe sein. Oder doch?
»Emma, stimmt etwas nicht?«
Ich fuhr hoch, als wäre ich gerade aus einer Trance erwacht, und stellte fest, dass sowohl Jack als auch die Kellnerin mich mit unverhohlener Neugier musterten. »Ein Glas Weißwein, bitte«, sagte ich, erfreut, dass ich zumindest die Fähigkeit, zusammenhängende Worte zu sprechen, noch nicht eingebüßt hatte, auch wenn ich meine Sinne ansonsten wohl nicht mehr ganz beisammen hatte. Konnte ich tatsächlich so dumm sein, mich in einen Mann zu verlieben, der demnächst auf Nimmerwiedersehen aus meinem Leben verschwinden würde, außerdem eine Allergie gegen Bindungen hatte und immer noch unter dem Verrat seiner Ex-Frau litt? Wie sollte das überhaupt möglich sein, nachdem ich gerade mal sechs Wochen zuvor fast schon im Begriff gewesen war, einen anderen zu heiraten?
Jack sagte gerade etwas, aber wieder war ich so sehr in Gedanken versunken, dass ich es nicht mitbekam. »Entschuldige«, sagte ich kopfschüttelnd, als könnte ich damit all die wirren Gedanken, die mir durch den Kopf schwirrten, in einen der hintersten Winkel meines Gehirns verbannen. »Was hast du gesagt?«
Er betrachtete mich nachdenklich. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Dir ist nicht schlecht oder so? Du wirkst ein bisschen … seltsam.«
»Nein, es geht mir gut, wirklich gut«, log ich.
Er legte seine Hand auf meine. »Weißt du, mit der Zeit wird es leichter. Es wird nicht immer so weh tun wie jetzt.« Er hatte meine Hand schon so oft in seine genommen, dass ich inzwischen immun gegen seine Berührung hätte sein sollen, doch als sich seine Finger dieses Mal um meine schlossen, fühlte sich irgendetwas anders an. An meinem Hals begann etwas zu pulsieren, als er mich ansah. Seine dunklen Augen blickten plötzlich ernst.
»Die Vorstellung, dich bald zu verlassen, obwohl die Situation für dich immer noch so schwierig ist, gefällt mir gar nicht.«
Am liebsten hätte ich gesagt: »Dann bleib doch. Schreib dein Buch hier zu Ende. Schreib alle deine Bücher hier zu Ende. Du hast schließlich den tragbarsten Beruf der Welt. Du musst nicht weg.« Doch das wäre absolut lächerlich gewesen, und mehr als nur ein bisschen wahnsinnig. Also sagte ich: »Du hast mir das Leben gerettet, Jack, aber deswegen trägst du nicht für immer die Verantwortung dafür – oder für mich. Du bist jetzt wieder dein eigener Herr.«
Mit einem bittersüßen Lächeln antwortete er: »Irgendwie glaube ich, dass ich mich immer auf eine gewisse Weise für dich verantwortlich fühlen werde.« Seine Stimme klang jetzt eigenartig ernst. »Sogar von der anderen Seite der Welt aus.«
Darauf gab es nichts zu erwidern. Ich speicherte seine Worte in meinem Hinterkopf, um sie später eingehender unter die Lupe zu nehmen.
»Könntest du denn länger bleiben, ich meine, wenn du wolltest?« Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, während ich mich bemühte, meine Frage beiläufig klingen zu lassen.
»Eigentlich nicht«, gestand er. »Ich habe in New York etwas Geschäftliches zu erledigen, und das Haus in Trentwell habe ich auch nur bis Ende des Monats gemietet.« Beinahe hätte er es dabei belassen, doch dann fügte er noch zögernd hinzu: »Außerdem habe ich zu Hause wie gesagt eine … eine Verpflichtung gegenüber jemandem. Ich muss zurück.«
Ich schluckte, krampfhaft bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte mich trafen. Nun hatte er es endlich ausgesprochen. Es gab also tatsächlich eine Person, die zu Hause auf ihn wartete. Dann war das wohl das Ende der Geschichte. Womöglich sah ich ihn an diesem Abend das allerletzte Mal im Leben. In meinen Augen brannten plötzlich Tränen, die ich verzweifelt wegzublinzeln versuchte. Wenn es wirklich das letzte Mal war, wollte ich keine Zeit verschwenden, indem ich mir sinnloserweise ausmalte, was alles hätte sein können.
Ich verbarg meine Gefühle hinter dem scherzhaften Geplänkel, das zwischen uns immer so locker dahinfloss. Ich musste lachen, weil er so tat, als fände er die Namen unserer britischen Spezialitäten extrem befremdlich. »Sheperd’s Pie, Ploughman’s, Bangers und Toad in the Hole? Bei euch gibt es allen Ernstes ein Gericht, das ›Kröte im Loch‹ heißt? Was ist mit euch Briten bloß nicht in Ordnung?«
Ich stieß mit ihm auf die Zukunft an und versuchte mir dabei nicht anmerken zu lassen, wie traurig ich darüber war, dass seine und meine Zukunft sich offensichtlich in sehr unterschiedliche Richtungen bewegen würden.
Nachdem wir das Restaurant durch eine Hintertür verlassen hatten, fanden wir uns auf einer Art Terrasse wieder.
»Hättest du Lust, noch einen kleinen Spaziergang zu machen, bevor wir aufbrechen?«, fragte Jack.
Ich nickte. Seite an Seite gingen wir die Terrasse entlang, bis wir eine kleine Holztreppe erreichten, die hinunter auf den Treidelpfad führte. Auf den feuchten, rutschigen Treppenstufen griff Jack nach meiner Hand, ließ sie aber nicht los, als wir unten ankamen. Inzwischen war es merklich kälter als am Nachmittag, doch solange er meine Hand in seiner hielt, nahm ich die Kälte gar nicht richtig wahr. Auf unserer Seite des Flusses war außer uns keine Menschenseele zu sehen. Auf der anderen Seite erstreckten sich nur flache Felder. Die Gegend fühlte sich plötzlich abgeschieden und einsam an, als wären wir viel weiter von der Zivilisation entfernt als nur ein paar Gehminuten. Während die Schatten immer länger wurden und die Bäume um uns herum faszinierende Schatten warfen, kam es mir vor, als tauchten wir in unsere eigene private Welt ein, in der völlig andere Regeln herrschten.
Vor uns lag eine Brücke, ein altmodisches Exemplar mit einem Holzgeländer. Wir mussten nicht auf die andere Seite, bogen aber dennoch ab, um die paar Stufen hinaufzusteigen. Als wir die Mitte der Brücke erreichten, blieben wir in einvernehmlichem Schweigen stehen und sahen zu, wie der Fluss den Kampf mit der Nacht aufgab und sein silbriges Funkeln langsam in Tintenschwarz überging. Eine sanfte Brise blies mir das Haar aus dem Gesicht, doch ich ließ die rotbraunen Strähnen wehen, wohin sie wollten, während ich mich gegen das Brückengeländer lehnte und den Fluss entlangblickte. Inzwischen war der Mond herausgekommen.
Lange Zeit sagten wir gar nichts. Worte schienen in diesem Moment vollkommener Harmonie überflüssig zu sein. Schließlich brach ich als Erste das Schweigen.
»Hier ist so es friedlich, dass ich gar nicht mehr wegwill.« Ich rechnete damit, dass er über meine Bemerkung lachen würde, aber das tat er nicht. »Du hättest deine Kamera mitbringen sollen«, fuhr ich fort.
Er wandte sich mir zu. »Die brauche ich gar nicht«, erklärte er leise. »Ich glaube, ich werde mich auch so immer an diesen Moment erinnern … allerdings aus den völlig falschen Gründen.«
Ich bekam weder mit, wie er den Kopf senkte, noch, wie er die Arme um mich schlang – was ich sehr schade fand, denn ich wusste, dass ich irgendwann den Wunsch haben würde, diesen Moment wieder und wieder vor meinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. Erst stand Jack noch vor mir, und im nächsten Moment lag ich in seinen Armen, und mein Mund bewegte sich mit seinem, während ich von einer Urkraft mitgerissen wurde und dem erstaunlichsten Kuss erlag, den ich je erlebt hatte.
Ich befand mich im freien Fall, und mir war völlig egal, wohin es mich schleuderte oder wann ich wieder auf der Erde aufschlagen würde. Sein Körper passte perfekt an meinen, jede Kontur fand ihr Gegenstück. Wir verschmolzen zu einer Einheit. Ich hörte ein Stöhnen, das genauso gut von ihm wie von mir stammen konnte, denn der Kuss riss mich aus der Realität immer tiefer hinein in einen roten, samtigen Nebel, wo ich nichts anderes mehr wahrnahm, als dass der Mund und die Zunge dieses Mannes perfekt zu mir passten.
Er löste sich nicht abrupt von mir, sondern in Etappen, indem er meinen Mund mit einer Reihe kürzerer, sehnsüchtiger Küsse entließ, so dass es sich am Ende nur noch erotischer anfühlte, als wir uns tatsächlich voneinander lösten. Er hielt mich immer noch fest, lehnte sich aber ein wenig zurück, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Unsere Atmung hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Ich spürte das wilde Hämmern unserer Herzen, die in einem uralten Rhythmus zueinander sprachen.
»Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen«, begann Jack. Seine Stimme klang flattrig, als hätte er sie nicht ganz unter Kontrolle, »aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, weil ich es nämlich nie bereuen werde.«
Ich versuchte zu sprechen, doch meine Lippen weigerten sich, etwas derart Banales zu tun. Das Einzige, was sie wollten, war, wieder mit den seinen zu verschmelzen.
»Vielleicht war es falsch von mir, die Situation auszunutzen. Aber nur ein Mal … ein einziges Mal … musste ich spüren, wie sich das anfühlt.«
An diesem letzten Satz war so viel falsch, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. »Du hast nichts ausgenutzt … ganz und gar nicht.«
Meine Fähigkeit, verständlich zu sprechen, kehrte langsam zurück. »Ich wollte, dass du mich küsst.« Fast konnte ich hören, wie mein letzter Rest Stolz zwischen den Holzplanken der Brücke hindurchrutschte und ins Wasser platschte. »Ich wollte es schon die ganze Zeit.«
Jack schloss einen Moment lang die Augen. Ich dachte wirklich, er würde kapitulieren und mich erneut küssen, doch mit einer Stärke und Entschlossenheit, über die ich alles andere als glücklich war, vergrößerte er sanft den Abstand zwischen uns. Nur das Zittern, das dabei durch seinen Körper lief, verriet mir, dass er mich eigentlich gar nicht loslassen wollte.
»Es ist falsch«, erklärte er, ohne mir dabei richtig in die Augen zu sehen, »und zwar für uns beide.« Ich versuchte den Kopf zu schütteln, doch er brachte mich dazu, mitten in der Bewegung innezuhalten, indem er seine Hand an mein Kinn legte. Zärtlich strich er mir mit dem Daumen über die Unterlippe, die immer noch von seinem Kuss brannte. »Du hast viel zu viel durchgemacht und bist im Moment sehr verletzlich und verwirrt. Du weißt nicht, in welche Richtung du dich wenden sollst. Da bin ich nur eine zusätzliche Komplikation, die du nicht brauchst.«
»Aber …« In meiner Stimme schwang bereits Resignation mit, auch wenn mein Gehirn längst noch nicht bereit war zu akzeptieren, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte.
Jack schüttelte traurig den Kopf. »Für dich ist es viel zu früh und für mich viel zu spät.« Er spannte die Arme an und schob mich mit sanfter Gewalt weiter von sich fort, bis auch das letzte bisschen Körperkontakt zwischen uns beendet war. »Ich bin nicht das, was du in deinem Leben jetzt brauchst, Emma. Aber es kostet mich bei Gott meine letzte Kraft, dich nicht wieder in meine Arme zu reißen und die Erinnerung an jeden anderen Mann auszulöschen, der dich vor mir geküsst hat.«
Ich sah ihn an. Dabei wirkte mein Blick weder beschämt noch flehend. Was ich empfand, stand mir ins Gesicht geschrieben und wurde unterstrichen von einem verräterischen Pulsieren an meinem Hals. Was ich wollte, war klar. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Ich hörte ihn bei meinem Anblick leise stöhnen, ehe er sich energisch zwang, den Blick wieder auf den Fluss zu richten.
»Du darfst jetzt nichts mit mir anfangen – weil von vornherein klar ist, dass daraus nichts werden kann. In deinem Leben ist in letzter Zeit schon viel zu viel zu Ende gegangen. Ich möchte kein weiteres Ende sein.«
Ich hätte versuchen können, ihn zu überreden oder anzuflehen, aber ein winziger Rest von Selbsterhaltungstrieb bewahrte mich davor. »Wieso hast du gesagt, dass es für dich zu spät ist? Weil du bald zurück nach Hause musst?«
Er wandte sich mir zu. Mit trauriger Miene antwortete er: »Nein, nicht nur deswegen. Ich wollte damit sagen, dass du … dass du zu spät für mich kommst … zehn Jahre zu spät, um genau zu sein.«
Zehn Jahre. Damals war seine Ehe gescheitert. Ich spürte Sheridan und alles, was sie getan hatte, wie einen Wassergeist aus dem dunklen Fluss aufsteigen. Doch sie zerstörte den Moment wirkungsvoller, als es ein Geist je vermocht hätte.
Es gab nichts mehr zu sagen. Auf der Rückfahrt schaltete Jack die Stereoanlage an und versuchte, auf diese Weise den klaffenden Abgrund zu füllen, der sich zwischen uns aufgetan hatte. Es war vielleicht keine sehr reife Reaktion von mir, aber statt mich hinter einer Fassade aus belanglosem Smalltalk zu verstecken, gab ich vor zu schlafen, und Jack tat so, als fiele er darauf herein.
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Die Erinnerung an meine Zeit mit Jack verfolgte mich wie eine Stalkerin. Immer wenn ich glaubte, ich hätte sie abgeschüttelt, blickte ich von dem hoch, was ich gerade tat, und da war sie wieder. Sie stahl sich zu den unpassendsten Momenten in meinen Kopf. So tauchte sie auch während meines Waldspaziergangs am Samstagnachmittag auf: Als ein Windstoß die Blätter rascheln ließ, war plötzlich nicht mehr meine Mutter an meiner Seite, sondern Jack, und der Wald verwandelte sich in die Brücke, auf der ich mich ein weiteres Mal in Jacks Armen verlor.
Die Erinnerung folgte mir wie ein Geist sogar zur Arbeit, wo sie aus heiterem Himmel auftauchte und mich mitten im Kundengespräch stocken ließ. Schlagartig vergaß ich, was ich gerade tat, und strich mir mit abwesender Miene über die Lippen, als sei außer mir niemand im Raum, während ich mich erneut der Erinnerung an unseren Kuss überließ. Monique reagierte mit der für sie typischen Lässigkeit.
»Ich glaube, diese Woche feuere ich dich«, erklärte sie nach zwei Tagen beiläufig bei einer Tasse Kaffee. Vor Schreck verbrannte ich mir den Mund.
»Wie bitte?«
»Es geht nicht gegen dich persönlich«, beruhigte sie mich, während sie mich gleichzeitig mit einem bezaubernden Lächeln und einem kleinen Schulterzucken bedachte, »aber im Moment kann man dich als Arbeitskraft komplett vergessen.«
Das war nicht gerade die beste Beurteilung, die ich bekommen konnte. Aber falsch war sie auch nicht.
»Es tut mir leid«, sagte ich und meinte damit nicht nur die Verfehlungen der letzten Tage, sondern auch diejenigen, die bestimmt noch folgen würden. »Bald wird es wieder besser. In ungefähr einer Woche«, versicherte ich ihr.
»Du bildest dir wirklich ein, dass schlagartig wieder alles in Ordnung ist, sobald er zurück in die Staaten fliegt? Dass sich alles, was du für deinen amerikanischen Autor empfindest, wie durch einen Zauber in Luft auflöst, wenn er weg ist?«
Ich starrte sie mit murmelrunden Augen an, denn ich hatte ihr kein Wort von meinen Gefühlen für Jack erzählt.
»Was ist? Glaubst du, nur weil ich inzwischen so alt und blind bin, habe ich die Wirrungen der Liebe vergessen? Ich bin schließlich Französin«, verkündete sie stolz. »Wie könnte ich da die Liebe vergessen?«
Der Abend mit Jack hatte sich so sehr nach einem Ende angefühlt, dass es für mich völlig unerwartet kam, als er mich wieder anrief.
»Kröte im Loch … das kann doch unmöglich eine echte Kröte sein, oder?«
»Wie bitte?« Ich runzelte verwirrt die Stirn.
»Das geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich meine, wieso solle irgendjemand eine Kröte essen wollen? Ganz abgesehen davon, dass sie meiner Meinung nach giftig sind.«
»Nein, Jack, es handelt sich nicht um eine echte Kröte.«
»Hmm, dachte ich es mir doch.«
Nun folgte eine lange Pause. Ich fragte mich schon, ob dieser bizarre Anruf damit zu Ende war. Doch im nächsten Moment meldete er sich wieder zu Wort. »Weißt du denn, wie man das Gericht zubereitet?«
»Ja, das weiß ich. Möchtest du, dass ich es für dich koche, bevor du abreist?«
»Hättest du denn am Samstagnachmittag Zeit, sagen mir mal, so gegen vier?«
»Ja.«
Er zögerte, ehe er fortfuhr: »Ich habe länger dafür gebraucht, mir diesen albernen Vorwand für einen Anruf auszudenken, als für die Handlung eines ganzen Krimis.«
Ich musste lächeln. »Gut gemacht. Es klang überhaupt nicht konstruiert.«
Sein Lachen ging nahtlos in ein atmosphärisches Rauschen über, als er auflegte.
»Wie bitte? Du glaubst was?« Caroline fragte das so laut, dass mehrere von den Gästen an den Nachbartischen zu uns herübersahen.
Ich schob meinen Stuhl etwas näher neben ihren und senkte die Stimme. »Ich glaube, ich bin … ich habe mich in Jack verliebt.«
»Lächerlich!«, tat sie mein Geständnis ab.
»Nein, das ist nicht lächerlich. Ich empfinde einfach so. Im Grunde spüre ich es schon seit Wochen, es hat bloß eine Weile gedauert, bis ich es mir selbst eingestehen konnte.«
»Hör zu«, sagte Caroline. Ich sah ihr an, welche Mühe es sie kostete, in ruhigem Ton mit mir zu sprechen. In Wirklichkeit hätte sie mir wohl am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst. »Was du für Jack zu empfinden glaubst … nun ja, das ist einfach nicht möglich. Er ist ein lieber Kerl, nein, ein richtiger Held. Aber er ist nicht die Sorte Mann, mit dem Frauen wie wir am Ende zusammenkommen. Er ist wie eine Figur aus einem Buch, attraktiv, sympathisch und heldenhaft. Aber er ist nicht real – nicht so wie beispielsweise Nick.« Sie hielt kurz inne. Offenbar überlegte sie, ob sie es wirklich noch hinzufügen sollte. »… oder Richard.«
»Richard. O ja, er ist genau der Typ Mann, von dem jede Frau träumt – der Typ, der hinter deinem Rücken mit deiner besten Freundin schläft. Er ist wirklich der perfekte Partner!«
»Emma, es war doch nur ein einziges gottverdammtes Mal!«
Verblüfft riss ich den Kopf hoch. Caroline fluchte so gut wie nie. Von uns dreien war es immer Amy gewesen, deren Kraftausdrücke Monique begeistert hatten.
Caroline seufzte kopfschüttelnd, ehe sie es mit einer anderen Taktik versuchte.
»Hör zu, hast du nicht selbst gesagt, dass Jack gegen die Ehe ist?«
Ich nickte.
»Und er hat angedeutet, dass es in den Staaten jemanden gibt?«
Wieder nickte ich.
»Außerdem befürchtest du, er könnte noch an seiner Ex-Frau hängen?«
Ich antwortete mit einem weiteren Nicken, das dieses Mal wesentlich trauriger ausfiel.
»Na dann«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, »dann nehme ich alles zurück. Der Junge ist ein absoluter Glücksgriff. Schnapp ihn dir!«
Ich hasste ihren Sarkasmus, aber nachdem sie mir die Tatsachen derart unverblümt präsentiert hatte, wurde mir klar, dass an ihren Worten etwas dran war. Seufzend beugte ich mich noch ein wenig tiefer über den Tisch. Es war gerade Mittagszeit, so dass in dem Café Hochbetrieb herrschte. Obwohl wir einen von den wenigen Tischen im hinteren Bereich ergattert hatten, war mir dennoch bewusst, dass die Gäste an den Nachbartischen leicht etwas von unserem Gespräch aufschnappen konnten.
Caroline nahm einen Bissen von ihrem Sandwich, ehe sie mich mit einem Ausdruck purer Verzweiflung musterte. »Das muss ja ein höllisch guter Kuss gewesen sein«, bemerkte sie.
»Kann man wohl sagen«, gab ich zu. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich so empfinde.«
»Ach, nein? Emma, du kennst den Typen doch kaum. Du hast ihn erst vor knapp zwei Monaten kennengelernt. Du kannst doch nicht jemanden lieben, der kaum mehr als ein flüchtiger Bekannter ist.«
Sichtlich zufrieden mit ihrem schlagkräftigen Argument ließ sie sich zurücksinken.
»Richard kenne ich schon mein Leben lang. Ich war der festen Überzeugung, ihn zu lieben. Und was hat mir das gebracht?«
Caroline seufzte, weil ihr klarwurde, dass sie wieder an Boden verloren hatte. »Erzähl mir noch mal genau, was Jack hinterher im Auto zu dir gesagt hat, als er dich nach dem Kuss wieder nach Hause fuhr.«
»Das ist ja gerade das Problem«, erklärte ich noch genauso verwirrt wie fünf Tage zuvor. »Er hat so getan, als wäre das alles gar nicht passiert. Als hätte es die Brücke, den Kuss und alles, was er dort zu mir gesagt hat, überhaupt nicht gegeben.«
Caroline schürzte nachdenklich die Lippen, als überlegte sie gerade, ob sie ihre nächste Frage laut aussprechen sollte oder nicht. Sie entschied sich für Ersteres.
»Und du bist dir ganz sicher, dass du dir das alles nicht nur eingebildet hast?« Ich bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, woraufhin sie sofort einen Rückzieher machte. »Schon gut, sieh mich nicht so an. Ich musste dich das fragen. Immerhin hast du in letzter Zeit eine Menge mitgemacht, und bei dem Unfall hattest du dir ja tatsächlich den Kopf angeschlagen …«
»Das war vor sieben Wochen! Ich habe mir das definitiv nicht ausgedacht oder eingebildet. Dazu wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, denn einen Kuss, der mir so dermaßen das Gehirn weggeblasen hat, habe ich vorher noch nie bekommen.«
Die beiden älteren Damen, deren Tisch dem unseren am nächsten stand, blickten interessiert hoch. Zugegebenermaßen war meine letzte Anmerkung wesentlich lauter ausgefallen als von mir beabsichtigt. Ich lächelte freundlich zu den beiden hinüber und schob meinen Stuhl noch näher zum Tisch.
»Wann siehst du ihn denn wieder?« Aus Carolines Frage sprach hilflose Resignation.
»Am Samstag. Ich mache uns Toad in the Hole.« Caroline riss die Augen auf.
»Das willst du gar nicht wissen!«, kam ich ihr zuvor. »Also, was meinst du? Soll ich ihm sagen, was ich für ihn empfinde, oder ist das keine gute Idee? Soll ich überhaupt darauf zu sprechen kommen, was beim letzten Mal passiert ist? Ihn danach fragen? Oder lasse ich einfach alles, wie es ist?«
»Das sind eine Menge Fragen auf einmal. Gib mir eine Minute Zeit.«
Ich ließ mich auf dem schwarzen, ledergepolsterten Stuhl zurücksinken und wartete auf ein paar weise Worte, die mich in die richtige Richtung lenken würden. Ich selbst war dermaßen durch den Wind, dass ich unbedingt den Rat meiner vernünftigen, pragmatisch denkenden Freundin brauchte. Immerhin konnte Caroline auf eine langjährige Beziehung zurückblicken und hatte außerdem solide Wertvorstellungen und einen hohen moralischen Anspruch.
»Gut, ich glaube, ich hab’s. Weißt du, was du meiner Meinung nach am Samstag wirklich tun solltest?« Ich beugte mich erwartungsvoll vor. »Ich finde, du solltest mit ihm schlafen.«
Ich weiß nicht, wer mehr schockiert war: ich oder die Omis am Nebentisch. Vermutlich ich.
»Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?«
Die alten Damen stellten ihre Tassen ab und reckten sich ein wenig in unsere Richtung. Ich glaube, sie wollten ebenfalls wissen, ob sie sich verhört hatten oder nicht.
»Dass du mit Jack schlafen sollst – mit ihm Sex haben, ihn vö…«
Ich fiel ihr ins Wort, bevor eine der Omis zusätzlich zu ihrem englischen Muffin einen Herzinfarkt bekam. »Rein begrifflich habe ich dich schon verstanden.« Ich starrte sie voller Verwunderung an. »Aber wer bist du? Und was hast du mit der echten Caroline gemacht?«
Sie lugte leicht belemmert unter ihrem Pony hervor. »Kann schon sein, dass mein Vorschlag ein bisschen unorthodox klingt …«
»Findest du?«
»… aber hör mir doch erst mal zu! Ich glaube nämlich, dass das wirklich die beste Lösung sein könnte – für dich und Richard, meine ich.«
Das würde ich mir von meinen beiden die Ohren spitzenden Nachbarinnen erklären lassen müssen, denn ich hatte definitiv keinen blassen Schimmer, wovon jetzt die Rede war.
»Verstehe ich dich richtig? Du findest, ich sollte mit Jack … Liebe machen …« – ich benutzte absichtlich die eine Formulierung, die sie nicht gewählt hatte –, »also mit dem Mann, für den ich meiner Meinung nach gerade echte Gefühle entwickle, um dadurch irgendwie meine Beziehungsprobleme mit Richard zu lösen, der mich – falls dir das entfallen sein sollte – nach Strich und Faden betrogen hat?«
»Genau.« Caroline nickte, zufrieden mit meiner Zusammenfassung.
Kopfschüttelnd fragte ich mich, ob man ihr an diesem Tag wohl etwas in ihr Getränk gemischt hatte. »Caroline, ich erkläre dich hiermit ganz offiziell für verrückt. Was du vorschlägst, ist absolut lächerlich.«
Meine alte Freundin zog ein Gesicht, als sei ihr völlig schleierhaft, wieso mir nicht einleuchtete, dass die von ihr vorgeschlagene Lösung für alle Beteiligten die eindeutig beste und naheliegendste war.
»Im Moment kannst du dir doch absolut nicht vorstellen, wieder mit Richard zusammenzukommen, oder? Du bist verletzt und wütend auf ihn – und das zu Recht. Wenn du mich fragst, wird sich daran auch nichts ändern, bis du darüber hinweg bist, was er dir angetan hat, oder bis … das Gleichgewicht wiederhergestellt ist.«
Nichts von dem, was sie sagte, rechtfertigte ihren unglaublichen Vorschlag.
»Überleg doch mal, Emma. Wenn du es Richard mit gleicher Münze heimzahlen würdest, dann wärt ihr sozusagen wieder quitt. Du könntest nicht länger auf ihn wütend sein, denn schließlich hättest du dann ja dasselbe getan wie er. Ihr wärt wieder auf Augenhöhe.«
Ich betrachtete sie entnervt. »Caroline, ich kann und will nicht mit Jack ins Bett gehen, um es Richard heimzuzahlen. Was für eine Art Mensch würde das denn aus mir machen? Außerdem vergisst du meine Gefühle für Jack.«
Caroline seufzte ein weiteres Mal und beschloss wohl aus strategischen Gründen, meine letzte Bemerkung einfach zu ignorieren. »Ich will damit doch nur sagen, dass Sex mit Jack vielleicht genau das ist, was du jetzt brauchst.« Dem konnte ich nicht widersprechen. »Sieh die Sache mit Jack doch mal als eine Art heiße, intensive Urlaubsromanze. Ich gebe ja zu, dass es zwischen euch beiden irgendwie knistert, und ich verstehe auch, dass du das, was du für ihn empfindest, für Liebe hältst, aber andererseits muss dir doch klar sein, dass es das in Wirklichkeit nicht ist. Diese Liebe existiert nur in deinem Kopf, sie ist pures Wunschdenken und hängt damit zusammen, dass er dich wie ein Held gerettet hat.«
Ich stieß ein kleines verächtliches Schnauben aus, sparte mir aber jede weitere Antwort.
»Wirklich, Emma, du musst mir einfach vertrauen. Bei Tageslicht betrachtet, werden die Gefühle, die du für Jack zu empfinden glaubst, nicht bestehen können. Aber du hast dich in diese Vernarrtheit dermaßen verrannt, dass du nicht mehr klar siehst.« Ihre Worte trafen mich wie Messerstiche, doch das wollte ich mir nicht anmerken lassen. »Aber vielleicht, wenn du und Jack … zur Tat schreitet«, formulierte sie es wesentlich harmloser als vorhin, nachdem sie wohl ebenfalls unsere ältere Zuhörerschaft bemerkt hatte, »bekommst du ihn dadurch womöglich aus dem Kopf – sozusagen per Konfrontationstherapie.«
Ich zog ein Gesicht. Wenn man sie so hörte, hätte man meinen können, meine Gefühle für Jack wären eine peinliche Krankheit, die es schleunigst auszumerzen galt.
»Und hinterher merkst du dann den Unterschied zwischen einer kleinen Affäre mit jemandem, in den man nur kurzfristig verschossen ist, und einer dauerhaften Beziehung mit jemandem, den man liebt.«
Ich starrte sie bloß an.
»Und obendrein hättest du Sex mit einem wirklich heißen Typen«, fügte sie hinzu, als wäre das eine Art Extrabonus.
»Erstaunlich«, sagte ich. Sie war so begeistert von ihrem idiotischen Vorschlag, dass sie meinen Sarkasmus gar nicht wahrnahm.
»Ich weiß«, erklärte sie. »Du überwindest deine Besessenheit bezüglich Jack, er bekommt einen Urlaubs-Quickie, und du und Richard findet am Ende wieder zueinander. Ihr könnt alle drei nur gewinnen – es ist sozusagen eine Win-win-win-Situation.«
Die beiden alten Damen nickten weise, als sei Caroline die britische Antwort auf Doctor Phil, den amerikanischen Psychologen und Fernsehmoderator.
»Caroline, du spinnst. Das ist der schlechteste Ratschlag, den ich je gehört habe. Verkauf lieber weiter Häuser, denn als Beziehungsberaterin wirst du es nie zu etwas bringen.« Sie fiel aus allen Wolken, weil ich ihre Idee derart verriss. »Außerdem hast du bei deinem Plan das größte und unüberwindlichste Problem nicht berücksichtigt.«
Caroline sah mich fragend an.
»Jack will keine Affäre oder sonstige Komplikation, nicht einmal einen bedeutungslosen ›Quickie‹. Daran hat er keinen Zweifel gelassen.«
Als ich an dem Abend nach Hause kam, hängte ich Mantel und Tasche über das Treppengeländer und folgte dem Duft des Essens in die Küche. Ich rechnete fest damit, dort wie üblich meine Eltern herumkramen zu sehen, doch der Raum lag im Dunkeln. Die einzige Lichtquelle war der Herd, durch dessen Glastür ich in einer Kasserolle etwas vor sich hin dampfen sah. Ich ging ins angrenzende Wohnzimmer, wo es ebenfalls dunkel war.
»Dad? Mum?«, rief ich in das stille Haus hinein. Irgendetwas stimmte nicht. Seit Mum krank war, wurde das Leben der beiden von Routine und Ordnung regiert. Spontaneität und impulsives Verhalten waren ausgezogen, als Alzheimer eingezogen war. Ich polterte die Treppe hinauf, doch noch ehe ich ihre Schlafzimmertür aufstieß, wusste ich bereits, dass ich allein im Haus war. Ich stürmte die Treppe wieder hinunter. Dabei hatte ich es so eilig, zu meinem Telefon zu kommen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ich griff nach meiner Tasche und ging erneut in die Küche. Im Gehen zog ich das Handy heraus. Ich hatte die Nummer meines Vaters noch nicht zu Ende getippt, als ich den Zettel entdeckte, der am Wasserkessel lehnte.
Ich schaltete die Deckenlampe an, um Dads ordentlich geschriebene Zeilen zu lesen. Während ich die kurze Nachricht überflog, schlug mein besorgtes Stirnrunzeln in Ratlosigkeit um. Bin mit George im Pub, begann sie, was fast so unglaublich klang, als wenn er geschrieben hätte: Sind von Außerirdischen entführt worden, bitte bring Lösegeld. Es kam nur ganz selten vor, dass mein Vater sich den Luxus leistete, in einem Lokal seine alten Männerfreundschaften zu pflegen. Sosehr mich seine einleitenden Worte auch erstaunten, waren sie doch keineswegs der Teil, der mir wirklich Sorgen bereitete. Deine Mum ist mit Richard in der Schule. Abendessen steht im Ofen. Gegen acht müssten wir alle wieder daheim sein.
Was meinte er, wenn er schrieb, Mum sei mit Richard in der Schule? War sie wieder ausgebüxt, und Richard hatte sie gefunden? Das konnte ja wohl nicht sein. Wenn Mum sich ein weiteres Mal auf eigene Faust zur Schule durchgeschlagen hätte, wäre Dad hinterher auf keinen Fall mit seinen Kumpels auf ein Bier gegangen. Demnach konnte es nur bedeuten, dass Richard sie zur Schule mitgenommen hatte. Aber warum? Mir fiel beim besten Willen kein einziger Grund dafür ein. Das ergab einfach keinen Sinn. Noch schlimmer aber war, dass sich das widerwillige Versprechen meines Vaters, Richard in Zukunft aus unserem Familienleben auszuschließen – zumindest bis sich die Aufregung um unsere Trennung ein wenig gelegt hatte –, dadurch als Witz entpuppte.
Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Richard missbrauchte die Zuneigung, die meine Mum ihm seit vielen Jahren entgegenbrachte, als Mittel zum Zweck, um sich wieder in mein Leben zu schleichen. Das war unerhört. Falls er sich einbildete, dass er mich auf diese Weise zurückgewinnen würde … tja, dann täuschte er sich. Angetrieben von selbstgerechter Entrüstung, schnappte ich mir meine Autoschlüssel und stürmte zur Tür.
Ich musste mich immer wieder selbst ermahnen, das Tempo zu drosseln, während ich die vertraute Strecke zur Schule fuhr. Aber das war nicht leicht, weil mir der Zorn wie ein Aufputschmittel durch die Venen pulsierte und mich praktisch zwang, den Fuß noch fester aufs Gaspedal zu drücken. In meinem Kopf fanden währenddessen ein paar markige fiktive Wortwechsel statt, die alle darauf hinausliefen, dass ich Richard zur Schnecke machte. Dabei war mir eigentlich klar, dass ich in Anwesenheit meiner Mutter wahrscheinlich nichts dergleichen tun oder sagen würde. Es spielte auch keine Rolle. Ich wollte die beiden einfach nur finden und Mum zurück nach Hause bringen, und wenn Richard nicht begriff, was ich ihm damit zu verstehen gab, dann war er noch unsensibler, als ich dachte.
Der größte Teil des Schulgebäudes war dunkel. Da ich davon ausging, dass der Haupteingang abgeschlossen sein würde, steuerte ich auf einen der Seiteneingänge zu. Ich hörte das Surren der Überwachungskameras. Mir war klar, dass mein Vorhaben ein schlimmes Ende nehmen konnte: Alarmanlagen konnten losgehen und Polizeistreifen eintreffen.
Ich erreichte die Tür und sah, dass der Gang dahinter völlig dunkel war. Einen Moment lang hielt ich inne, die Hand bereits am Aluminiumgriff. Ich brauchte das nicht zu tun, oder? Von dem lodernden Zorn, der mich aus dem Haus und in meinen Wagen getrieben hatte, war inzwischen nur noch schwach glühende Asche übrig. Wahrscheinlich sollte ich besser wieder nach Hause fahren. Meine Finger spannten sich um den rohrförmigen Griff und zogen dann fast gegen meinen Willen die Tür auf. Ich hielt den Atem an. Kein Alarm ging los, kein Nachtwächter kam den Gang entlanggestürmt. Ich nahm das als Zeichen dafür, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, herzukommen. Ich brauchte kein Licht, um mich im Gebäude zurechtzufinden, und ich musste auch nicht überlegen, wo ich als Erstes suchen sollte. Den Gang, der in den naturwissenschaftlichen Trakt und zu Richards Büro führte, ignorierte ich und eilte stattdessen schnurstracks in den Bereich für Kunsterziehung. Dorthin trieb es Mum. Das war immer ihr Ziel.
Als ich durch die Schwingtür trat, sah ich, dass im Kunsterziehungsbereich mehrere Unterrichtsräume und Lehrerzimmer hell erleuchtet waren. Ich holte tief Luft, um mich für die Konfrontation zu wappnen, die bestimmt unangenehm werden würde, egal, wie sie verlief.
»Entschuldigen Sie, kann ich Ihnen helfen?«, sprach mich plötzlich jemand von hinten an. Vor Schreck sprang ich wahrscheinlich einen halben Meter hoch. Ich hatte definitiv keine Schritte gehört und auch nicht mitbekommen, dass jemand aus einem der Räume getreten war. Nein, ich war derart darauf fixiert gewesen, meine Mutter aus Richards Obhut zu befreien, dass ich für alles andere blind und taub war. Trotz der höflichen Formulierung war die Frage in scharfem, argwöhnischem Ton ausgesprochen worden, als hätte die betreffende Person keineswegs vor, mir zu helfen – es sei denn, »helfen« war ein beschönigender Ausdruck für »hinauswerfen«.
»Die Schule ist geschlossen, und Sie befinden sich hier auf Privatgrund.«
Langsam drehte ich mich um.
»Emma! Du lieber Himmel, mir war ja nicht klar, dass du es bist!« Die gleiche Frau, die eben noch geklungen hatte, als wollte sie mir am liebsten eine Skulptur über den Schädel ziehen, schloss mich nun fest in ihre Arme. »Wieso um alles in der Welt läufst du denn hier im Dunkeln herum? Du hast mich richtig erschreckt. Ich wusste nicht, dass du heute Abend auch noch kommst. Wie geht es dir denn, Liebes? Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht. Was für eine Tragödie!«
Ich nickte ein wenig zerstreut. Janices Anwesenheit nahm mir noch mehr den Wind aus den Segeln. Sie war eine warmherzige und freundliche Frau, die für ihr Leben gern ein nettes kleines Klatschgespräch führte. Als Mum den Fachbereich Kunsterziehung geleitet hatte, war Janice ihre Assistentin. Ich wusste, dass sie nicht nur Kolleginnen, sondern auch gute Freundinnen gewesen waren. Allein schon aus diesem Grund verdiente sie meine Aufmerksamkeit und Höflichkeit.
»Es geht mir gut, danke.« Janice tätschelte tröstlich meine Hand. Dabei entging ihr nicht, dass ich keinen Ring mehr trug.
»Wie schade, dass ihr die Hochzeit verschieben musstet«, sagte sie. Mir war, als hörte ich aus der scheinbar arglosen Feststellung eine Frage heraus. Bedeutete das etwa, dass Richard niemandem an der Schule erzählt hatte, dass unsere Hochzeit mehr als nur verschoben war?
Ich entschied mich für ein unverbindliches »Hmm«, das sie zum Glück nicht weiter hinterfragte. Dann warf ich einen Blick über die Schulter, weil ich damit rechnete, dass jeden Moment Richard und meine Mutter aus einem der beleuchteten Räume kommen und dafür sorgen würden, dass ich mich noch unbehaglicher fühlte.
Janice verstand meinen Blick falsch. »Die beiden sind in C4, dem großen Kunstraum«, informierte sie mich. »Du kannst gern durchgehen und ihnen Gesellschaft leisten.«
Ich zögerte, weil ich mich fragte, wie viel ich ihr erzählen sollte und was davon morgen während der Pause Hauptgesprächsthema im Lehrerzimmer sein würde.
»Ähm, was machen Richard und Mum denn da?«
Meine Frage schien Janice ein wenig zu überraschen. »Das Gleiche wie üblich.«
Das war mir keine große Hilfe. Ich hoffte, dass sie noch etwas hinzufügen würde, wenn ich nur lange genug schwieg. Janice war keine große Anhängerin von Stille. Sie enttäuschte mich nicht. »Ich denke jedes Mal wieder, wie nett das doch von ihm ist.«
Ich setzte ein schwaches Lächeln auf. Dass Richard nette Sachen machte, war eine Einschätzung, die ich in letzter Zeit nicht so recht teilen konnte, aber das würde ich ihr ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. »Stimmt.«
»Absolut. Du weißt ja, wie viel ihr das bedeutet.«
»Ja, natürlich.«
»Ich bekomme jedes Mal einen Kloß im Hals.«
Jetzt hatte ich genug. Es würde mir nicht gelingen, es aus ihr herauszukitzeln, ohne sie direkt zu fragen. »Entschuldige, Janice, aber warum genau ist Richard heute mit Mum hergekommen?«
»Um sie durch die Kunstausstellung zu führen, natürlich! Bist du denn nicht auch hier, um sie dir gemeinsam mit den beiden anzusehen?«
»Die Kunstausstellung …«, sagte ich mit einem langgezogenen Seufzer, weil ich endlich begriff. Mum selbst hatte sie ins Leben gerufen und lange und hart dafür gearbeitet, dass mit privaten Spendengeldern eine kleine Galerie an den Kunsterziehungstrakt angebaut werden konnte, wo seitdem jedes Jahr die Arbeiten der Schüler ausgestellt wurden.
»Du hast gesagt, wie üblich. Heißt das, Richard hat das schon öfter gemacht?«
Janice runzelte die Stirn, sichtlich irritiert, weil ich offenbar so wenig Ahnung von dem hatte, was rings um mich herum vorging. Willkommen in meiner Welt, Janice, dachte ich. »O ja, sie sehen sich die Ausstellung jedes Jahr gemeinsam an. Das ist nun schon das dritte oder vierte Mal. Aber sie kommen immer abends, wenn alle nach Hause gegangen sind. Deine Mum regt sich auf, wenn sie ständig von Leuten gegrüßt wird, an die sie sich nicht erinnern kann, und ich möchte nicht, dass ihr dadurch der Spaß verdorben wird. Ich weiß ja, welche Freude es ihr bereitet, sich die Arbeiten der Kinder anzusehen.«
In dem Moment fühlte ich mich kleiner als jedes Kind, das dort zur Schule ging. Richard tat offenbar etwas wirklich Liebes. Die Tatsache, dass er mir nie davon erzählt hatte – und sich erst recht nie damit gebrüstet hatte –, bewirkte, dass ich mich nur noch erbärmlicher fühlte. Falls das überhaupt möglich war.
»Hat er dir das denn nicht erzählt?« Als ich den Kopf schüttelte, lächelte Janice wissend. »Das ist typisch für Richard, nicht wahr? Er ist so ein lieber, verantwortungsbewusster junger Mann. Ein richtiger Schatz.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
»Nun geh schon zu ihnen«, drängte Janice und gab mir einen sanften Schubs in Richtung des Ausstellungsbereichs. »Ich verschwinde wieder in mein Büro – ich möchte nicht, dass deine Mum mich sieht.«
Ich wartete, bis sie weg war, bevor ich weiter den Gang hinunterging. Vor dem Galerieraum blieb ich stehen und beobachtete Richard und Mum durch die Glastüren. An den Wänden hingen Gemälde und Kohlezeichnungen, und es gab auch einen großen Ausstellungsbereich für Getöpfertes. Richard folgte Mum, während sie jedes einzelne Werk eingehend studierte. Er schien ihr aufmerksam zuzuhören, wenn sie ihn auf Details hinwies, die ihr auffielen. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was sie sagte, sinnvoll war. Von Richards Miene ließ sich das nicht ablesen. Er stand geduldig neben ihr und hörte ihr lächelnd zu. Hin und wieder stellte er eine Frage, die ich nur erahnen konnte, auf die sie aber lebhaft reagierte. So voller Begeisterung hatte ich meine Mutter schon sehr lange nicht mehr erlebt. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf die beiden wandte ich mich ab und ging.
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Ich schob es schon eine ganze Zeit vor mir her, wie man es trotz quälender Zahnschmerzen vor sich herschiebt, einen Zahnarzttermin zu vereinbaren, weil man ganz genau weiß, dass es weh tun wird, auch wenn einem der Arzt noch so eifrig das Gegenteil versichert. Am Ende aber gingen mir die Entschuldigungen aus. Es war an der Zeit, die letzten Spuren meiner Gegenwart aus Richards Wohnung zu entfernen.
Monique hieß diese Entscheidung eindeutig gut und gewährte mir daher am Freitag bereitwillig eine verlängerte Mittagspause. Außerdem gab sie mir einen großen Karton mit, in dem ich meine Habseligkeiten transportieren konnte. »Am besten, du schließt hinter diesem Kapitel deines Lebens endlich die Tür«, riet sie mir mit charmant vermischten Metaphern.
»Ich weiß. Aber jedes Mal, wenn ich das versuche, stellt Richard einfach den Fuß in den Spalt.«
»Dann musst du ihm eben auf die Zehen trampeln«, schlug sie vor und garnierte ihren Rat mit einem scheinheiligen Lächeln, »dann geht die Tür bestimmt zu.«
Ich brachte die vertraute Fahrt zu Richards Wohnung per Autopilot hinter mich. Als ich auf den Besucherparkplatz einbog, fragte ich mich, ob das wohl mein letzter Besuch hier war. Vermutlich. Ich beschlagnahmte Richards freie Parkbucht und hievte den Karton vom Rücksitz. Meine Finger tippten wie von selbst den Code in die Tastatur am Eingang. Der Block war ruhig. Bei den Bewohnern handelte es sich größtenteils um junge Berufstätige, von denen die meisten um diese Tageszeit höchstwahrscheinlich bei der Arbeit waren. Das war auch gut so, denn ich hatte keine allzu große Lust, Richards Nachbarn in die Arme zu laufen. Meine Schritte hallten durch das leere Treppenhaus, während ich die linoleumbedeckten Stufen hinaufeilte. Als ich schließlich im dritten Stock die Wohnungstür aufschloss, rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich unbedingt hinterher den Schlüssel vom Ring nehmen und in der Wohnung zurücklassen musste.
Beim Betreten der Diele schlug mir ein leicht muffiger Geruch entgegen. Ich schnüffelte. Es roch nach Essensresten aus diversen Fast-Food-Restaurants und dem Aroma eines Raumes, dessen Fenster schon länger nicht mehr geöffnet worden war. Ich warf einen Blick in die Küche und verzog angewidert das Gesicht, als ich das schmutzige Geschirr sah, das sich auf der Arbeitsfläche stapelte, obwohl sich direkt darunter eine funktionstüchtige Spülmaschine befand. Nicht mein Problem, ging mir durch den Kopf. Nicht mehr. Entschlossen wandte ich mich von dem Geschirrberg ab und steuerte auf das Schlafzimmer zu. Ich war gerade erst im Flur, als ich es hörte. Ich erstarrte wie ein erschrockenes Rehkitz und wandte den Kopf langsam in die Richtung des Geräuschs, als könnte mich das Knacken meiner Halswirbel verraten, wenn ich mich zu ruckartig bewegte. Eine Sekunde später hörte ich es erneut, und dieses Mal konnte ich genau sagen, woher das Geräusch kam: aus Richards Schlafzimmer. Jemand befand sich mit mir in der Wohnung – jemand, der hier noch weniger zu suchen hatte als ich. Zu spät fielen mir die Flugblätter ein, die ein paar Monate zuvor von der Polizei verteilt worden waren, um die Leute davor zu warnen, dass in der Gegend immer mehr Einbrüche bei helllichtem Tage begangen wurden.
Mein Herz begann zu rasen, und vor Panik bekam ich einen trockenen Mund. Jeden Moment konnte die Schlafzimmertür auffliegen und der Einbrecher – oder die Einbrecherbande – mich entdecken. Ich hörte ein kratzendes Geräusch. Irgendetwas schabte über den Holzboden in Richards Schlafzimmer. Hatte ich noch Zeit, nach meinem Handy zu greifen und die Polizei anzurufen? Nein, natürlich nicht. Ich musste schnellstmöglich von hier verschwinden. Lauf, signalisierte mein Gehirn, doch meine erstarrten Beine rührten sich vor lauter Angst nicht von der Stelle. Nein, die Gefahr war zu groß, dass die Einbrecher mich hörten und sich auf mich stürzten, noch bevor ich es halb bis zur Wohnungstür geschafft hatte. Ich musste mich leise hinausschleichen – in der Hoffnung, dass sie es nicht hörten, wenn ich die Tür öffnete. Ich machte einen langsamen, zögernden Schritt zurück und stieß dabei gegen ein gerahmtes Poster, das Richard in der Diele aufgehängt hatte. Es krachte zu Boden. Dabei zerbarst die Glasscheibe mit einem Höllenlärm.
Scheiße! Lauf!, trieb ich mich selbst an, doch in dem Moment rief hinter der Schlafzimmertür eine Stimme: »Wer ist da?«
Mein Herz klopfte immer noch wie verrückt, als Richard die Tür aufriss, herausgestürmt kam und mit einem Tennisschläger wild in der Luft herumfuchtelte.
»Lieber Himmel, Emma, ich dachte, du wärst ein Einbrecher!«
»Gleichfalls«, gab ich zurück. Meine Stimme klang zittrig, obwohl keine Gefahr mehr drohte. »Und was hattest du damit vor?« Ich deutete auf den Tennisschläger. »Wolltest du den Einbrecher zu einem Match herausfordern?« Er blickte auf den Schläger in seiner Hand hinunter und schüttelte den Kopf, bevor er die provisorische Schlagwaffe ins Wohnzimmer warf, wo sie auf dem gemusterten Teppich landete, direkt neben seiner Jacke und Tasche, die er dort wohl einfach fallen gelassen hatte.
»Was tust du überhaupt hier?«, fragte ich in herausforderndem Ton, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es seine Wohnung war und ich diejenige, die dort nichts zu suchen hatte. Erstaunlicherweise fiel mir erst jetzt etwas auf, das ich eigentlich sofort hätte merken müssen: Richard trug nur ein verwaschenes T-Shirt und Boxershorts, und der Raum, den er gerade verlassen hatte, lag in völliger Dunkelheit. Die schweren Jalousien waren ganz geschlossen, um die Frühlingssonne auszusperren.
Ich schaltete das Dielenlicht ein und trat ein paar Schritte auf ihn zu. Nun registrierte ich auch seine ungesunde Blässe und den leichten Schweißfilm auf seiner Stirn. Er blinzelte, weil ihn das Licht blendete. Sofort schaltete ich es wieder aus.
»Entschuldige. Hast du mal wieder Migräne?«, fragte ich. Er nickte benommen und streckte gleichzeitig eine Hand aus, um sich am Türrahmen abzustützen. »Du gehörst ins Bett«, belehrte ich ihn in ernstem Ton.
»Ich war in meinem gottverdammten Bett, aber dann bin ich plötzlich aufgewacht, weil in meiner Wohnung jemand randaliert hat«, entgegnete er. Sein Blick fiel auf den Karton, den ich auf den Dielenboden hatte fallen lassen. »Aber wie ich sehe, hattest du es nicht auf meine Sachen abgesehen, sondern nur auf deine eigenen.« Seine Stimme klang gequält, was vielleicht an den Kopfschmerzen lag, vielleicht aber auch nicht.
»Hör zu, ich verschwinde einfach wieder«, erklärte ich und beugte mich hinunter, um den Karton aufzuheben. »Ich bin nur tagsüber gekommen, weil ich dachte, es wäre einfacher – für uns beide –, wenn du nicht zu Hause bist.« Mir kam ein Gedanke. »Wo ist denn dein Wagen? Wenn er mir draußen aufgefallen wäre, hätte ich die Wohnung gar nicht erst betreten.«
»Ich habe ihn an der Schule stehenlassen«, antwortete er. Ich merkte, wie sehr es ihn anstrengte, sich aufrecht zu halten und mit mir zu reden. Er sah wirklich schrecklich aus. »Einer von den Kollegen hat mich heimgefahren. Ich hatte wieder dieses Flimmern vor den Augen und wollte mich nicht selbst ans Steuer setzen.«
Ich kannte Richards Migräneanfälle. Er litt schon seit Jahren darunter. Im Großen und Ganzen hatte er sie recht gut im Griff, wenn er gleich beim ersten Anzeichen seine Medikamente nahm. Nur selten wurde es so schlimm, dass es sein Sehen beeinträchtigte und ihn zwang, sich ins Bett zu legen. Die heftigsten Anfälle waren für gewöhnlich durch Stress verursacht. Vielleicht war es gar nicht so verwunderlich, dass er ausgerechnet jetzt einen hatte.
»Leg dich wieder ins Bett«, sagte ich in energischem Ton. »Ich komme einfach ein anderes Mal wieder.«
Dankbar machte er sich auf den Rückweg in sein verdunkeltes Schlafzimmer. »Du kannst aber auch jetzt alles mitnehmen«, sagte er in bitterem Ton, während er seltsam steif auf das Doppelbett zusteuerte, als würde ihm jede Bewegung seiner Gliedmaßen zusätzliche Kopfschmerzen verursachen.
»Es geht dir richtig schlecht, stimmt’s?« Irgendwie hatte ich gar nicht mitbekommen, dass ich ihm ins Schlafzimmer gefolgt war. Langsam ließ er sich auf die Matratze sinken. Die Art, wie er auf der Bettkante saß und seinen pochenden Kopf in die Hände stützte, machte es mir unmöglich zu gehen. »Hast du deine Tabletten genommen?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf, verzog aber sofort das Gesicht. »Nein. Ich wollte nur noch in ein verdunkeltes Zimmer und die Kopfschmerzen wegschlafen.«
Ich seufzte entnervt und klang dann ganz wie die typische bemutternde Freundin: »Warum hast du sie denn nicht genommen? Du weißt doch, dass du die Schmerzen ohne die Tabletten niemals loswirst.« Mit diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt und steuerte aufs Badezimmer zu. »Ich hole sie dir.«
Im Bad hatte sich nichts verändert, seit ich das letzte Mal dort gewesen war. Das Regalfach mit meinen Kosmetikartikeln – Shampoo, Spülung, Gesichtscreme und Körperlotion – sah noch exakt so aus wie immer. An der Innenseite der Tür hing mein zweiter Morgenmantel, und auf dem Badewannenrand lagen ein paar von meinen Haarspangen.
Ich zog die Tür des Spiegelschranks auf und griff automatisch in das Fach, in dem er sein Migränemedikament aufbewahrte. Die Schachtel war da, aber als ich den Blister herauszog, stellte ich fest, dass sämtliche Tabletten bereits herausgedrückt worden waren. Mit der leeren Schachtel in der Hand kehrte ich ins Schlafzimmer zurück.
»Es sind keine mehr da. Wo ist das neue Päckchen? Du hast doch dein letztes Rezept eingelöst, oder?« Es überraschte mich selbst, wie schnell es mir gelang, wieder in die Rolle der Freundin zu schlüpfen.
Richard hatte sich während meiner kurzen Abwesenheit auf sein zerknittertes Kissen zurückgelegt. Sein Gesicht hatte so ziemlich denselben Farbton wie das weiße Bettlaken. »Nein. Ich wollte es die ganze Zeit machen, habe es aber nicht geschafft.«
»Richard!«, sagte ich in genervtem Ton und ein bisschen lauter als beabsichtigt.
Die zusätzlichen Dezibel ließen ihn zusammenzucken. »Tja, weißt du, ich hatte in letzter Zeit eben anderes im Kopf.«
Ich zögerte höchstens ein, zwei Sekunden, länger nicht. Im Grunde blieb mir gar nichts anderes übrig, oder? Ohne auf seine Erlaubnis zu warten, zog ich die oberste Schublade seines Nachttischs auf, weil ich wusste, dass ich darin das Rezept finden würde. Ich zog den kleinen grünen Zettel heraus.
»Was machst du da?«, fragte er. Sein schmerzender Kopf lief definitiv nicht auf allen Zylindern.
»Ich hole dir deine Tabletten«, antwortete ich, bereits im Gehen begriffen. Ganz langsam und vorsichtig wandte er mir den Kopf zu, als läge er auf einer Schicht Glasscherben.
»Danke«, sagte er mit matter Stimme.
Ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte oder was ich empfand. Wahrscheinlich war das der Grund, warum meine Stimme auf einmal barsch klang. »Versuch wieder zu schlafen. Ich beeile mich.«
In der Apotheke wartete eine endlos lange Schlange. Als ich die Wohnung schließlich wieder aufsperrte, ging ich davon aus, dass Richard sich inzwischen fühlte, als schlüge ein vor Zorn rasender Riese mit einer Keule gegen die Innenseite seines Schädels. Es gelang mir, in der Küche ein sauberes Glas zu finden, und füllte es mit eiskaltem Wasser, bevor ich zum Schlafzimmer eilte. Damit das Licht aus dem Flur nicht blendete, hatte ich die Tür zugemacht, als ich aufgebrochen war. Nun stand ich zögernd davor, weil ich nicht sicher war, ob ich klopfen und möglicherweise seinen Schlaf stören sollte, oder einfach hineingehen. Eigentlich war das lächerlich, denn trotz unserer Trennung fühlte sich diese Wohnung immer noch sehr nach meinem zweiten Zuhause an. Ich legte die Hand an den Türgriff und drückte ihn langsam nach unten. Richard schlief tatsächlich, allerdings nicht auf eine friedliche, entspannte Art. Allem Anschein nach hatte er sich unruhig hin und her geworfen. Die Bettdecke steckte mittlerweile wie ein verdrehtes Origami-Gebilde zwischen seinen Beinen. Selbst in dem dunklen Raum konnte ich den Schweißfilm auf seinem nackten Oberkörper glänzen sehen, denn er hatte sein T-Shirt ausgezogen, das nun als feuchtes Häufchen auf dem Boden lag. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. War es besser, wenn ich ihn schlafen ließ, oder sollte ich versuchen, ihn dazu zu bringen, seine Tabletten einzunehmen? Er bewegte unruhig den Kopf hin und her. Gelegentlich verzog er dabei vor Schmerz das Gesicht. Tabletten, beschloss ich.
»Richard, ich bin wieder da.«
Er gab mir keine Antwort, runzelte jedoch die Stirn, als hätte er meine Stimme gehört.
»Richard, mach die Augen auf. Du musst die Medizin einnehmen.« Ich drückte zwei Tabletten in meine Handfläche, doch vom Bett kam noch immer keine Reaktion.
»Richard, ich bin’s. Kannst du mich hören? Wach auf und nimm die Medizin.«
Nun war meine Stimme offensichtlich zu ihm durchgedrungen, denn sein Gesichtsausdruck änderte sich, und er murmelte etwas, das ganz nach meinem Namen klang, auch wenn er ihn so undeutlich aussprach, als befände er sich gerade unter Wasser oder als hätte er den Mund voller Watte. Ich legte die beiden Tabletten auf den Nachttisch, wo ich bereits das Glas abgestellt hatte, und ging neben dem Bett in die Knie. Wenn mir jemand vorhergesagt hätte, dass ich mich hier auf diese Weise um ihn kümmern würde, hätte ich die betreffende Person als verrückt bezeichnet. Aber was sollte ich tun? Ihn einfach leiden lassen und verschwinden?
Ich schob ihm die Hand unter den Nacken und hob sanft seinen Kopf vom Kissen. Mit der freien Hand griff ich nach den beiden kleinen weißen Tabletten. Seine Lippen fühlten sich heiß und trocken an, als ich sie sanft mit den Fingern auseinanderschob und ihm die Tabletten auf die Zunge legte. Ich hatte diese Lippen schon tausend Mal berührt, sie auf praktisch jedem Zentimeter meines Körpers gespürt, aber die Intimität dieses Moments verursachte mir ein derart unangenehmes Gefühl, dass ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Rasch griff ich nach dem Wasserglas und hielt es ihm an den Mund.
»Schlucken, Richard!« Obwohl er immer noch halb schlief, tat er brav, was ich sagte. Als ich sicher war, dass er die Tabletten geschluckt hatte, hielt ich ihm das Glas ein weiteres Mal an die trockenen Lippen. »Trink noch ein bisschen«, forderte ich ihn auf, woraufhin er mehrere kleine Schlucke von der erfrischenden Flüssigkeit nahm. Plötzlich hob er die Hand und legte sie auf meine. Das kam für mich so unerwartet, dass ich ihm beinahe das ganze eiskalte Wasser über den Kopf gekippt hätte. Auf diese Weise wäre er bestimmt ganz schnell aufgewacht. Seine Finger strichen mit einer langsamen, zärtlichen Bewegung über meinen Handrücken. Er schläft. Er weiß nicht, was er tut, sagte ich mir, während ich das Glas wieder abstellte und dann vorsichtig versuchte, meine Hand von seiner zu lösen.
»Geh nicht, Emma.« Seine Stimme klang belegt und undeutlich, als käme sie aus den Tiefen eines Traumes. Ich ließ unsere immer noch vereinten Hände sinken, bis sie auf seiner Brust zu liegen kamen und es mir schließlich gelang, meine langsam unter der seinen herauszuziehen, ohne ihn zu wecken. Für einen Moment verharrte ich noch mit den Fingerspitzen an seinem Oberkörper, bevor ich unseren Kontakt endgültig löste.
»Sch, sch …«, machte ich, als versuchte ich ein Kleinkind zu beruhigen. »Schlaf weiter.«
Ich durchstöberte die Wohnung – nach mir. Systematisch ging ich von Raum zu Raum und entfernte sämtliche Spuren, die ich im Laufe der vergangenen zwölf Monate hinterlassen hatte. Nachdem ich mit Ausnahme meiner Sachen in seinem Kleiderschrank alles eingesammelt hatte, putzte ich. Ich redete mir ein, dass ich es aus reiner Nächstenliebe tat und nicht, weil es mich interessierte, wie es in der Wohnung aussah oder wie ihr Bewohner dort hauste. Als ich fertig war, blitzten die Arbeitsflächen in der Küche wieder, und die Spülmaschine arbeitete brummend. Am Spätnachmittag wurden die Schatten länger, und für mich gab es eigentlich keinen Grund mehr zu bleiben. Trotzdem erschien es mir nicht richtig, einfach zu gehen.
Obwohl Richard sich noch immer nicht rührte, beschloss ich am Ende, auch die Sachen mitzunehmen, die ich in seinem Schlafzimmer hinterlassen hatte, selbst wenn ich dadurch riskierte, ihn zu wecken. Auf Zehenspitzen schlich ich in den verdunkelten Raum und öffnete behutsam die Schranktüren. Ich schaltete keine Lampe an, sondern nutzte das bisschen Licht, das aus der Diele hereinfiel, um meine Sachen von den Bügeln zu nehmen. Anschließend öffnete ich noch eine Schublade der Kommode, in der meine Unterwäsche lag.
Als plötzlich die Nachttischlampe anging, ließ ich vor Schreck beinahe den inzwischen gut beladenen Karton fallen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Richard wach war, und wusste auch nicht, wie lange er mich schon beobachtet hatte. Er hievte sich in eine sitzende Position und schob sich ein Kissen in den Rücken.
»Wie geht es dir?«, fragte ich.
Er fuhr sich durchs Haar.
»Besser«, sagte er. Dann wanderte sein Blick von mir zu dem Karton. »Schlechter«, korrigierte er sich. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wüsste ich nicht, was er meinte.
»Ich habe dir ein Sandwich gemacht, und in dem Krug ist frisches Wasser«, erklärte ich und nickte zu dem Tablett hinüber, das ich neben dem Bett abgestellt hatte.
»Ich dachte …«, begann er, sprach den Satz aber nicht zu Ende.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Richard. Es hat sich nichts geändert.«
»Aber du bist geblieben.«
»Nur, bis du aufgewacht bist. Jetzt gehe ich.« Mit diesen Worten steuerte ich auf die Tür zu.
»Hat es mit diesem Amerikaner …«
Ich seufzte müde. »Der ist nicht unser Thema.«
»Aber du magst mich doch noch, Emma. Das weiß ich.«
Ich betrachtete ihn traurig. Auch wenn seine Kopfschmerzen offenbar nicht mehr ganz so schlimm waren, sah er nach wie vor sehr schlecht aus. Trotzdem durfte ich nicht zulassen, dass er sich einredete, dass das, was heute hier abgelaufen war, über reine Nächstenliebe hinausging.
»Aber nicht mehr genug, Richard, bei weitem nicht genug.«
Ich sah, wie wehmütig er den Karton in meinen Armen betrachtete. »Du kommst wirklich nicht zurück?«
Tränen, mit denen ich nicht gerechnet hatte, ließen meine Stimme belegt klingen. »Nein, ich komme nicht zurück.«
Er wandte den Kopf ab. In dem Moment waren wir wohl beide froh darüber, dass dank der schwachen Beleuchtung weiterhin Halbschatten auf unseren Gesichtszügen lag.
»Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, stimmt’s? Ich dachte, wenn ich dir beweise, wie unglaublich leid es mir tut, könnte ich dir begreiflich machen, wie sehr ich dich liebe, und du würdest mir noch eine Chance geben. Obwohl mir klar ist, dass ich keine verdiene, hat mich einzig und allein diese Hoffnung aufrecht gehalten.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Wir hatten das alles schon viel zu oft durchgekaut. Bereits im Gehen begriffen, blieb ich an der Tür noch einmal stehen und wandte mich um.
»Ich weiß ehrlich nicht, ob ich dir hätte verzeihen können, dass du mich betrogen hast, wenn das alles anders gelaufen und der Unfall nicht passiert wäre«, gestand ich. Meine offenen Worte überraschten mich selbst genauso wie ihn. »Aber was ich dir nicht verzeihen kann, ist das, was du mir weggenommen hast.«
Seine bestürzte Miene bestätigte mir, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich sprach.
»Amy«, sagte ich leise.
Er zuckte zusammen, und ich sah ihn krampfhaft schlucken.
»Mit dem, was du getan hast, hast du mir Amy genommen – die gute Erinnerung an sie.« Inzwischen liefen mir Tränen über die Wangen, aber es war mir völlig egal. »Eigentlich sollte ich jetzt um meine beste Freundin trauern, aber dank dir und deinem Betrug kann ich das nicht. Ich kann nicht an sie denken, ohne euch beide zusammen zu sehen, wie ihr euch küsst … euch berührt …« Ich schauderte. Richard wirkte sehr erschrocken über meine Reaktion. »Deinetwegen kann ich nicht um sie trauern, ja nicht einmal an sie denken, ohne wütend zu werden und mich verraten zu fühlen. Und ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, dir das zu verzeihen.«
Es fühlte sich mehr nach einem Ende an als unsere eigentliche Trennung. Während ich nach Hause fuhr und der Karton, in dem mein Leben mit Richard steckte, auf dem Platz neben mir ruckelte und schepperte, glaubte ich endlich auch Richards Abschiedsworte. »Ich mache dir jetzt keinen Druck mehr, Emma. Ich versuche nicht mehr, dich zurückzugewinnen oder umzustimmen.« Ich hatte dankbar genickt und dabei einerseits ein befreiendes Gefühl empfunden, andererseits aber auch einen Anflug von Panik, weil die Tür zu unserer Geschichte mit lautstarker Endgültigkeit zuschlug.
Zum Glück waren meine Eltern nicht da, als ich nach Hause kam. Ich verspürte keine große Lust darauf, ihnen erklären zu müssen, was es mit dem Karton auf sich hatte. Es dauerte gar nicht lange, bis ich meine Habseligkeiten dahin zurückgeschoben hatte, wo sie hingehörten: wieder in mein Leben und fort von Richards. Ich war schon im Begriff, die Schranktüren zu schließen, als mein Blick auf etwas fiel, das ganz weit hinten steckte. Es gab noch eine letzte Sache, die erledigt werden musste.
Ich griff nach dem Schuhkarton und zog ihn heraus auf den Teppich. Ich entfernte das Gummiband, das den Deckel an Ort und Stelle hielt. Da sprang mir das Kuvert regelrecht entgegen. Es hatte die ganze Zeit auf mich gewartet. Ich war nur noch nicht bereit dafür gewesen. Aber jetzt war ich es.
Ich ließ mich auf den Boden sinken, den Rücken gegen das Bett gelehnt, und griff nach dem kleinen Umschlag. Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern öffnete ich ihn. Es war an der Zeit, Amys Brief zu lesen.
Liebe Emma,
das klingt seltsam formell, findest Du nicht auch? Aber diese ganze Geschichte ist ja auch wirklich seltsam. Da schreibe ich Dir diesen Brief, obwohl ich genau weiß, dass ich ihn Dir niemals geben werde. Verrückt, oder? Ich bin sicher, Du würdest ihn sowieso nicht lesen wollen. Wenn Du schon nicht darüber reden möchtest, dann ist es bestimmt das Letzte, was Du Dir wünschst, es schwarz auf weiß zu Papier gebracht zu sehen (genau genommen blau auf weiß, denn ich habe keinen schwarzen Stift!).
Aber ich muss es einfach aufschreiben – das alles aus meinem Kopf heraus und zu Papier bringen. Vielleicht kann ich dann die Erinnerungen (und auch diesen Brief) in irgendein geheimes Fach sperren und endlich anfangen, mein Leben weiterzuleben.
Ich weiß nicht, wie Du das schaffst, ich weiß es wirklich nicht. Manchmal sehe ich Dich an, wenn Du mir zulächelst oder mich zum Abschied umarmst, und suche in Deinem Gesicht und Deinen Augen nach einer Spur, einer Andeutung … irgendetwas … von den Gefühlen, die Du zweifellos empfinden musst. Aber da ist nichts zu sehen, nicht das Geringste. Du bist entweder die beste Schauspielerin der Welt (»… und der Oscar geht an Emma Marshall …«) oder (ich vermute, das ist eher der Fall) der beste, liebste und großzügigste Mensch im ganzen Universum – ein Engel. Nein, mehr als das, eine Heilige … jedenfalls irgendeine Art himmlisches Wesen. Niemand sonst hätte die Kraft gefunden, die Du woraus auch immer gezogen hast, als Du beschlossen hast, a) mich nicht auf der Hallingford High Street steinigen zu lassen, b) keinen Killer auf mich anzusetzen und c) (schlimmste aller Varianten) mich nicht aus Deinem Leben auszuschließen und nie wieder ein Wort mit mir zu sprechen.
Lass mich gleich zu Beginn klarstellen, dass ich sämtliche oben genannten Strafen verdient hätte – und mehr. Glaub nicht, dass ich das nicht weiß. Es ist mir völlig schleierhaft, wieso Du mich nicht hasst. Ich hasse mich. Falls je bekannt würde, was ich getan habe (obwohl ich zu Gott bete, dass es nie jemand erfahren muss), würden mich bestimmt alle für die widerwärtigste Kreatur halten, die je aus einem Loch gekrochen und zwischen anständigen Menschen gewandelt ist – Menschen, die wissen, wie man sich auf dieser Welt verhalten und benehmen soll, und die deswegen auch wissen, dass man auf gar keinen Fall mit dem Verlobten der besten Freundin schlafen darf. Zugegeben, er war zu dem Zeitpunkt noch nicht Dein Verlobter, sondern nur Dein Freund, aber ich glaube nicht, dass ich aufgrund einer solchen Formalität mildernde Umstände bekäme. Was ich getan habe, war schrecklich – abscheulich. Ich bin eine absolut abscheuliche Person, die als einzigen Pluspunkt zu verzeichnen hat, dass sie zu ihren besten Freundinnen eine zählen darf, die so wahrhaft großmütig ist, dass sie mir sogar das verzeiht, was der größte Fehler meines ganzen verdammten Lebens war, und es mir gestattet, weiterhin einen Titel zu führen, den ich gar nicht mehr verdiene. Und wenn Deine einzige Bedingung ist, dass ich das Thema Dir gegenüber nie – wirklich nie, nicht ein einziges Mal – ansprechen darf, dann muss ich das respektieren. Ich nehme an, nur so kannst Du es hinter Dir lassen – wenn es nie laut ausgesprochen wird.
Ich sehe, dass das für Dich funktioniert, denn zwischen Dir und Richard scheint – zumindest von außen betrachtet – alles großartig zu laufen. Gott sei Dank. Das meine ich wirklich so, das musst Du mir glauben. Ich wünsche Dir, dass Du glücklich wirst – auf eine gesegnete, freudvolle, Tag und Nacht von Lachen erfüllte, märchenhafte, »Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind«-Weise glücklich. Das hast Du verdient. Ihr habt es beide verdient. Wobei ich allerdings nicht glaube – was jetzt aber keineswegs eine Entschuldigung für meinen Verrat sein soll –, dass Du von Anfang an so empfunden hast, nachdem Du nach Hause zurückgekehrt warst. Ich weiß, wie schwer es für Dich gewesen sein muss, Deine berufliche Laufbahn und im Grunde Dein ganzes Leben auf Eis zu legen und hierher zurückzukehren, um Deinem Dad bei der Betreuung Deiner Mum zu helfen. Siehst Du, das ist ein weiteres Beispiel dafür, was für ein guter Mensch Du bist. Ich würde mir gern einreden, dass ich für meine Eltern das Gleiche täte, aber wenn ich ehrlich bin (und ich habe mir geschworen, auf diesen Seiten vollkommen ehrlich zu sein), glaube ich nicht, dass das der Fall wäre.
Manchmal, das letzte Mal sogar erst vor kurzem, hatte ich den Eindruck, in Deinem Gesicht etwas zu entdecken, das mir vorkam wie … ich weiß auch nicht, eine Art Verlorenheit. Als würde Dir alles irgendwie zu viel. Caroline hält es für den klassischen Fall von kalten Füßen vor der Hochzeit, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich hatte diesen Eindruck bereits vor Eurer Verlobung. Rückblickend frage ich mich, warum ich mir auch nur einen Moment lang den Gedanken erlaubt habe, Deine Unsicherheit und Verwirrung könnte zumindest zum Teil mit Richard zu tun haben. Habe ich das allen Ernstes gedacht? War ich tatsächlich so dumm? Wahrscheinlich. Aber wenn mich diese ganze erbärmliche Situation eines gelehrt hat, dann, dass Du ihn wirklich und wahrhaftig lieben musst (und mich auch), weil Du uns sonst niemals verzeihen könntest, dass wir Dich so tief verletzt haben.
Ich nehme an, Richard hat Dir alles erzählt, was in jener Nacht passiert ist. Dir ist natürlich klar, dass nichts von dem, was wir getan haben, auf irgendeine Art und Weise beabsichtigt oder geplant war. Wir wollten beide nicht, dass es passiert. So, nun ist es so weit! Ich habe es wieder getan: Ich habe gelogen. Dabei hatte ich mir doch geschworen, dass es in diesem Brief keine Lügen geben würde. Lass es mich richtigstellen: Richard hat hundertprozentig niemals gewollt oder geplant, dass es passiert. Gib mir einen ganzen Stapel Bibeln, und ich schwöre Dir das auf alle. Aber was mich betrifft, nun ja, da gab es einmal eine Zeit, als Du im Ausland warst und wir den Kontakt zu Dir verloren hatten … wie auch immer, es hat keinen Sinn, die Sache zu beschönigen. Ich gestattete mir damals den Gedanken, dass vielleicht, nur ganz vielleicht, Richard und ich eventuell … du weißt schon. Aber ich – nur ich – war diejenige, die (mal wieder) alles durcheinanderbrachte und falsch verstand. Es war reines Wunschdenken von mir, mir einzubilden, er könnte diese Art Gefühle für mich hegen. Ich lebte eine dumme kleine Phantasie aus, die ich besser gleich im Keim erstickt hätte. In Wirklichkeit weiß ich es ja, habe es immer gewusst: Richard hat immer nur Dich geliebt.
Er hat geweint, hat er Dir das erzählt? Kaum waren wir fertig … du weißt schon … da fing er an zu weinen. Ich habe noch nie einen Mann so weinen sehen – so zerrissen von Schuld und Scham. Wobei ich glaube, dass ich, was diese beiden Emotionen betrifft, mit knappem Abstand einen guten zweiten Platz erzielte.
Ich habe in meinem Leben einige dumme, leichtsinnige und verantwortungslose Dinge gemacht (ich brauche sie nicht aufzuzählen – Du hast die meisten davon im Laufe der Jahre live miterlebt!). Aber dieses eine – nenn es Sünde, Verbrechen oder Verrat – ist das Schlimmste von allen, und falls wir eines Tages als kleine, grauhaarige alte Damen in unseren Schaukelstühlen im Altersheim sitzen, werde ich wohl noch immer nicht begreifen, wie Du uns das verzeihen konntest.
Ich liebe Dich, Emma, von ganzem Herzen. Es tut mir unendlich leid, dass ich etwas so Kostbares wie unsere Freundschaft beinahe zerstört hätte. Danke, dass Du sie – und mich – gerettet hast. Eines verspreche ich Dir: Ich werde in meinem ganzen Leben nie, nie wieder etwas tun, das Dich verletzt. Darauf gebe ich Dir mein Wort.
Freundinnen für immer, Amy xxxxxxxxxxx
»Findest du das hier schöner?«
Ich schob den Vorhang zur Seite und betrachtete Caroline in dem Kleid, das sie gerade angezogen hatte. Ich schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf.
»Nicht so schön wie die anderen. Probier noch mal das blaue an«, schlug ich vor, während ich das betreffende Kleid von dem Stapel nahm, der über meinem Arm hing, und es ihr reichte.
Es war Samstagvormittag, in den Geschäften herrschte Hochbetrieb, und die Musik in den Umkleidekabinen bescherte mir Kopfschmerzen. Gemeinsame Shoppingtouren waren eigentlich eher ein Relikt aus unseren Teenagerjahren, aber Caroline hatte hartnäckig darauf bestanden, dass ich ihr in diesem Fall Gesellschaft leistete.
»Bitte, Emma, ich brauche ein ganz besonderes Kleid für meinen Geburtstag, und ich möchte nicht allein shoppen gehen!«, hatte sie am Telefon gebettelt.
»Nimm doch Nick mit«, hatte ich vorgeschlagen, obwohl ich wusste, dass er von der Aussicht wahrscheinlich genauso begeistert wäre wie ich.
»Das geht nicht«, hatte sie im Flüsterton geantwortet, woraus ich schloss, dass er in Hörweite war.
»Warum nicht?«
Ein schlurfendes Geräusch verriet mir, dass sie sich wohl gerade einen Platz suchte, wo sie ungestörter war. »Er macht schon seit Tagen so komische Andeutungen, dass es eine besondere Feier wird. Deswegen glaube ich wirklich, es wird der Abend.«
»Welcher Abend?«
Wieder senkte sie die Stimme zu einem Flüstern, klang dabei aber sehr aufgeregt. »Ich glaube, er hat vor, mir an meinem Geburtstag einen Antrag zu machen, Emma! Wir haben immer gesagt, dass wir noch warten und erst noch mehr Geld sparen wollen, aber seit Amy … na ja, ich glaube, das hat ihn umdenken lassen. Jetzt weißt du, warum du mit musst. Du musst mir helfen, etwas Spektakuläres zum Anziehen zu finden.« Natürlich hatte ich mich am Ende dazu bereit erklärt und mir wirklich große Mühe gegeben, den kleinen Messerstich des Neides zu ignorieren, der bei ihren Worten zwischen meine Rippen gefahren war. Ich hatte kein Recht zu grollen, weil sie sich über etwas freute, das sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Nur weil meine eigenen Hochzeitspläne mit einem Desaster geendet hatten, durfte ich nicht so selbstsüchtig sein, ihr das alles nicht zu gönnen. Wir hatten beide eine schreckliche Zeit hinter uns. Caroline verdiente dieses Glück.
Raschelnd glitt der Vorhang beiseite, und sie stand in dem blauen Kleid vor mir. Von den vielen Kleidungsstücken, die sie sich über den Kopf gezogen hatte, war ihr Haar schon ganz zerzaust. Sie hatte keine Schuhe an, dafür aber gestreifte Wollsocken, die zu ihrer Jeans und den Stiefeln perfekt waren, aber nicht so richtig zu dem seidigen, trägerlosen Kleid passten, das sich an ihre schlanke Figur schmiegte, als wäre es für sie maßgeschneidert worden. Caroline sah umwerfend aus.
»Das ist es«, erklärte ich entschieden. Sie lächelte breit, warf noch einmal einen Blick in den Spiegel und nickte glücklich. »Wenn du in dem Kleid keinen Antrag von Nick bekommst, dann heirate ich dich.«
Den ganzen Vormittag waren wir auf unsere Suche nach dem perfekten Kleid konzentriert gewesen, doch als wir uns nun an der Kasse anstellten, kam Caroline auf meine weiteren Pläne für den Tag zu sprechen. Ich hätte es wissen müssen.
»Bleibt es dabei, dass du dich heute Nachmittag mit Jack triffst?«
Ich trat ein Stück vor. Langsam kroch die Schlange in Richtung Kasse. »Ich glaube schon«, antwortete ich.
»Du klingst nicht sicher.«
Achselzuckend bemühte ich mich, eine Lässigkeit zu heucheln, die ich nicht empfand. »Es ist meine letzte Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden.«
»Es ist wahrscheinlich auch deine letzte Gelegenheit, mit ihm … zur Tat zu schreiten«, erklärte Caroline in ernstem Ton, während sie ihre Kreditkarte zückte und sie der Verkäuferin reichte.
»Lieber Himmel, nicht das schon wieder! Du bist regelrecht besessen von dieser Schnapsidee. Aber das wird nicht passieren – nicht, wo er schon in wenigen Tagen aus meinem Leben verschwinden wird.«
»Vielleicht überlegt er es sich ja anders und bleibt länger«, mutmaßte Caroline. Als der Preis ihres Einkaufs auf dem Display der Kasse erschien, verzog sie leicht das Gesicht.
»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Ich weiß, dass er das Haus nur bis Ende des Monats gemietet hat.«
Caroline sah zu, wie die Verkäuferin ihr Kleid behutsam in Seidenpapier hüllte, ehe sie unter der Ladentheke eine große, glänzende Tasche herauszog. Wenn man so viel Geld ausgab wie Caroline gerade, dann bekam man statt der üblichen Plastiktüte die Nobelvariante.
»Ich könnte mich am Montag mal bei den anderen Immobilienmaklern in der Stadt umhören, wer für das Grundstück zuständig ist, und nachfragen, ob sich der Mietvertrag nicht verlängern lässt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir sparen. Er wird seine Meinung nicht ändern.«
Nachdem ich mich schließlich wieder aus dem riesigen, aus etlichen Stockwerken bestehenden Parkhaus hinausgekämpft und uns zurück nach Hallingford chauffiert hatte, war ich ziemlich erledigt, doch Caroline bestand mit ungewohnter Hartnäckigkeit darauf, noch irgendwo ein Kleinigkeit zu essen, bevor sich unsere Wege wieder trennten.
»Du bist eingeladen«, sagte sie, »als kleine Entschädigung dafür, dass ich dich den ganzen Vormittag durch die Geschäfte geschleppt habe.«
Sie formulierte es so locker, dass ich nicht merkte, was sie vorhatte. Wir hatten gerade zwei Sandwiches bestellt und nippten an unseren Getränken, als sie plötzlich den Kopf hob und ausrief: »Ach du meine Güte, schau mal, wer da kommt!«
Sie wirkte wie eine untalentierte Schauspielerin in einem zweitklassigen Laienstück. Als ich hochblickte, sah ich, dass Nick und Richard das Pub betreten hatten. Zufall? Wohl kaum. Ich bedachte Caroline mit einem finsteren Blick. Meine gute Laune war wie weggeblasen.
»Caroline McAdam …«
»Was?«, gab sie gespielt naiv zurück. »Das konnte ich doch nicht ahnen! Mein letzter Stand war, dass sie ins Sportzentrum zum Squashspielen wollten.«
Ich sah Nick auf ziemlich stümperhafte Art so tun, als müsste er vor lauter Überraschung zweimal hinsehen, ob es auch wirklich seine Freundin war, die da ausgerechnet in diesem Pub saß, das er »rein zufällig« ausgewählt hatte. Er griff nach Richards Arm und nickte in unsere Richtung. Richard wurde blass und kniff die Lippen zusammen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass zumindest diese Reaktion nicht gespielt war. Falls das Ganze inszeniert war (und daran bestand ja wohl kein Zweifel), hatte er nicht die Finger im Spiel.
Nick sagte etwas, woraufhin Richard den Kopf schüttelte. Da Nick trotzdem auf uns zusteuerte, blieb Richard kaum eine andere Wahl, als ihm zu folgen.
»Na, das ist ja eine Überraschung!«, flötete Caroline.
»Ich habe nicht damit gerechnet, euch hier zu treffen«, konterte ihr Freund. Das alles klang ganz falsch.
»Es tut mir leid«, erklärte Richard, der sich sichtlich unwohl fühlte. Unsere Blicke trafen sich. »Was ich kürzlich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich wusste hiervon nichts.« Ihm glaubte ich. »Am besten, ich verschwinde gleich wieder.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.
Ich registrierte die enttäuschten Blicke, die zwischen unseren beiden Kupplern hin und her gingen. Offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass Richard in diesem Fall das größere Problem darstellen würde. Ehe mir selbst so richtig klar war, was ich vorhatte, hielt ich ihn zurück.
»Nein, Richard, bleib ruhig.« Alle drei wirkten perplex, wenn auch nicht so perplex wie ich selbst. »Wir leben nun mal in einer Kleinstadt. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass wir uns hin und wieder über den Weg laufen … wenn es der Zufall so will«, fügte ich mit einem vielsagenden Blick in Carolines Richtung hinzu. »Wir sollten also versuchen, wie zivilisierte Erwachsene miteinander umzugehen.«
Was ich sagte, stimmte, aber ich glaube, mein Einlenken hatte mehr mit dem Versprechen zu tun, das Richard mir in seiner Wohnung gemacht hatte, als mit Carolines Einmischung. Wenn Richard endlich begriff und akzeptierte, er sich nicht mehr zu bemühen brauchte, konnte ich meinerseits auch vernünftig sein.
Es war nicht gerade die gemütlichste halbe Stunde, die wir vier je miteinander verbrachten. Ich glaube nicht, dass Richard und ich uns auch nur ein einziges Mal direkt ansprachen. Aber wir kommunizierten stattdessen durch Caroline und Nick, als seien sie uns von den Vereinten Nationen als Dolmetscher zur Verfügung gestellt worden, weil sie die Sprache verlegener Ex-Liebespaare perfekt beherrschten. Ich würgte mein Sandwich hinunter und leerte das Glas so schnell, dass mein Magen grummelte, aber zumindest schafften Richard und ich es, eine halbe Stunde im selben Raum zu verbringen, ohne uns anzufauchen oder uns lautstark Vorwürfe an den Kopf zu werfen. Es war ein richtiger Meilenstein. Caroline schien das auch so zu sehen, denn als sie mich hinterher zu meinem Wagen begleitete, hakte sie sich bei mir unter und sagte: »Siehst du, das war doch gar nicht so schlimm, oder?«
In mir aber brodelte es nach wie vor. Als hätten meine Eltern nicht gereicht, mussten wir uns nun auch noch mit ihr und Nick herumschlagen. Wenn das so weiterging, würde ich meine gesamte Freizeit in Zukunft mit Monique verbringen, weil sie die Einzige war, die nicht wollte, dass Richard und ich wieder zusammenkamen. Nein, das stimmte nicht ganz. Außer ihr gab es noch eine Person, die nicht an der Verschwörung beteiligt war. Jack. Aber der reiste in fünf Tagen ab, also zählte er nicht.
»Mach das nicht noch mal, Caroline«, warnte ich sie in ernstem Ton, nachdem ich ihr ein schnelles Küsschen auf die Wange gedrückt hatte. »Ich weiß, du meinst es gut, aber wir können es einfach nicht brauchen, dass sich jeder in unser Leben einmischt.«
»Es tut mir leid. Ich wünsche mir nur so sehr, dass ihr beide euch wieder versöhnt. In unserem Leben ist so viel Schreckliches passiert, deswegen sehne ich mich hier nach einem Happy End.«
»Vielleicht hat diese Geschichte einfach keines«, entgegnete ich traurig. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, dass ich meine Meinung über Richard ändere und ihm verzeihe oder ihm wieder vertraue. Genauso wenig wirst du mich dazu bringen, mich in einen One-Night-Stand zu stürzen – in der Hoffnung, dass ich hinterher alles, was ich mal besessen habe, wieder mehr zu schätzen weiß. Ich empfinde einfach nicht mehr das Gleiche für Richard wie früher.«
»Aber das muss doch nicht so bleiben, oder? Mit der Zeit …«
Ich öffnete die Fahrertür. »Richard ist kein schlechter Kerl«, räumte ich ein und stellte mich damit der Wahrheit, die mich schon seit Tagen wie ein Schatten verfolgte, »sondern ein guter, der etwas sehr, sehr Schlechtes getan hat.«
Während der Fahrt war ich sehr nervös – was eigentlich lächerlich war, wenn man genauer darüber nachdachte. Die Verabredung war schließlich meine eigene Idee gewesen und außerdem längst überfällig. Ich musste ein paar wichtige Dinge loswerden. Was die Wahl des Treffpunkts anging – nun, diese Entscheidung lag nicht in meiner Hand.
Nachdem ich meinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz abgestellt hatte, ließ ich den Blick über die vielen freien Buchten schweifen. Gut. Außer mir war niemand hier. Dann konnten wir wenigstens ungestört reden. Ich zog eine warme Jacke an und schlang mir einen langen, weichen Schal um den Hals, bevor ich ausstieg. Es war gegen Ende April, aber immer noch kühl.
Die Kieselsteine knirschten unter meinen Füßen. Der Weg war von leuchtend roten Tulpen gesäumt, die sich leicht im Wind wiegten. Es kam mir vor, als stünden sie wie eine Ehrenwache für mich Spalier. Ich musste über diesen verrückten Gedanken ein bisschen lächeln, wurde aber gleich wieder ernst, als ich um die Ecke bog und feststellte, dass ich fast schon da war. Mein Herz schlug plötzlich schneller, und mein Mund fühlte sich so trocken an, dass ich befürchtete, nicht einmal eine Begrüßung herauszubekommen, geschweige denn die ganzen Dinge, die heute gesagt werden mussten.
Ich verließ den Weg. Sofort verschwanden meine Stiefel im Gras. Während ich weiterging, starrte ich die ganze Zeit auf meine Füße, statt den Blick auf mein Ziel zu richten. Schließlich blieb ich stehen und hob den Kopf. Ich griff in die tiefe Tasche meiner Jacke und legte meine Finger um das Blatt, das ich eingesteckt hatte, bevor ich von zu Hause aufgebrochen war. Ich zog es heraus und begann endlich zu sprechen.
»Hallo, Amy. Ich habe deinen Brief bekommen.«
Der Wind ließ das einzelne Blatt in meiner Hand flattern wie eine weiße Fahne. Wie passend, ging mir durch den Kopf. Ich trat noch etwas näher an den Grabstein heran, um einen dunklen Fleck wegzuwischen, der die makellose Perfektion des weißen Marmors beeinträchtigte. Amy hätte sich deswegen bestimmt keine Gedanken gemacht. Putzen war nie ihre Stärke gewesen. Ich lächelte. Auf einmal fühlte ich mich so entspannt, wie ich es an diesem Ort nie für möglich gehalten hätte.
»Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte ich, während ich mich neben Amys letzter Ruhestätte auf dem Boden niederließ. Das Gras war ein bisschen feucht, so dass ich sofort spürte, wie die Nässe durch den Stoff drang. Doch das war ein Preis, den ich gern zahlte.
Die Blumen, die Caroline bei ihrem letzten Besuch abgelegt hatte, waren inzwischen verwelkt. Ich entfernte sie vom Grab unserer Freundin.
»Na, ich wette, du bist überrascht, mich heute hier zu sehen. Ich kann es dir nicht verdenken. Noch vor ein paar Wochen wäre das hier der letzte Ort gewesen, wo ich hinwollte.« Eine kleine Windböe blies mir das Haar aus dem Gesicht. »Du siehst das wahrscheinlich ähnlich«, fügte ich mit einem wehmütigen Lächeln hinzu. Ich glaubte fest daran, dass Amy ihren Sinn für Humor auch im Jenseits nicht verloren hatte. Er war eine der Eigenschaften gewesen, die ich an ihr immer am meisten geliebt hatte. Dieser Gedanke führte bei mir zu einer Art Erleuchtung, als würde in der Dunkelheit für einen Moment ein Streichholz aufflammen und mir einen kurzen Blick auf die Wahrheit gewähren, bevor es wieder ausging. Ich liebte Amy. Die lebende genauso wie die tote – die Freundin, die Vertraute, die Brautjungfer, die Verräterin. Ich liebte sie bedingungslos. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein.
Ich legte mir ihren Brief auf die überkreuzten Beine und strich ihn glatt. Einzelne Wörter und Satzfetzen fielen mir ins Auge … unendlich leid … der größte Fehler … uns das verzeihen. Schweigend starrte ich auf Amys letzte Nachricht. Ich brauchte sie nicht noch einmal zu lesen, denn ich konnte sie bereits auswendig.
»Das ist ein guter Brief«, wandte ich mich schließlich an den Boden unterhalb der Marmorplatte, »abgesehen von dem einen oder anderen Rechtschreibfehler … aber die verzeihe ich dir gern«, scherzte ich. Amys Umgang mit Grammatik und Rechtschreibung war immer ein wenig willkürlich und kreativ gewesen. Ich ließ die Finger über den Rasen gleiten, bis sie den Grabstein streiften, der an Amys Existenz erinnerte – und an ihre Abreise von dieser Welt.
»Aber das ist nicht das Einzige, was ich dir verzeihe, Amy.«
Ich schwieg lange, weil ich mir so sehr wünschte, mehr zu hören als nur das Rascheln der Blätter oder meinen eigenen Atem. Eigentlich glaubte ich nicht an Geister aus dem Jenseits, aber in diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, sie noch einmal sehen, hören und berühren zu dürfen. Ich schloss die Lider und sah ihr Gesicht vor mir. Sie lächelte, und ihre schönen blauen Augen waren voller Lachen und Leben.
»Ach Amy, du fehlst mir so.«
Amy wartete geduldig, bis ich in meiner Tasche nach einem Papiertaschentuch gekramt hatte und mich imstande fühlte, weiterzusprechen. Nachdem ich mir lautstark die Nase geputzt hatte, entschuldigte ich mich bei meiner Freundin und ihren Nachbarn für die Ruhestörung. Niemand von ihnen schien ein Problem damit zu haben.
»Ich bin also heute hier, um dir zu sagen, dass es in Ordnung ist. Wirklich. Inzwischen weiß ich, dass du dachtest, ich wüsste längst Bescheid über … über das, was zwischen dir und Richard passiert ist. Aber du weißt jetzt ja wahrscheinlich auch, dass er mir nie ein Wort davon gesagt hat. Du kannst doch … von da drüben … alles sehen, oder?« Damit ging ich an die Grenzen meines eigenen Glaubens, aber um meiner selbst als auch um Amys willen musste ich darauf vertrauen, dass sie irgendwie und irgendwo meine Worte hören konnte.
»Nachdem ich nun Zeit hatte, über alles nachzudenken, ist mir vieles klarer geworden. Ich weiß, dass du nie auch nur eine Sekunde vorhattest, mich … oder Richard … auf irgendeine Art und Weise zu verletzen. Das hättest du mir nie angetan, da bin ich mir sicher. Aber es ist trotzdem passiert, und ich glaube, ich weiß auch, warum. Du hast ihn geliebt, nicht wahr? Du hast ihn auch geliebt.« Ich stellte mir vor, wie Amy irgendwo nach Luft schnappte, weil meine Erkenntnis sie überraschte. »Vielleicht hatte ich ja schon immer so eine Ahnung … nur den Hauch eines Verdachts, dass du ihn mochtest – oder womöglich auch mehr als nur mochtest. Wobei du dir das nie hast anmerken lassen, solange er und ich zusammen waren. Doch als ich dann wegging und Richard wissen ließ, dass wir meiner Meinung nach am Ende unserer Geschichte angekommen waren, da … nun ja, ich kann es dir nicht verdenken. Außerdem war ich so viele Jahre fort – Jahre, die er damit zugebracht hat, auf mich zu warten, während du die ganze Zeit auf ihn gewartet hast.« Mir entwischte ein kleiner, gequält klingender Schluchzer. »Mein Gott, was für eine Verschwendung! Was haben wir da bloß für einen Schlamassel angerichtet.«
Amy widersprach mir nicht.
»Dann, nach all der Zeit, nahm er dich plötzlich wahr – so wie du wirklich warst. Wie hat sich das für dich angefühlt, Amy? Hattest du meinetwegen Schuldgefühle? Die hättest du nicht zu haben brauchen. Ich hatte ihm ja gesagt, dass ich nie zurückkommen würde. Ich wollte nicht, dass er auf mich wartet. Aber er hat es trotzdem getan, nicht wahr? Ich wünschte, du hättest mit jemandem darüber sprechen können. Aber das ging nicht, oder? Nicht einmal mit Caroline.«
Eine Elster stieß vom Himmel herab und erschreckte mich, als sie neben mir auf dem Gras landete. Der schwarz-weiße Störenfried bedachte mich mit einem langen, wissenden Blick. Kurz bildete ich mir ein, er könne alles verstehen, was ich sagte. Wie dumm von mir. Ich schauderte, woraufhin der gespenstische Vogel sich wieder in die Luft erhob und lautlos zwischen den Bäumen verschwand.
»Und dann bin ich doch zurückgekommen. Ich hatte es nicht vorgehabt, da sind wir uns wohl alle einig. Aber Mum brauchte mich … und Dad noch viel mehr. Richard war wie eh und je zur Stelle. Da war es so leicht und bequem, einfach wieder in das alte Fahrwasser zu gleiten. Das muss dich fast umgebracht haben …« Erschrocken schnappte ich nach Luft, als mir klarwurde, was ich gerade gesagt hatte.
»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei meiner Freundin und allen Umliegenden, »was für eine schreckliche Wortwahl! Jedenfalls ist mir klar, wie sehr dich das verletzt haben muss. Du warst ganz nahe dran, beinahe am Ziel – bei dem Menschen, mit dem du immer schon zusammen sein wolltest. Doch dann war plötzlich alles wieder fort.«
Ich war fast schon im Begriff, noch etwas hinzuzufügen, zögerte jedoch. Aber Amy war stets eine gute Zuhörerin gewesen, und ihre Fähigkeit, ein Geheimnis zu bewahren, stand inzwischen außer Frage.
»Ich weiß, dass einem Fehler unterlaufen können, wenn man seinem Herzen folgt – wie in der Nacht, als das mit dir und Richard passierte. Ich verstehe das … weil es mir auch gerade passiert. Natürlich ist die Situation nicht exakt die gleiche, aber ich habe mich auch in etwas verstrickt, das nicht gut ausgehen wird. Es kann unmöglich ein gutes Ende nehmen. Deswegen verstehe ich jetzt ein bisschen, wie sich das für dich angefühlt haben muss: dem Ziel deiner Wünsche so nahe zu sein, und gleichzeitig zu wissen, dass du es nie bekommen wirst … Du hast, was das betrifft, nicht zufällig einen Rat für mich auf Lager, oder?« Während ich ihr in wehmütigem Ton diese Frage stellte, lief mir eine einzelne Träne über die Wange und landete auf Amys Brief.
Der einsame Tropfen war ausgerechnet auf ihrer schwungvollen Unterschrift gelandet. Das kam mir vor wie ein Zeichen, aber was es zu bedeuten hatte, konnte ich nicht sagen.
Ich lächelte traurig. »Ich schätze, das werde ich selbst herausfinden müssen, nicht wahr?«, fragte ich meine schweigende Freundin.
Langsam streckte ich die Beine aus. Bevor ich aufstand, kauerte ich mich noch für einen Moment neben Amys Marmorgrabstein. Sanft strich ich über jeden einzelnen Buchstaben ihres Namens, als wollte ich mich per Blindenschrift von ihr verabschieden. Dann beugte ich mich vor und drückte die Lippen auf den kalten Marmor. So nahe wie in diesem Moment hatte ich mich ihr seit der Nacht, in der wir sie verloren hatten, nicht mehr gefühlt.
»Zwischen uns beiden ist wieder alles in Ordnung, Amy. Es gibt absolut nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Also ruhe in Frieden, meine schöne Freundin.«



Das Ende 
Vierter Teil
Als ich die Tür aufgehen hörte, wandte ich den Blick vom Spiegel ab. Caroline streckte den Kopf herein.
»Hallo, Süße, wie geht es dir?«
Ich lächelte. Allein schon der Anblick ihres vertrauten Gesichts beruhigte mich. »Es geht mir gut«, versicherte ich ihr, obwohl man wahrscheinlich am Pulsieren der Ader an meinem Hals sehen konnte, dass das eine Lüge war. »Wo ist Nick?«, fragte ich.
»Unten. Einer von deinen Cousins aus Devon kaut ihm gerade ein Ohr ab.«
Ich zog ein Gesicht. »Sag ihm, dass es mir leidtut.«
»Soll ich dir Gesellschaft leisten?«, bot Caroline an. Ihr Blick schweifte durch den Raum, blieb kurz an dem Kleid hängen, das noch in der Zellophanhülle steckte, wanderte dann weiter zu der Unterwäsche, die auf dem Bett ausgebreitet lag, und von dort zu den Schuhen, die ebenfalls schon bereitstanden und nur noch darauf warteten, dass ich hineinstieg.
»Nein, nicht nötig. Geh lieber runter und rette deinen armen Mann.«
Caroline lächelte. Sie war bereits im Begriff, die Tür wieder zu schließen, doch dann fiel ihr noch etwas ein. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen.« Nun kam sie doch ins Zimmer, trat neben mich und drückte sanft meine Schulter, ehe sie zwei kleine Umschläge aus ihrer Jackentasche zog. »Die sind vorhin eingetroffen.«
Ich nahm sie entgegen und warf einen schnellen Blick auf die Kuverts. In beiden Fällen kam mir die Handschrift nicht vertraut vor. Außerdem hatte ich jetzt keine Zeit mehr, Karten zu lesen.
»Gut«, fuhr Caroline leicht verlegen fort, »dann sehen wir uns in der Kirche?«
»Ich werde da sein«, antwortete ich leise.
Caroline ging, betrachtete mich dabei aber über die Schulter mit unverhohlener Liebe. Nachdem sie weg war, trug ich die beiden Kuverts hinüber zur Kommode, auf der mein Briefbeschwerer lag. Ich hob den großen, glatten Kieselstein an – den ich damals am Ufer des Sees mitgenommen hatte – und schob die Karten darunter. Meine Finger verharrten einen Moment lang auf der seidigen Oberfläche des grauen, von Adern durchzogenen Steins, während ich mich erinnerte …
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Nervös lud ich die Supermarkttüten aus meinem Wagen und steuerte auf Jacks Tür zu. Es würde seit unserem Kuss das erste Mal sein, dass ich ihn wiedersah. Jack hatte danach ja den Eindruck gemacht, als brauche er keinen weiteren Gedanken mehr daran zu verschwenden. Ich dagegen wurde seitdem jede Minute, die ich wach war, von diesem Kuss begleitet. Ich rief ihn mir immer wieder ins Gedächtnis, bis ins kleinste Detail.
Er öffnete die Tür mit einem ungezwungenen Lächeln. »Hallo, Emma.« Seine Mundwinkel wanderten leicht nach oben, als er meinen Namen aussprach. Er nahm mir die Tüten ab und stellte sie auf den Dielenboden. »Du musst entschuldigen, ich spreche gerade per Skype mit jemandem. Lass die Tüten einfach hier stehen und geh schon mal rüber in die Küche, ich komme gleich nach.«
Während ich nickte, verschwand er bereits in dem Zimmer, das er als Büro nutzte.
»Hallo, Süße, ich bin wieder da. Entschuldige die Unterbrechung.« Ich spürte, wie mich eine Lanze durchbohrte: Sie traf mich am Rücken und fand von dort direkt den Weg in mein Herz. Ich musste mich an der holzvertäfelten Wand abstützen. Ich wollte ihn nicht belauschen, das war wirklich nicht meine Absicht, aber Jack hatte die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen, so dass es fast unmöglich war, seine nächsten Worte nicht zu hören.
»Nein, da war nur jemand an der Tür … nein, nur eine Freundin. Was hattest du gerade gesagt?« Ich riss die Supermarkttüten hoch und rannte regelrecht in die Küche. Während ich die Tüten mit einer solchen Heftigkeit auf den Küchentisch knallte, dass ich sicher war, sämtliche Eier in dem eben gekauften Karton zerbrochen zu haben, fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat.
Dumm, wie ich war, hatte ich in Jacks Einladung alle möglichen Bedeutungen hineininterpretiert. Ich war mir so sicher gewesen, dass er sich diese verrückte Kochidee nur ausgedacht hatte, um einen Vorwand zu haben, noch einen Tag mit mir zu verbringen. Nun aber war er damit beschäftigt, übers Internet irgendeiner namenlosen Frau auf der anderen Seite der Welt Kosenamen ins Ohr zu säuseln. Und es war auf niederschmetternde Weise offensichtlich, dass sie ihm etwas bedeutete. Der warme, liebevolle Ton, in dem er mit ihr sprach, ließ daran keinen Zweifel. Eine Spur davon hatte ich selbst manchmal zu hören bekommen, einen flüchtigen Hauch von Intimität – genug, um diesen Ton nun, da er einer anderen galt, eindeutig wiederzuerkennen. Warum also stand ich immer noch in seiner Küche, bekleidet mit einer brandneuen Jeans und einem weißen Shirt (nicht allzu krampfhaft herausgeputzt, weil ich ja nicht wollte, dass er mich overdressed fand), und wartete darauf, dass er sich von der anderen Frau verabschiedete und mir anschließend auch ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte? Ich verdiente es nicht, so behandelt zu werden – nicht schon wieder, von niemandem, und ganz bestimmt nicht von ihm.
Carolines warnende Worte hallten wie eine grimmige Erinnerung durch meinen Kopf. Nun, sie hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen: Jack hatte keinerlei romantische Absichten gehabt, als er mich einlud, heute herzukommen. Allem Anschein nach war ich tatsächlich nur hier, um ihm sein gottverdammtes Abendessen zu kochen. Er hatte mich schnurstracks in die Küche geschickt! Ich sollte einfach wieder gehen, dachte ich, bereits auf dem Weg in die Diele. Jack telefonierte immer noch. Mit ein bisschen Glück würde ich es schaffen, ganz leise die Haustür zu öffnen und zu meinem Wagen zu sprinten, bevor er überhaupt merkte, dass ich weg war. Ich trat einen weiteren Schritt hinaus in die schattige Diele.
»Du fehlst mir auch, Liebling. Dieses Mal war ich viel zu lange weg, aber nun sind es ja nur noch fünf Tage.«
Die Frau, die über seinen Laptop-Bildschirm mit ihm sprach, sagte irgendetwas, und Jack antwortete mit einem leisen, tiefen Lachen. »Natürlich, ich werde daran denken«, versprach er. Ich musste schleunigst raus, bevor er anfing, über die intimen Details der Wiedervereinigung zu sprechen, auf die beide sich zweifellos schon sehr freuten. Beim nächsten Schritt, den ich machte, verriet mich die alte Eichendiele unter meinem Fuß mit einem lauten Ächzen.
»Alles in Ordnung, Emma?« Jacks Blick wirkte warm und zärtlich, als er sich vom Bildschirm abwandte und einen Blick zu mir in die Diele warf. In einem Anfall von Masochismus versuchte ich, an seiner breiten Gestalt vorbeizuspähen und einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die ihn so zärtlich und liebevoll aussehen und klingen ließ, konnte aber nur eine goldblonde Haarmähne sehen. Eine Blondine. Typisch.
Mir wurde klar, dass er immer noch auf eine Antwort wartete.
»Ja, alles bestens«, erwiderte ich leicht nervös, weil er mich ertappt hatte. Mein Vorhaben, unbemerkt zu verschwinden, konnte ich jetzt vergessen. »Ich wollte nur … nur … die Tüten holen«, improvisierte ich wild – in der Hoffnung, dass er noch nicht bemerkt hatte, dass sie sich bereits in der Küche befanden. »Ich muss ein paar Sachen in den Kühlschrank stellen.«
»Ja, klar«, antwortete er mit einem Lächeln, das eine Spur irritiert wirkte. Vielleicht hatte meine Stimme doch nicht so ungezwungen geklungen, wie ich es mir gewünscht hätte. »Ich möchte mich hier nur noch schnell verabschieden und bin dann gleich bei dir.«
Deutlicher hätte er mir kaum sagen können, dass er mich loswerden wollte. Während ich in die Küche zurückkehrte, biss ich mir so fest auf die Unterlippe, dass es weh tat. Was sollte ich jetzt tun, bleiben oder gehen? Wenn ich wie eine Romanheldin mit gebrochenem Herzen aus seinem Haus rannte, wusste Jack bestimmt gleich, wie drastisch ich unsere Beziehung missverstanden hatte. Er war lediglich der barmherzige Samariter gewesen, der zufällig im Katastrophengebiet gewesen war, als meine Welt auseinanderbrach. Ich hatte Verantwortungsgefühl, Freundschaft und Sorge mit einer tiefen, dauerhaften emotionalen Bindung verwechselt. Nicht Jack war derjenige, der nicht unterscheiden konnte zwischen vorübergehender körperlicher Anziehung und etwas viel Tiefergehendem. Es handelte sich einzig und allein um mein Problem.
»Hallo, tut mir leid, das war wirklich unhöflich von mir.« Schon während er hereinkam, plätscherten die entschuldigenden Worte von seinen Lippen. Er beugte sich über mich und küsste sanft meine Wange. Das war neu. Ich versteifte mich, was ihm aber vermutlich nicht auffiel, weil er bereits auf den Wasserkessel zusteuerte.
»Kaffee?«
Ich öffnete den Mund, um zu sagen: »Nein, danke, ich kann nicht bleiben«, hörte mich aber stattdessen antworten: »Ja, bitte, schwarz, ohne Zucker.«
Jack vertrieb sich die Wartezeit, bis das Wasser kochte, indem er zum Tisch herüberkam und die beiden prall gefüllten Einkaufstüten betrachtete. »Ich hätte nicht gedacht, dass du gleich sämtliche Zutaten mitbringst.«
Er wirkte ruhig und locker. Dass er so nahtlos von seiner Geliebten zu seiner dummen englischen Freundin überging, verursachte mir ein unangenehmes Gefühl innerer Beklemmung.
»Na ja, das war doch der Grund, warum du mich heute eingeladen hast, oder etwa nicht? Du hast mich doch gebeten, für dich zu kochen. Deswegen bin ich hier.«
Er musterte mich eindringlich. Ich ertappte mich dabei, dass ich wie hypnotisiert auf seine Unterlippe starrte, die er nachdenklich zwischen die Zähne gezogen hatte. Ich musste mich richtig zwingen, den Blick wieder von seinem Mund abzuwenden. Auf Jacks Miene lag inzwischen Verwirrung – ein Ausdruck, den ich bei ihm nicht gewohnt war.
»Stimmt etwas nicht, Emma?«
»Doch, alles bestens«, log ich ihm direkt ins Gesicht. »Warum fragst du?«
Er schien verlegen, als hätte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Auch das kannte ich noch nicht.
»Du wirkst ein bisschen … kratzbürstig.«
Ich rang meinen widerstrebenden Lippen ein Lächeln ab. »Nein, ich möchte bloß loslegen.« Jack zog die Augenbrauen hoch. »Mit dem Kochen«, fügte ich hastig hinzu.
Ich wusste, dass er mir nicht glaubte, aber das war mir ziemlich egal. Ich würde diese alberne kleine Scharade durchziehen und mir nicht anmerken lassen, wie viel mehr ich mir von diesem Tag erwartet hatte. Mir war nur noch mein Stolz geblieben, und den wollte ich nicht auch noch verlieren.
Er machte den Kaffee, während ich die mitgebrachten Zutaten auf einer Seite des Küchentisches aufreihte, als käme gleich ein Fernsehteam, um mich für eine Kochsendung zu filmen.
»Soll ich irgendetwas machen?«, bot er an, während ich in seinen Küchenschränken nach Schüsseln und anderen Kochutensilien suchte. Das meiste von dem, was ich brauchte, war mir bereits untergekommen, als ich uns die Steaks zubereitet hatte. Die Erinnerung an jenen Abend ließ mich kurz die Augen schließen. Seitdem war viel passiert, allerdings kaum Gutes. Schließlich trug ich alles, was ich benötigte, hinüber an den Tisch und beorderte Jack ans andere Ende des Raumes. Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, musste ich für möglichst viel Abstand zwischen uns sorgen. Im Grunde reichte die Breite der Küche längst noch nicht aus. Tja, fünf Tage noch, dann lag ein ganzer Ozean zwischen uns. Dann konnte er wieder mit ihr zusammen sein, wer auch immer sie sein mochte.
»Am besten bleibst du auf Abstand«, riet ich ihm, während ich das Mehl so achtlos in die Waagschale kippte, dass ich vorübergehend hinter einer kleinen weißen Wolke verschwand. »Ich bin eine ziemlich chaotische Köchin. Du hättest statt mir lieber Caroline herkommen lassen sollen.«
»Ich wollte aber nicht Caroline hierhaben, sondern dich«, antwortete er leise. Genau diese Art von Gerede hatte mich dazu gebracht, derart hoffnungslos auf eine falsche Spur zu geraten.
Ich knallte ein Ei so heftig auf den Rand einer Tasse, dass die halbe Schale mit hineinfiel. Da ich es nie schaffen würde, sämtliche Bruchstücke wieder herauszufischen, entsorgte ich die Bescherung und griff nach einem neuen Ei.
»Emma«, sagte Jack, der daraufhin zu mir trat und die Finger um meinen Unterarm legte, »verrätst du mir jetzt bitte, was mit dir los ist?«
Dabei hatte er wieder diesen Blick, von dem ich mir immer eingebildet hatte, dass er so viel mehr bedeutete, als es tatsächlich der Fall war. Endlich wurde ich gescheiter. Es war aber auch höchste Zeit.
»Was soll denn mit mir los sein, Jack? Sag du es mir!«, entgegnete ich in herausforderndem Ton. Dabei machte ich mit meiner Kocherei weiter, als hätte er mich nicht unterbrochen. »So, das Öl muss richtig heiß werden«, erklärte ich, während ich eine großzügige Menge in eine Bratform goss und die Tür des AGA öffnete.
»Kürzlich am Telefon hast du ganz normal gewirkt«, sagte Jack nachdenklich.
»So heiß, dass es regelrecht raucht«, fuhr ich fort. Ich drehte mich zum Küchentisch um und griff nach einem Holzlöffel.
»Es hat sich für mich so angehört, als würdest du dich darauf freuen, mich wiederzusehen.« Er klang leicht verlegen.
»In der Zwischenzeit rührt man Eier und Milch ein«, verkündete ich mit gepresster Stimme und kippte die beiden Zutaten ins Mehl.
»Und ich habe ganz bestimmt kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich vor meiner Abreise unbedingt noch einmal sehen wollte«, gab er zu.
»Dann muss man kräftig rühren«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei schwang ich den Löffel so wild in der Schüssel herum, dass ein Schwall Teig auf dem Tisch landete. Ich hatte nicht gelogen, ich war tatsächlich eine schrecklich chaotische Köchin.
»Und als du vorhin angekommen bist, hast du auch noch recht glücklich und zufrieden gewirkt.«
»Dann fügt man den Rest der Milch hinzu.« Ich rechnete damit, dass er jeden Moment die Erkenntnis erreichen würde, auf die er schnurstracks zusteuerte. Meine letzte Chance, meinen Stolz zu wahren, ging gerade den Bach hinunter.
»Aber als ich dich eben in der Diele sah, wirktest du so …« Er verstummte. Allmählich dämmerte es ihm, und als ihm dann ein Licht aufging, merkte ich das an der Art, wie plötzlich seine Augen aufleuchteten.
Verletzt, erniedrigt, gedemütigt. Such es dir aus, dachte ich.
»Die Person, mit der ich eben gesprochen habe …«
»Geht mich nicht das Geringste an«, sprach ich den Satz statt seiner zu Ende.
Er ignorierte meinen Einwand. »Ist meine Tochter.«
Ein weiterer großer Schwall Teig schwappte über den Rand der Schüssel. Ganz sanft nahm er sie mir aus der Hand. Eine weise Entscheidung.
»Deine Tochter?« Meine Stimme war nur noch ein ungläubiges Krächzen. »Du hast eine Tochter?«, hakte ich nach, als hätte ich mich womöglich verhört.
Er nickte bedächtig. »Ja.«
»Aber … wie … warum …? Du hast nie etwas von ihr gesagt.« Meine Worte klangen fast wie ein Vorwurf.
»Stimmt. Nun wenige Leute wissen von ihrer Existenz, und dabei wollten wir es auch belassen. Vor drei Jahren wusste ich selbst noch nicht, dass es sie gibt.«
Schlagartig verpuffte meine ganze Wut, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. »Wie meinst du das? Wie ist das möglich? Wie alt ist sie?«
»Sie ist zehn und heißt Carly.«
Zehn. Demnach war sie auch Sheridans Tochter, anders konnte es gar nicht sein. Jack las die Frage intuitiv in meinen Augen, ohne dass ich sie aussprechen musste.
»Sheridan war gerade erst mit ihr schwanger, als sie mit meinem besten Freund schlief. Vielleicht wusste sie es zu dem Zeitpunkt schon, vielleicht auch nicht. Das ist mir nie so ganz klargeworden. Aber sie wollte, dass ich komplett aus ihrem Leben verschwinde – ohne irgendwelche Bande, die uns aneinanderketteten –, und deshalb hat sie es mir nie gesagt.«
Der Löffel fiel mir aus den Fingern und landete scheppernd auf dem Tisch, was das Durcheinander, das ich dort angerichtet hatte, nur noch schlimmer machte. »Jack, das ist ja schrecklich. Wie konnte sie nur?«
Er zuckte mit den Achseln, aber ich sah ihm trotzdem an, wie sehr es ihn verletzt hatte.
»Aber du bist doch ihr Vater! Wie konnte sie hoffen, das geheim halten zu können? Hast du es denn nicht erraten, als das Baby auf die Welt kam?«
»Ich wusste nicht mal, dass es ein Baby gab«, antwortete Jack in bitterem Ton. »Wir hatten die schnellste Scheidung der Welt, und danach verschwand sie einfach für die nächsten neun Monate.«
»Aber wie ging es dann weiter? Als sie mit dem Baby zurückkam, musst du es dir doch gedacht haben!«
Seine nächsten Worte schockierten mich, und gleichzeitig verrieten sie mir eine Menge darüber, warum Jack so viel Misstrauen und Abneigung an den Tag legte, was Ehe und Bindung betraf. »Sie ist nie mit dem Baby zurückgekommen.«
»Wie bitte?«
»Sie hat es von ihrer Schwester aufziehen lassen. Die Schwester lebt auf einer Farm und hat selbst zwei Kinder, von denen eines mehr oder weniger in Carlys Alter ist. Die beiden sind eher wie Zwillingsschwestern als wie Cousinen.«
Ich konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie grausam Sheridan gewesen war – nicht nur gegenüber Jack, sondern auch ihrer eigenen Tochter gegenüber. Doch als ich meine Meinung dann in Worte fasste, widersprach mir Jack.
»Glaub mir, sie hat dem Kind einen Gefallen getan. Im Gegensatz zu Sheridan ist ihre Schwester nämlich eine liebevolle Person, der ihre Familie am Herzen liegt. Sie ist eine großartige Mutter. Carly liebt sie, und Cousin und Cousine sind für sie wie Geschwister.«
»Trotzdem …« Das Ganze war so unglaublich, dass ich es noch immer nicht begreifen konnte. »Wie hast du dann überhaupt von ihr erfahren?«
»Durch Sheridan.« Seine Lippen zuckten, als er ihren Namen aussprach. »Sie hatte zu dem Zeitpunkt gerade mal keinen Ehemann und auch kein Geld, und die Farm ihrer Schwester gehörte fast schon der Bank. Deswegen brauchte sie mich beziehungsweise mein Geld, um das Schlimmste zu verhindern. Ihr blieb also keine andere Wahl, als mir von dem Kind zu erzählen.«
»Mein Gott, Jack.« Ich schnappte mir einen der Küchenstühle und ließ mich benommen darauf nieder. Ich war erschüttert.
»Was soll ich übrigens damit machen?« Er hielt immer noch die Schüssel mit dem Teig in der Hand.
»Kipp es über die Würstchen in der Backform«, antwortete ich geistesabwesend.
Während er das tat, versuchte ich zu verdauen, was ich gerade über Jacks komplizierte Lebensumstände erfahren hatte: Das also war die Verpflichtung, von der er gesprochen hatte. Das war das Band, das ihn zurück nach Hause zog – ein höllisch starkes Band.
Nachdem die Backform samt Teig wieder im AGA stand, kehrte Jack zu mir zurück.
»Wie ging es weiter, nachdem du von Carly erfahren hattest? Hast du dich um das Sorgerecht bemüht?«
Jack schüttelte traurig den Kopf. »Wie hätte ich das übers Herz bringen sollen? Sie war damals sieben und betrachtete Tante und Onkel als ihre Eltern. Sie war ihr Leben lang mit ihnen zusammen gewesen. Hätte ich sie ihnen entreißen sollen? Weg von ihrer Cousine und ihrem Cousin? Wie hätte ich es fertigbringen sollen, auf diese Weise ihre ganze Welt in Stücke zu reißen?«
In meinem Hals saß plötzlich ein Kloß, der brannte wie ein glühender Kohlebrocken. Ich hatte recht gehabt, seine Ex-Frau instinktiv zu hassen. Mir war nur nicht klar gewesen, dass es so viele gute Gründe dafür gab.
»Susan und Mike – Sheridans Schwester und Schwager – waren wirklich großartig. Sie haben mir Zugang zu Carlys Leben gewährt, so dass wir im Laufe der letzten drei Jahre eine richtig gute Beziehung aufbauen konnten.«
Ich seufzte. Froh über den guten Ausgang der Geschichte, brachte ich sogar schon ein Lächeln zustande. »Also weiß sie inzwischen, dass sie deine Tochter ist?«
Jack nickte. Dabei lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck, den ich auf Anhieb nicht zuordnen konnte. Dann wurde mir klar, worum es sich handelte: väterlichen Stolz.
»Sie ist ein tolles Mädchen. Einmal im Monat kommt sie mit ihrer Cousine und ihrem Cousin für ein Wochenende zu mir auf die Ranch. Die drei sind total gern dort. Ideal wird die Situation trotzdem nie sein, aber wir haben einen guten Kompromiss gefunden.«
Ich legte meine Hand auf Jacks. »Sie hat Glück, dich zum Vater zu haben«, erklärte ich in feierlichem Ton. Obwohl er leicht verlegen wirkte, schien er sich dennoch über meine Worte zu freuen.
»Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er plötzlich vor. »Am Strand ist es um diese Zeit wunderschön. Ich glaube, ein bisschen frische Luft würde uns beiden nicht schaden.« Er wies in Richtung Ofen. »Können wir das für eine Weile allein lassen?« Ich nickte. »Dann nichts wie los.« Mit diesen Worten stand er auf und zog mich von meinem Stuhl hoch.
Wir gingen bis ans Ende der Bucht. Dabei hielt er die ganze Zeit meine Hand. Ich blickte immer mal wieder zu ihm hoch. Ich sah ihn jetzt mit ganz neuen, weiseren Augen. Es rührte mich, dass er mir genug vertraute, um mir sein Geheimnis zu verraten.
»Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich mich seit meiner Scheidung immer vor Beziehungen gescheut habe, es sei denn, sie waren ganz locker und verlangten mir nichts ab?«
Wieder blickte ich in sein Gesicht und versuchte mir alles ganz genau einzuprägen. Bestimmt würde ich in den kommenden Monaten das Bedürfnis haben, diesen Film immer wieder vor meinem geistigen Auge ablaufen zu lassen, denn mehr würde mir von Jack und unserer einzigartigen gemeinsamen Zeit nicht bleiben. Deswegen bemühte ich mich, alles in mir aufzusaugen: angefangen dabei, wie der Wind ihm sanft die dichten schwarzen Locken aus der Stirn blies, bis hin zu den Lachfältchen, die sich jedes Mal in seinen Augenwinkeln bildeten, wenn er lächelte. Ich spürte, wie etwas in meinem Inneren langsam zu reißen begann. Es würde fast unmöglich sein, ihn zu vergessen.
»Ich bin mittlerweile viel vorsichtiger geworden, was Frauen betrifft. Es ist wesentlich einfacher, wenn beide Seiten nur eine körperliche Beziehung wollen. Auf diese Weise baut keiner eine zu starke emotionale Bindung auf, und keiner wird verletzt.«
Das klang für mich nach einem kalten, leeren Leben. Offenbar sah er mir das an, denn er fügte hinzu: »Aber das ist ganz und gar nicht deine Art, stimmt’s, Emma?« Dass er mich das so direkt fragte, erschreckte mich, doch während ich noch krampfhaft überlegte, was ich darauf antworten sollte, fuhr er fort: »Trotz allem, was zwischen dir und Richard passiert ist, glaubst du immer noch an das ultimative Happy End, nicht wahr?«
Er sagte das keineswegs, um sich über mich lustig zu machen, und wollte damit sicher auch nicht absichtlich grausam sein. Er konnte ja nicht wissen, wie hart es für mich war, zu hören, dass wir uns an entgegengesetzten Erdpolen befanden, was unsere Einstellung zu Beziehungen betraf.
»Tja«, sagte ich bedächtig, »mein Glaube an ein solches Happy End wurde in letzter Zeit einer gründlichen Prüfung unterzogen, so viel ist wahr.« Ich schluckte, weil ich erneut einen kleinen Kloß im Hals spürte. »Aber ich würde gern daran glauben, dass eines Tages … dass mir jemand …« – du, schrie eine Stimme in meinem Kopf laut – »den Glauben daran wiedergeben wird.«
Er nickte, als hätte ihm ein Arzt gerade eine Diagnose mitgeteilt, die für ihn nicht völlig unerwartet kam.
»Der Ring, die Kirche, der Traualtar … du wünschst dir immer noch das volle Programm.« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.
Ich wollte schon fast widersprechen, sparte es mir dann aber. Im Grund wussten wir doch beide, dass es so war. »Ich schätze, tief in meinem Herzen bin ich eben ein altmodisches Mädchen.«
Mit einem sanften Lächeln lotste er mich wieder auf die Treppe zu, die zu seinem Cottage hochführte. Ich war mir sicher, dass ich während unseres Gesprächs einem heimlichen Test unterzogen worden war, und genauso sicher war ich mir, dass ich ihn nicht bestanden hatte.
Jack stieg vor mir die Stufen hinauf. »Pass auf«, warnte er mich, »hier ist es manchmal ein bisschen rutschig. Bleib dicht hinter mir.«
»Ich folge dir auf dem Fuße.« Noch während ich die Worte aussprach, fragte ich mich, warum sie mir so vertraut und wichtig vorkamen. Da fiel mir wieder ein, wann er sie zum ersten Mal zu mir gesagt hatte: Es war in der Nacht des Unfalls gewesen, als er mich von dem explodierenden Wagen weggebracht hatte. Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um ihn daran zu erinnern, als ich plötzlich auf der ausgetretenen Treppenstufe ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Ich versuchte mich noch irgendwo festzuhalten, griff jedoch ins Leere. Jack wirbelte erschrocken herum und streckte die Hand nach mir aus, doch es war zu spät. Dieses Mal konnte er mich nicht retten. Ich stürzte rückwärts die Treppe hinunter und landete mit einer Wucht, die mir den Atem raubte, nicht nur im Sand, sondern auf etwas Spitzem, Hartem, das unter der weichen Oberfläche verborgen war.
»Emma!«, rief Jack, der die Treppe runterrannte. »Alles in Ordnung?«
Ich stieß einen Laut aus, der als Lachen gedacht war, aber gefährlich nach Weinen klang. Ich bin sonst keine Heulsuse, aber es tat wirklich weh.
»Bist du verletzt?«
»Nur mein Stolz«, log ich. Auf keinen Fall würde ich den Felsbrocken erwähnen – oder was auch immer es war, das da auf so schmerzhafte Weise mit meinem Hinterteil kollidiert war. Er hielt mir die Hand hin und zog mich hoch. Dabei machte ich vor Schmerz eine Grimasse, versuchte aber sofort, mein Mienenspiel als zerknirschtes Grinsen zu tarnen. Doch er ging mir nicht auf den Leim.
»Ach du meine Güte, ist wirklich alles in Ordnung?«
Ein älteres Paar, das wie wir einen Abendspaziergang am Strand gemacht hatte, eilte uns zu Hilfe. Langsam wurde es wirklich peinlich.
»Es geht mir gut«, schwindelte ich erneut. Irgendwie gelang es mir, für die anderen ein echter wirkendes Lächeln aufzusetzen.
»Sollen wir Hilfe rufen?«, fragte die Frau dennoch, die bereits ein Handy aus der Tasche zog.
»Nein, nein. Ich bin nur ein bisschen erschrocken, das ist alles. Bitte machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Wir schaffen das schon, vielen Dank«, pflichtete Jack mir bei. Endlich schienen die beiden überzeugt und kehrten an den Strand zurück. Jack wartete, bis sie außer Hörweite waren, ehe er sich wieder an mich wandte. »Wo hast du dich verletzt, und wie schlimm ist es?«
»Es geht mir gut. Ich bin mehr erschrocken als sonst was.«
»Emma Marshall, lüg mich nicht an. Ich bin der Kerl, der dich aus dem Autowrack gezogen hat. Ich weiß, wann du verletzt bist und wann nicht.«
Es hatte keinen Sinn, ihm weiter etwas vorzumachen. Er würde es sowieso gleich merken, wenn er mich die Treppe hinaufhumpeln sah. »Ich glaube, an der Stelle, wo ich im Sand gelandet bin, war ein Felsbrocken oder etwas anderes Spitzes.«
Jack richtete den Blick auf den feuchten Sand, wo peinlicherweise noch ein deutlicher Abdruck meines Hinterteils zu sehen war. Als er mit der Stiefelspitze an der Stelle herumstocherte, kam wenige Zentimeter unter der Oberfläche ein großer, scharfkantiger Stein zum Vorschein.
»Mist«, murmelte er. Dann drehte er sich um und warf einen Blick auf meinen Hosenboden. »Wie schlimm ist es? Blutest du?«
»Blödsinn. Das Polster, mit dem mich die Natur da hinten ausgestattet hat, ist dick genug, um einen solchen Stoß abzudämpfen.«
Er reagierte nicht mit dem erhofften Lächeln.
»Hast du einen Bluterguss?«
Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich.«
»Lass sehen.«
»Nein!«, widersprach ich entsetzt. Er zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.
»Das ist doch bloß ein billiger Versuch von dir, meinen Hintern zu sehen, stimmt’s?« Das brachte ihn zum Lächeln. »Komm, lass uns ins Haus gehen. Dann werfe ich einen Blick darauf, bevor wir entscheiden, wer sonst noch einen darauf werfen darf«, schlug er vor.
Ich kämpfte mich nur langsam die Treppe hoch, wollte mich aber partout nicht von ihm tragen lassen. Ich glaube, er bestand nur deswegen nicht darauf, weil er befürchtete, dass das für mich noch schmerzhafter wäre. Warum konnte ich mir nicht wie ein normaler Mensch den Knöchel oder ein Handgelenk verknacksen? Warum musste es von allen Körperregionen, an denen man sich verletzen konnte, ausgerechnet mein Hintern sein? Schließlich traten wir wieder in seine warme Küche, wo er energisch die Tür hinter uns zuzog.
»So, Emma«, sagte er, als er mich über den Fliesenboden humpeln sah, »nun ist es aber genug. Zeigst du mir jetzt deinen Po oder nicht?«
Trotz des schmerzhaften Pochens musste ich lachen. »Nein, Jack, ganz bestimmt nicht. Bei der Gelegenheit möchte ich dich darauf hinweisen, dass das keine Frage ist, die ein Gentleman einer Dame stellt. Wenn du das in aller Öffentlichkeit machst, musst du mit einer Ohrfeige oder einer Festnahme rechnen, möglicherweise auch mit beidem.«
Er wirkte eine Spur betroffen, erholte sich aber schnell wieder.
»Wenn du es mir schon nicht zeigst …«
»Was ich auf keinen Fall tun werde«, fiel ich ihm ins Wort.
»Dann nimm doch wenigstens eine heiße Dusche. Das lindert das Brennen, und außerdem entwickelt sich durch die Wärme der Bluterguss schneller. Im Bad ist ein großer Spiegel, da kannst du den Schaden inspizieren.«
»Irgendwie scheinst du besessen von der Idee, mich zum Strippen zu bringen«, stellte ich lässig fest, ruinierte meine freche Antwort aber gleichzeitig dadurch, dass ich rot wurde. »Aber wenn es dich glücklich macht, gehe ich unter die Dusche und begutachte, was ich angerichtet habe – solange wir uns einig sind, dass ich die Einzige bin, die einen Blick darauf wirft. Einverstanden?«
»Einverstanden«, stimmte er widerwillig zu. »Während du duschst, mache ich uns Tee. Frische Handtücher findest du in dem Schrank oben an der Treppe.«
»Danke«, sagte ich und humpelte aus der Küche.
Auf einer Skala von eins bis zehn erzielte mein Bluterguss ungefähr eine elf. Ich verzog das Gesicht, als ich vorsichtig Jeans und Spitzenslip herunterzog und die bläulich-violette Verfärbung im Spiegel begutachtete. Sie hatte in etwa die Größe einer Untertasse und erstreckte sich über den Großteil einer Pobacke und hinauf bis zum unteren Rücken. Im Gegensatz zu Jack war ich nicht der Meinung, dass eine Dusche nötig war, damit der Bluterguss sich schneller entwickelte. Allem Anschein nach entwickelte der sich auch recht gut von allein. Nichtsdestotrotz ließ ich Oberteil und BH zu den übrigen Sachen auf den Boden gleiten und drehte in der Duschkabine das Wasser auf. Als der heiße Strahl auf die Stelle traf, zuckte ich zusammen, doch nach dem ersten Brennen fühlte es sich gleich angenehmer an. In der Dusche, die groß genug war für zwei, hing ein kleines Metallgitter mit Duschutensilien. Ich konnte es mir nicht verkneifen, eine Handvoll von dem Duschgel zu nehmen, dessen Duft mich so an Jack erinnerte, und es auf meinem nackten Körper zu verteilen. Dann schloss ich die Augen, und während das Wasser auf mich herabprasselte, überließ ich mich einem nicht jugendfreien Tagtraum: Plötzlich war ich nicht mehr allein in der dampfenden Kabine, sondern spürte hinter mir Jack, dessen kräftige Finger über meine Gliedmaßen glitten, während sein Mund unter dem herabströmenden Wasser voller Verlangen den meinen suchte.
Das Geräusch der sich öffnenden Badezimmertür erschreckte mich dermaßen, dass mir die Flasche mit dem Gel aus der Hand rutschte und mit lautem Scheppern auf dem gusseisernen Gitter landete.
»Alles in Ordnung?«, rief Jack durch den Türspalt.
»Komm ja nicht rein!«, antwortete ich panisch, während ich instinktiv versuchte, meine Blöße zu bedecken. »Ich bin nackt!«
Ich hörte ihn leise lachen. »Ich finde nach wie vor, nackt duscht es sich am besten.«
Ich ließ die Hände sinken. »Sehr witzig.«
»Wie sehen denn deine verletzten Regionen aus?«
»Farbenfroh«, antwortete ich, »aber duschen hilft definitiv.« Ich fand es ausgesprochen irritierend, splitterfasernackt dieses Gespräch mit ihm zu führen, noch dazu nur einen guten Meter von ihm entfernt.
»Ich bringe dir etwas, das dir vielleicht guttut.«
Erneut riss ich instinktiv die Hände hoch, um mich zu bedecken, doch der schmale Türspalt, durch den er sprach, wurde nicht breiter. Nur seine Hand kam in Sicht, als er zuerst eine Flasche und dann eine dampfende Tasse Tee auf den Fliesenboden stellte.
»Falls du mit der Lotion Hilfe brauchst …«
»Ich habe zwar einen lausigen Orientierungssinn, aber ich glaube, meinen eigenen Hintern finde ich noch«, scherzte ich.
»Gut, dann sehen wir uns unten.« Dank des Holzbodens draußen im Gang hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten. Er hatte nicht einmal den Versuch unternommen, das Bad zu betreten. Das war respektvoll, höflich und ausgesprochen ehrenwert von ihm. Zugleich fand ich es irgendwie enttäuschend.
Über den belebenden Tee war ich sehr froh, und die Lotion, die Jack mir gebracht hatte, hatte tatsächlich eine beruhigende Wirkung, auch wenn sie anfangs ein wenig scharf roch, als ich die betroffene Hautpartie damit einrieb. Danach lieh ich mir von Jack einen Kamm aus, um mein verheddertes Haar zu glätten. Als ich schließlich an dem beschlagenen Spiegel eine kreisförmige Fläche freirieb, stellte ich fest, dass von dem Make-up, mit dem ich mir solche Mühe gegeben hatte, nur die wasserfeste Wimperntusche überlebt hatte. Mit einem kleinen Achselzucken beugte ich mich hinunter, um meine Klamotten aufzuheben. Wenn schon die Aussicht, einen Blick auf meinen nackten Körper zu erhaschen, nicht ausgereicht hatte, um ihn in Versuchung zu führen, was hätten dann ein wenig Lidschatten und Lipgloss bringen sollen?
Er wartete geduldig am Fuß der Treppe. Ich registrierte, dass er ganz genau schaute, ob ich hinkte, während ich die Treppe hinunterstieg. Zum Glück fühlte ich mich dank der Dusche schon viel beweglicher.
»Es sieht aus, als könntest du dich besser rühren.«
Ich nickte. »Es geht mir gut. Es ist wirklich nur ein Bluterguss, wenn auch ein schrecklich großer.«
»Es tut mir so leid! Ich hätte auf den Steinstufen hinter dir gehen sollen.«
»Dann hätte ich dich bloß mit hinuntergerissen«, widersprach ich. Ich schnüffelte. Irgendetwas roch ziemlich verbrannt.
»Wir haben die Kröte gemeuchelt«, erklärte Jack ernst.
Ich musste lachen. Erst jetzt fiel mir auf, wie dunkel es in der Diele geworden war. Während meines Aufenthalts im Bad war aus den Wolken, die sich den ganzen Nachmittag über zusammengezogen hatten, eine dicke graue Decke geworden, und mittlerweile regnete es heftig.
»Es ist nicht deine Schuld, dass ich gefallen bin, sondern meine eigene. Ich hätte auf dich hören sollen.«
»Ich glaube nicht, dass du besonders gut darin bist, Befehle zu befolgen«, sagte er bedauernd. »Nun werden mich monatelang Alpträume quälen, und alle werden sich um die schreckliche Verletzung drehen, die du mich nicht hast sehen lassen.«
»Herrgott noch mal!«, rief ich aus und wandte ihm dabei abrupt den Rücken zu. »Du wirst keine Ruhe geben, bis du einen Blick darauf geworfen hast, oder? Also wenn du dich unbedingt vergewissern musst, dass ich keine tödliche Verletzung davongetragen habe, dann schau!« Ich zog mein Shirt aus der Hose und öffnete den obersten Knopf am Hosenbund. »Aber ich muss dich warnen: Es ist kein schöner Anblick.«
In der Diele war kein anderes Geräusch zu hören als der Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte, und das leise Schnurren meines Reißverschlusses. Ich brauchte lediglich den Jeansbund ein paar Zentimeter herunterzuziehen, um den Bluterguss hervorlugen zu lassen.
Ich hörte Jack scharf einatmen, als die dunkel verfärbte Haut zum Vorschein kam. Obwohl ich viel weniger zeigte als im Sommer am Strand im Bikini, hatte die Situation etwas sehr Intimes.
»Es tut mir so leid«, wiederholte er. Seine Stimme klang plötzlich viel heiserer als vorher. Ich spürte eine leichte Bewegung am Hosenbund, als er danach griff und ihn langsam tiefer zog, bis der Jeansstoff mich nicht mehr bedeckte. Ich spürte, wie sich seine Finger von dem Kleidungsstück lösten und kurz die unbeschädigte Haut meines unteren Rückens streiften, ehe sie tiefer glitten und über den Bund meines Spitzenslips strichen.
Ich sog die Luft ein, als wäre ich am Ertrinken, und hörte gleichzeitig Jacks kurze, keuchende Atemzüge. Er hielt für einen Moment inne. Mir war klar, dass er wartete, ob ich ihm Einhalt gebieten würde, doch ich tat nichts dergleichen. Seine Fingerspitzen schoben sich nur ein kleines Stück unter den elastischen Bund meines Slips, arbeiteten sich an meiner Hüfte entlang nach vorn, wo sie kurz innehielten, um über die scharfe Kontur des Knochens zu streicheln, und dann von dort zur noch zarteren Haut meines unteren Bauches weiterwanderten. Wie gebannt blickte ich auf die kräftigen Finger hinunter, die langsam und in kreisenden Bewegungen meinen Körper liebkosten. Als ich daraufhin mein ganzes Gewicht gegen Jack lehnte, hörte ich ihn leise stöhnen. Langsam drehte er mich herum. Er hatte die Augenlider halb geschlossen, während sich sein Mund zu meinen Lippen hinuntersenkte und seine Zunge gierig die meine suchte und fand. Seine Leidenschaft riss mich mit wie eine Flutwelle. Der Kuss war so überwältigend und intensiv, dass ich das Treppengeländer hinter mir genauso wenig spürte wie die Wand, gegen die wir schließlich stolperten. Er presste seinen Körper fest an meinen, während sein Kuss mich durch ein flammendes Inferno führte, das mich versengte und als die Seine brandmarkte.
Ich flog, fiel, war verloren. Der einzige Halt, der mich noch in dieser Welt verankerte, waren die Lippen, die gerade meine verschlangen, und die starken Schultern, an denen sich meine Hände festklammerten. Jacks Lippen lösten sich von meinem Mund und wanderten hinunter zu meinem Hals, wo sie die Haut, die ich ihm so bereitwillig anbot, mit einer glühenden Spur aus Küssen verbrannten. Ich murmelte seinen Namen. Dabei wanderten meine Hände von seinen Schultern hinauf in sein dichtes Haar. Endlich wusste ich, wie es sich zwischen meinen Fingern anfühlte. Er hob eine Hand und zog den Ausschnitt meines Shirts so weit zur Seite, dass er freien Zugang zu meiner Schulter hatte. Nachdem er auch noch den schmalen Träger meines BHs beiseitegeschoben hatte, biss er sanft in die zarte Haut. Ich hatte das Gefühl, dass meine Knie mich keinen Moment länger tragen würden. Eigentlich dachte ich, das wäre auch gar nicht mehr nötig. Doch da täuschte ich mich.
Der Temperatursturz erfolgte so schnell, dass ich es gar nicht mitbekam. Deswegen dauerte es eine Weile, ehe ich merkte, dass das Wetter umgeschlagen war. Der Feuersturm verwandelte sich in einen Schneesturm. Jack erstarrte langsam. Entschlossen löste er sich von mir und stemmte die Hände links und rechts gegen die Wand. In seinen Augen glühte noch ein Rest von Leidenschaft, doch als ich mich mit leicht geöffneten Lippen vorbeugte und ihn auf diese Weise einlud, erneut Besitz von ihnen zu ergreifen, wich er nur noch weiter zurück. Die wirbelnden Wolken des Begehrens begannen sich zu verziehen. Verwirrt blickte ich zu ihm hoch.
»Jack?«, fragte ich zögernd.
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«
Ein Kübel mit eiskaltem Wasser hätte das Feuer nicht wirkungsvoller löschen können als seine Worte. Trotzdem war mir noch nicht klar, warum er sie ausgesprochen hatte. Meine Augen stellten die Frage, die ich nicht mehr herausbrachte, weil sich meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt anfühlte.
»Nicht …«, flüsterte Jack heiser. »Wir dürfen nicht …« Für einen Schriftsteller drückte er sich nicht sehr verständlich aus. »Es ist einfach nicht richtig.« Das war deutlich genug.
»Warum? Warum ist es nicht richtig?« Ich hatte meine Stimme wiedergefunden, auch wenn sie nur eine zittrige Parodie ihrer selbst war.
Er fuhr sich nervös durchs Haar und folgte dabei dem Pfad, den meine Finger nur wenige Augenblicke zuvor genommen hatten. »Du weißt, warum.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«
Seufzend stieß er sich von der Wand ab. Dabei starrte er durchs Fenster in den strömenden Regen hinaus. Die Tatsache, dass er mich nicht einmal mehr ansehen konnte, verriet mir, dass ich ihn verloren hatte.
»Ich kann das nicht mit dir tun«, erklärte er.
»Du kannst nicht oder du willst nicht?«
Statt einer Antwort wandte er sich mir wieder zu, griff nach meiner Hand und legte sie an seine Brust, so dass ich spüren konnte, wie sein Herz unter meiner Handfläche hämmerte. »Fühlt sich das an, als würde ich nicht wollen?«
Ich schüttelte den Kopf. Mir war bewusst, dass meine Augen sich mit Tränen füllten, doch ich schämte mich ihrer nicht.
»Was ist dann der Grund? Sheridan? Liegt es an ihr?«
Er wirkte aufrichtig schockiert und auch leicht entsetzt.
»Was? Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn auf die Idee?«
Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um diese Frage zu beantworten. »Was ist dann der Grund, Jack? Warum stößt du mich von dir weg? Dir ist doch inzwischen klar, dass ich es will, oder?« Ich warf ihm meinen letzten Rest von Stolz vor die Füße.
»Genau deswegen muss ich es unterlassen.«
Ich war am Boden zerstört und verwirrt. Was er sagte, ergab für mich keinen Sinn.
»Ich begehre dich, Emma«, gestand er mit rauher Stimme, »mehr, als ich in meinem ganzen Leben je eine Frau begehrt habe.« Sein Geständnis hätte mich mit Freude erfüllen sollen, wäre es nur nicht auf eine so traurige und schreckliche Art vorgebracht worden. »Aber an dem, was ich kürzlich auf der Brücke gesagt habe, hat sich nichts geändert … und ich habe mich auch nicht geändert.«
»Habe ich dabei gar nichts zu sagen? Was ist mit dem, was ich will?«
»Ich weiß, was du willst«, antwortete er. Seine Worte trieben mir erneut die Röte in die Wangen, während er seinerseits wieder in den Regen hinausstarrte.
»Du wünschst dir jemanden, der bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen und für dich da zu sein – jemanden, der nicht gerade im Begriff ist, auf die andere Seite der Welt zu verschwinden. Genau aus diesem Grund kann ich dieser Jemand nicht sein.« In noch eindringlicherem Ton fuhr er fort: »Eines musst du mir glauben: Jetzt aufzuhören ist in Wahrheit das Letzte, was ich möchte. Ich kann dich gar nicht ansehen, ohne mir zu wünschen, ich könnte dich in meine Arme reißen und hinauf in mein Bett tragen. Aber ich darf nicht solch ein Mistkerl sein. Ich höre für dich auf, nicht für mich.«
»Du hast keinen blassen Schimmer, was ich will«, erklärte ich bitter, während ich mit zitternden Händen den Reißverschluss meiner Hose zuzog, »… oder was ich brauche.«
»Was auch immer das ist, ich bin es nicht.«
Es gab nichts mehr zu sagen. Ich hatte meine Gefühle so deutlich dargelegt, wie ich nur konnte. Und er hatte mir einen Korb gegeben.
»Ich gehe jetzt«, erklärte ich. Dabei hoffte ich sogar noch in diesem letzten Moment, dass er mir widersprach oder versuchte, mich zurückzuhalten.
Doch er wandte sich vom Fenster ab und nickte. Das konnte es doch jetzt nicht gewesen sein, oder? Sollte es wirklich auf diese Weise enden – nach allem, was zwischen uns passiert war?
Ich schob mich an ihm vorbei und riss die Tür auf. Der Regen prasselte so heftig vom Himmel, dass es mir vorkam, als würde meine Haut mit Nadelstichen traktiert, während ich entlang der Zufahrt zu meinem Auto rannte. Halt mich auf! Ruf mich zurück!, flehte ich im Stillen, als ich an Jacks Wagen vorbeilief. Tu etwas, tu doch etwas! Lass mich nicht gehen! Doch er machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen, sondern blieb reglos stehen. Ich öffnete eilig die Wagentür. Zum Glück hatte ich meine Tasche und den Schlüssel nicht mit ins Haus genommen. Ich hielt inne, um einen letzten, langen Blick auf Jack zu werfen. Wir starrten uns an. Aus seinen Augen sprachen Schmerz und Bedauern, doch er rührte sich noch immer nicht von der Stelle.
Ich stieg ein, knallte die Tür hinter mir zu und stieß rückwärts aus der Einfahrt. Dabei fuhr ich schneller und leichtsinniger, als eigentlich ratsam war. Meine Tränen und der strömende Regen erhöhten die Gefahr noch. Ich hatte Glück, dass mir keine anderen Fahrzeuge entgegenkamen, während ich aufs Gaspedal trat, um so schnell wie möglich von Jack wegzukommen. Ich war nicht konzentriert genug, um am Steuer zu sitzen. Drei Kilometer außerhalb von Trentwell setzte ich schließlich den Blinker, fuhr seitlich ran und schaltete den Motor aus. Blicklos starrte ich auf den Vorhang aus Regen hinaus, sah aber nur Jacks Gesicht, Jacks Augen. Ich konnte es nicht dabei belassen. Ich hatte ihm nicht einmal gesagt, wie ich wirklich für ihn empfand. Hätte das etwas geändert? Würde ich es wirklich schaffen, den Rest meines Lebens zu verbringen, ohne die Antwort zu kennen?
Hektisch wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und ließ den Wagen wieder an. Röhrend erwachte der Motor zum Leben. Nachdem ich unerlaubterweise gewendet hatte, fuhr ich zurück zu Jacks Haus. Ich hatte keinen Plan, keine klugen oder weisen Worte, die ihn vielleicht dazu bringen würden, seine Meinung zu ändern. Ich handelte einzig und allein aus einem primitiven Instinkt heraus, der mich mit aller Macht zu ihm zurückzog: als gäbe es zwischen uns ein unsichtbares Gummiband, das mit zwang, zu ihm zurückzukehren.
Die Dämmerung ging sehr schnell in die Nacht über, und der Wolkenbruch spülte die letzten Strahlen Tageslicht fort. Ohne nachzudenken, fuhr ich durch den strömenden Regen. Ich gestattete mir nicht, auch nur einen Moment zu überlegen, wie ich mich fühlen würde, wenn er mich erneut abwies. Als seine Zufahrt in Sicht kam, hämmerte mein Herz, als wäre ich die letzten Kilometer gelaufen und nicht gefahren. Nun war es so weit. Das war meine letzte Chance.
Nur durch ein Wunder krachten wir nicht ineinander. Es war seine gute Reaktion, die wahrscheinlich einen Unfall verhinderte, nicht meine. Ich bekam nur mit, dass mich, als ich auf sein Grundstück einbog, plötzlich zwei grelle Scheinwerfer blendeten und Jacks Wagen in einem Höllentempo auf mich zuschoss. Ich legte eine Vollbremsung hin, während er abrupt zur Seite auswich und einen Moment später auf dem Rasen neben der Zufahrt zum Stehen kam. Der strömende Regen behinderte weiterhin meine Sicht. Ich sah ihn zwar seine Tür aufreißen, aus dem Wagen springen und auf mich zusteuern, nahm diesen Ablauf aber als eine Reihe einzelner Schnappschüsse wahr, im Rhythmus meiner über die Windschutzscheibe fegenden Scheibenwischer.
Sein Blick war die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet, während er durch den strömenden Regen eilte. Binnen weniger Sekunden klebte ihm das Hemd wie eine zweite Haut an Armen und Oberkörper. Ich tastete mit einer Hand nach dem Türgriff und fiel dann mehr oder weniger aus dem Wagen – auf dem Weg zu ihm. Wahrscheinlich liefen mir noch immer Tränen übers Gesicht, doch sie vermischten sich mit den Regentropfen. Die letzten Meter, die uns trennten, rannte ich. Seine Arme umfingen mich und rissen mich hoch, an seine Brust. Ich spürte keinen Boden mehr unter den Füßen. Meine Beine schlangen sich wie von selbst um seinen Körper, während er mich blind zurück zum Haus trug. Dabei verließ sein Mund keine Sekunde den meinen. Worte waren nicht mehr nötig, denn seine Lippen sprachen ihre eigene Sprache, die auch meine fließend beherrschten. Ich spürte weder den Regen noch die Kälte, meine Welt bestand nur noch aus diesem Mann: aus seinen Armen, die mich festhielten, seiner Zunge, die genau zu meiner passte, und der Härte seines Körpers, der sich auf intime Weise an mich presste.
Er hielt nur ein einziges Mal kurz inne, als wir die Haustür erreichten, die er vor lauter Eile nicht richtig zugemacht hatte. Mir gefiel die Dringlichkeit, die daraus sprach. Er löste den Mund gerade lange genug von meinem, um mir tief in die Augen zu blicken und mir eine letzte, völlig überflüssige Chance zu geben, es mir anders zu überlegen. »Bist du sicher? Denn wenn wir erst einmal im Haus sind, wird es kein Zurück mehr geben, Emma.«
Er bekam seine Antwort von meinem Mund und von meinen Händen, die sich noch fester um seinen Nacken klammerten, als er mit dem Fuß die Tür aufstieß. Einen Augenblick später waren meine Finger schon damit beschäftigt, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Während er mit mir die Treppe hinaufeilte, zog ich ihm bereits den nassen Stoff von den muskulösen Schultern. Als er mich schließlich in seinem Zimmer sanft auf der Matratze absetzte, griff ich hungrig nach seiner Gürtelschnalle. Er war nackt, bevor ich es war. Er ließ sich wesentlich mehr Zeit, mir meine nassen Sachen auszuziehen, und schien jeden Moment bewusst zu genießen, bis ich es nicht mehr aushielt und ihn ungeduldig an mich zog.
Es war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Als er in mich eindrang, schrie ich auf, ohne zu merken, dass Tränen flossen, während er mich an einen Ort mitnahm, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er existierte. Jack rief meinen Namen, als er schließlich erschaudernd zum Orgasmus kam und mich dabei vollkommen ausfüllte – und ganz machte. Ich folgte ihm auf dem Fuße.
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Ich glaube, das ist der schlimmste Bluterguss, den ich je gesehen habe.«
Langsam öffnete ich die Augen. Ich lag mit dem Gesicht nach unten in einem Durcheinander aus völlig verdrehten Laken, deren Anblick mir anschaulich ins Gedächtnis rief, wie wir uns die ganze Nacht lang darauf gewälzt und ineinander verschlungen hatten. Vor meinem geistigen Auge tauchte schlagartig ein Bild von Jack auf, der zu beiden Seiten meines Gesichts die Hände in die Baumwollbettdecke krallte und sich gleichzeitig so quälend langsam in mich hineinsinken ließ, dass er mich damit über den Abgrund der Lust und des Begehrens stieß, hinein in eine Welt bisher ungekannter Empfindungen.
»Das ist aber nicht gerade der romantischste Morgengruß«, murmelte ich schläfrig in mein Kissen.
Jack lag auf der Seite, auf einen Ellbogen gestützt, und starrte auf meinen ausgestreckten Körper hinunter, der völlig ungeschützt den Elementen und seiner Musterung ausgesetzt war. Er beugte sich über mich, schob mein Haar zur Seite und küsste die empfindliche Haut an meinem Nacken.
»Du hast recht. Entschuldige. Guten Morgen.« Seine Stimme klang wie ein verführerisches Schnurren, als er dicht neben meinem Ohr flüsterte: »Gestern Nacht … du und ich … das war … mir fehlen die Worte!«
Es war durchaus eine Leistung, einen Schriftsteller der Fähigkeit zu berauben, einen zusammenhängenden Satz zu bilden. Ich lächelte in das Federkissen hinein. »Das klingt schon besser«, murmelte ich zustimmend.
»Aber es ist trotzdem ein verdammt schlimmer Bluterguss.« Das Kissen verschluckte mein Lachen.
Jack benutzte seine Lippen inzwischen für eine wesentlich interessantere Aktivität als Sprechen, indem er entlang meiner Wirbelsäule eine Spur aus federleichten Küssen legte und erst ganz am Rand des empfindlichen, verletzten Bereichs innehielt. Dann fing er an, unendlich sanft die Fläche des Blutergusses zu küssen, indem er die Haut nur leicht mit den Lippen streifte – was tief in meinem Inneren eine Art Kettenreaktion auslöste.
»Besser?«, fragte er. Statt einer Antwort stöhnte ich nur leise. Durch meine Reaktion ermutigt, drehte er mich behutsam um.
Ich sah, wie die Flamme der Leidenschaft in seinen Augen von neuem erwachte, während er den Blick an meinem Körper entlangwandern ließ. An der Rundung meiner Brüste blieb er kurz hängen und wanderte dann von dort weiter über meine schmale Taille zu den langen Beinen, die sich schon wieder bereitwillig für ihn öffneten, als besäßen sie einen eigenen Willen.
»Na? Tut es sonst noch irgendwo weh?«, fragte er. Dabei vibrierte seine Stimme tief und sexy.
»Es gäbe da tatsächlich noch ein paar andere Regionen, denen du ein wenig Aufmerksamkeit widmen könntest«, murmelte ich heiser.
»Mal sehen, was ich da tun kann«, versprach er, während sein Kopf bereits nach unten wanderte. Im Raum wurde es still. Nur noch unser keuchender Atem war zu hören. Es dauerte sehr lange, bis sich einer von uns wieder in der Lage fühlte, etwas zu sagen.
Ich war wohl eingeschlafen, denn das Morgenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, warf einen Lichtstreifen quer über unser Bett, als ich das nächste Mal die Augen aufschlug. Mein Kopf ruhte auf Jacks Brust. Er fuhr mit beiden Händen durch mein Haar und kettete mich sozusagen an sich, indem er sich einzelne Strähnen um die Finger schlang – als bestünde auch nur die leiseste Gefahr, dass es mich irgendwo anders hinziehen könnte. Ich schmiegte mich noch enger an ihn, um die Wärme seiner Gliedmaßen zu genießen, die mit den meinen verschlungen waren. Unter meinem Kopf spürte ich seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag. Ich hätte wissen müssen, dass ein solcher Augenblick tiefster Zufriedenheit zu perfekt war, um von Dauer sein zu können.
Jack küsste meine Stirn. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich wieder unromantisch bin … darf ich trotzdem anmerken, dass ich einen Mordshunger habe?«
Erst in dem Moment wurde mir klar, dass wir etwas so Banales wie Essen schon sehr lange nicht mehr getan hatten. Als hätte der Gedanke an Essen ihn aus seinem Schlummer erweckt, gab mein Magen prompt ein lautes, zustimmendes Geräusch von sich.
»Außerdem muss ich bei Kräften bleiben, wenn ich den Rest des Tages damit zubringen will, wild und leidenschaftlich mit dir Liebe zu machen.«
»So sieht also das weitere Programm aus?«
»Meines definitiv«, antwortete Jack mit einem sexy Lächeln.
Da würde er von mir keine Einwände zu hören bekommen. Widerwillig löste ich mich von seinem Körper, doch bevor Jack mich ganz freigab, strich er mit einer Hand bedächtig über meinen Arm, von der Schulter bis zum Handgelenk. »Außerdem müssen wir reden, Emma, und wenn du hier nackt in meinen Armen liegst, kann ich mich auf nichts konzentrieren – außer darauf, dass ich wieder mit dir schlafen will.«
Mit einem sehr zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht drehte ich mich um und schwang die Beine aus dem Bett. Suchend ließ ich den Blick durch den Raum schweifen in der Hoffnung, irgendwo meine Klamotten zu entdecken – oder zumindest einzelne Kleidungsstücke. Dabei musste ich insgeheim grinsen, weil es mich daran erinnerte, wie Jack mir die Sachen ausgezogen und sie achtlos irgendwo hingepfeffert hatte. Die vermissten Teile konnten überall sein: Womöglich war das eine oder andere auf einem Schank gelandet oder versteckte sich im hintersten Winkel des Raumes oder baumelte gar von der Deckenlampe.
»Hier«, sagte Jack und reichte mir eines seiner Hemden, das über einer Stuhllehne hing. Dankbar schlüpfte ich in das blassblaue Kleidungsstück, das noch leicht nach ihm duftete. Allerdings war mir das Hemd viel zu groß, so dass ich die Ärmel mindestens dreimal umschlagen musste, ehe meine Hände herausschauten, aber dafür war es wenigstens auch lang genug, um meine Blöße einigermaßen zu bedecken. Jack zog nur schnell eine Jeans an. Während ich barfuß hinter ihm die Treppe hinunterpatschte, musste ich mich richtig am Riemen reißen, um nicht über die Muskeln an seinem Rücken streichen, die ein so schönes Muster bildeten, wenn er sich bewegte. Er wirkte auf mich wie ein kostbares Kunstwerk, eine edle Skulptur, die ich plötzlich anfassen durfte.
Die vom AGA ausgehende Hitze sorgte dafür, dass es in der Küche gemütlich warm war. Während wir darauf warteten, dass das Teewasser kochte, zog Jack mich erneut in seine Arme und beugte sich gleichzeitig zu mir herunter, um mich zu küssen. Dass seine Wange sich inzwischen rauh anfühlte, war für mich eine neue Erfahrung, die es sofort zu erkunden galt. Fasziniert ließ ich die Finger über seine dunklen Bartstoppeln streichen.
»Ich kann noch immer nicht fassen, dass das … mit uns … tatsächlich passiert ist«, flüsterte Jack in mein Haar hinein.
»Ach, nein?« Ich lehnte mich zurück, weil ich sein Gesicht sehen wollte.
Ein halbes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wobei ich mir gar nicht erklären kann, warum. Denn schließlich habe ich im Laufe der letzten Wochen ein paar recht anschauliche Träume in diese Richtung gehabt.«
Obwohl ich spürte, dass ich von seinen Worten heiße Wangen bekam, senkte ich nicht den Blick.
»Mister Monroe!«, sagte ich und versuchte dabei wie eine schockierte Heldin aus einem Jane-Austen-Roman zu klingen, was schwierig zu bewerkstelligen war, während er mich gleichzeitig gegen einen sehr harten Teil seines Körpers drückte – einen Teil, den meines Wissens nie eine Figur in Miss Austens Büchern explizit erwähnte.
»Du hast ja keine Ahnung«, sagte er, die Nase an meinen Hals geschmiegt. Inzwischen kochte das Teewasser, doch wir ignorierten es beide. »Es tut mir bloß leid, dass wir so lange bis zu diesem Punkt gebraucht haben und uns nun nur noch so wenig gemeinsame Zeit bleibt, bis ich abreise.«
Plötzlich war ich sehr froh, dass ich ihn nicht ansah. Praktische Aspekte und reale Probleme waren bisher noch nicht in die Luftblase vorgedrungen, in der ich seit rund zwölf Stunden schwebte. Vielleicht war das ja naiv, aber mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Jack nach der Nacht, die wir gerade zusammen verbracht hatten, immer noch vorhaben könnte, mein Leben freiwillig wieder zu verlassen.
»Kannst du … kannst du nicht vielleicht ein bisschen länger bleiben?«, wandte ich mich zögernd an die Haut knapp unterhalb seines Schlüsselbeins.
»Ich wünschte, ich könnte, aber es geht einfach nicht.«
Nun folgte eine sehr lange Pause. Die einzigen Geräusche, die man in der Küche hörte, waren das sanfte Summen des Kühlschranks und das Platzen meiner Hoffnungen, die gerade auf dem Boden zerschellten.
Ganz sanft hob Jack mein Kinn an, bis ich ihm in die Augen sah.
»Das war für mich nicht nur eine Geschichte für eine Nacht, Emma. Das weißt du doch, oder?« Ich nickte benommen. Mir war nicht recht klar, in welche Richtung unser Gespräch sich gerade bewegte. »Wir finden bestimmt eine Möglichkeit, wie es funktionieren kann«, versprach er leise. »Wir werden uns trotzdem sehen. Ich kann es bestimmt so einrichten, dass ich alle drei Monate herüberkomme, und du kannst mich auch besuchen …«
»Eine Fernbeziehung«, sagte ich ruhig. Dabei starrte ich an ihm vorbei auf das helle Sonnenlicht, das durch die Terrassentür hereinfiel, krampfhaft bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass er durch seine Worte in einem einzigen Moment alle meine Träume zerschmettert hatte. Ich wusste selbst nicht, was ich mir erhofft oder erwartet hatte … Nein, das ist eine Lüge. Ich wusste sehr wohl, was ich mir erhofft hatte, und das war definitiv keine transatlantische Fernbeziehung. Ich hatte mir das ganze Programm gewünscht: eine feste Bindung, ein Versprechen, eine gemeinsame Zukunft.
»Ich weiß, das wird schwierig«, fuhr Jack fort, während er die Arme noch enger um meinen Rücken schlang, »aber wenn wir uns beide wirklich bemühen, können wir etwas daraus machen.«
Ich versuchte, ein Lächeln zustande zu bekommen, doch das Ergebnis fühlte sich nicht ganz echt an. Dass zwischen uns etwas sehr Reales, Starkes bestand, ließ sich nicht bestreiten. Doch erst jetzt dämmerte mir allmählich, dass wir sehr unterschiedliche Auffassungen davon hatten, wie es nun weitergehen sollte. Sosehr sich Jacks Vorstellung von der Zukunft auch von meiner unterscheiden mochte, konnte ich ihm eines doch nie vorwerfen: dass er keine Intuition besaß und mich nicht gut genug kannte, um zu merken, wenn etwas im Argen lag.
»So wird es nicht funktionieren, oder? Das ist nicht das, was du wolltest?«
Ich spürte Tränen in meinen Augen brennen und versuchte, sie wegzublinzeln, wollte aber ehrlich zu ihm sein. »Nein, nicht direkt.«
Zum ersten Mal an diesem Tag wirkte er traurig. Ich fand es schrecklich, dass ich die Ursache für diesen Gesichtsausdruck war. »Im Grunde wussten wir beide, dass es so nicht gehen würde«, fuhr er fort. »Deswegen hatte ich ja solche Bedenken, es überhaupt zuzulassen. Du hast Verpflichtungen und eine Familie, die du nicht im Stich lassen kannst, und ich ebenso. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir niemals …«
Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich die Finger an seine Lippen legte. »Nein, sag das nicht. Das darfst du nicht einmal denken.«
Wir lächelten uns traurig an. Ich bemühte mich krampfhaft, mir nicht anmerken zu lassen, was ich empfand. Es gab tatsächlich zwingende Gründe, die uns auf unterschiedlichen Kontinenten festhielten, aber wer von uns beiden hatte die schwerwiegenderen? Was Jack mir anbot, war so viel mehr, als er normalerweise zu geben bereit war, und so viel weniger, als ich mir von ihm wünschte …
»Ich möchte dich nicht verlieren«, sagte er leise. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme brach mir fast das Herz.
»Dann bleib«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, wie unfair es war, von ihm zu verlangen, die Tochter zu verlassen, die er erst vor so kurzer Zeit gefunden hatte.
»Komm mit mir«, konterte er. Ich schüttelte den Kopf, auch wenn gleichzeitig Visionen von dem, was sein könnte, vor meinem geistigen Auge aufblitzten wie Ausschnitte eines wunderbaren Films, den man unbedingt sehen wollte. »Wir würden eine Lösung finden, Emma. Denk ernsthaft darüber nach, und dann …« – er hielt inne und küsste mich so gekonnt, dass jeder zusammenhängende Gedanke ein Ding der Unmöglichkeit wurde – »… und dann sag einfach ja.«
Ich genoss das Gefühl von Nähe und Vertrautheit, mit dem wir unser gemeinsames Frühstück vorbereiteten, ebenso wie die Tatsache, dass er nicht an mir vorbeigehen konnte, ohne mich rasch zu küssen oder zu berühren. Selbst von der anderen Seite des Raumes spürte ich seinen Blick, während ich für uns Rührei und Toast machte. Nachdem unser Hunger – zumindest der nach Essen – gestillt war, begann ich das Chaos aufzuräumen, das ich angerichtet hatte, doch Jack brachte mich zum Innehalten, indem er nach meinem Handgelenk griff.
»Lass es einfach stehen«, wies er mich an, »darum kümmere ich mich später. Im Moment würde ich viel lieber das hier machen.« Da ich barfuß war, überragte er mich um einiges. Mühelos hob er mich hoch und setzte mich auf die Arbeitsplatte, womit der Größenunterschied ausgeglichen war. Jack legte die Arme um mich, während ich meine um seinen Hals schlang. Mit einer Hand griff er mir ins Haar, zog mich an sich und küsste mich mit zunehmender Leidenschaft, bis wir beide nach Luft rangen.
»Ich kann gar nicht glauben, dass wir nur noch vier Tage zusammen haben«, erklärte ich bedauernd. Meine Lippen strichen über die Seite seines Halses.
»Nicht mal das«, informierte er mich traurig. Ich lehnte mich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich habe in den nächsten zwei Tagen Geschäftstermine in London. Die kann ich nicht verschieben. Ich habe für zwei Nächte ein Hotel gebucht.« Es gelang mir wohl ziemlich schlecht, mir nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht ich war. Jack wirkte genauso unglücklich.
»Komm doch mit«, drängte er mich plötzlich. »Meine Termine nehmen ja nicht den ganzen Tag in Anspruch, und selbst wenn« – seine Stimme klang plötzlich ein paar Nuancen tiefer –, »bleiben uns immer noch die Nächte.« Wir wechselten einen verschwörerischen Blick, den alle anderen frischgebackenen Liebespaare auf der ganzen Welt sofort richtig eingeordnet hätten.
»Einverstanden«, stimmte ich sofort zu. Zwei Tage und – noch verlockender – zwei Nächte mit ihm? Ich wäre schön blöd gewesen, da nein zu sagen.
Als Jack mich daraufhin wieder an sich zog, strahlte er. Ich verlor mich in unserem Kuss und der berauschenden Hitze, die durch meinen Körper strömte, während er langsam mein Hemd aufzuknöpfen begann. Dabei ließ er die Hand über meine heiße Haut gleiten und legte sie um die Rundung meines Busens. Seine Finger stießen auf die hart gewordene Brustwarze. Ich gab dicht neben seinem Mund ein Stöhnen von mir, und der Laut, mit dem er antwortete, übertönte fast das gedämpfte Klopfen, das von der Haustür zu uns hereindrang.
Ich erstarrte in seinen Armen, doch er ließ nicht zu, dass ich mich von ihm löste.
»Achte einfach nicht darauf«, brummte er. »Wahrscheinlich ist es nur der Postbote, und der geht bestimmt gleich wieder.« Er erstickte meine Antwort mit der Zunge und widmete sich dann weiter meinem Mund. Das Klopfen war noch etwa eine Minute lang zu hören. Eine schwache kleine Stimme versuchte durch den roten Nebel des Begehrens zu dringen und mir ins Gedächtnis zu rufen, dass Sonntag war und daher keine Post ausgeliefert wurde. Doch ich ignorierte sowohl die Stimme als auch das hämmernde Geräusch und konzentrierte mich stattdessen nur auf die Wärme, die mich durchflutete, während Jack unter das Hemd griff, um mich noch fester gegen die harte Körperregion unter seiner Jeans zu ziehen. Das Klopfen hörte auf.
»Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass er wieder geht«, murmelte er. Meine Hände bewegten sich hinunter zum Verschluss seiner Jeans. Aus dem Augenwinkel nahm ich am Fenster einen flüchtigen, vorüberhuschenden Schatten wahr, der glücklicherweise bewirkte, dass meine Finger am Reißverschluss innehielten. Das Klopfen setzte wieder ein, klang jetzt aber viel lauter und näher. Als Quelle des Geräuschs war eindeutig die große Gestalt eines Mannes auszumachen, der wie wild an die Terrassentür hämmerte.
Die nächsten Minuten meines Lebens waren ein Konglomerat aus den schlimmsten Alpträumen, die ich je gehabt hatte. Jack und ich fuhren so abrupt auseinander, dass meine Nacktheit für die Gestalt, die nur wenige Meter entfernt hinter der Glastür stand, deutlich sichtbar gewesen sein muss. Meine Hände zitterten heftig, als ich mich beeilte, das aufgeknöpfte Hemd über meine Blöße zu ziehen.
»Warum gehst du nicht an dein gottverdammtes Telefon?« Richards wütendes Brüllen war selbst durch die Tür deutlich zu hören. Jack steuerte bereits darauf zu, während ich in Schockstarre auf der Arbeitsplatte sitzen blieb.
»Was?«, fragte ich benommen, als besagter Schock zumindest so weit nachließ, dass ich des Sprechens wieder mächtig war. Obwohl Jack schon im Begriff war, die Tür aufzusperren, schimpfte Richard durch das Glas weiter auf mich ein.
»Dein Telefon, Emma! Wo zum Teufel ist es? Warum gehst du nicht ran? Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen!«
Das Klicken des entriegelten Schlosses wurde übertönt durch den Lärm, mit dem Richard wie ein Torpedo in den Raum schoss. Ohne Jack eines Blickes zu würdigen, stürmte er auf mich zu. Obwohl ich mich immer noch benommen fühlte, beeilte ich mich dennoch, von der Arbeitsfläche herunterzukommen. Rund einen Meter von mir entfernt wurde Richard durch Jacks Hand aufgehalten, die sich fest um seinen Arm schloss. Richard wandte sich heftig zu ihm um. »Nimm deine gottverdammten Finger von mir!«, bellte er.
Nach einem kurzen, beängstigenden Augenblick, in dem die ganze explosive Situation leicht in Gewalt hätte ausarten können, tat Jack, wie ihm geheißen – jedoch nur, um rasch an meine Seite zu eilen und auf diese Weise sicherzustellen, dass er sofort eingreifen konnte, falls Richard Anstalten machen sollte, handgreiflich zu werden.
Aber deswegen war er nicht gekommen, das hatte ich mittlerweile begriffen. Während das lähmende Entsetzen nachließ, das zunächst von mir Besitz ergriffen hatte, begann eine eisige Vorahnung durch meine Venen zu pulsieren.
»Warum bist du nicht an dein Telefon gegangen?«, schrie Richard erneut, wobei er mir vor Wut fast ins Gesicht spie.
Weil es in meiner Tasche ist, die in meinem Wagen auf dem Beifahrersitz liegt, wo ich sie gestern Abend liegenließ, weil ich es so eilig hatte, mich in Jacks Arme zu stürzen und von ihm in sein Bett tragen zu lassen. Das war der Grund, den ich ihm allerdings nicht auf die Nase binden wollte.
»Was ist denn los?«, feuerte ich zurück, aber Richard war in dem Moment nicht ruhig und vernünftig genug, um direkt auf meine Frage zu antworten. »Dein Dad dreht schon völlig am Rad, weil er dich nicht erreichen kann. Er dachte, du hättest die Nacht mit mir verbracht!«, erklärte er bitter. Er warf einen angewiderten Blick zu Jack hinüber, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Aber ich schätze, ihm war bisher nicht klar, dass du zu der Sorte Frauen gehörst, die gern rumvögelt.«
Jack stieß ein zorniges Geräusch aus, und auch seine Hand kam wieder ins Spiel. Dieses Mal stemmte sie sich gegen Richards Schulter und drängte ihn zurück.
»Das reicht.« Jacks leiser, warnender Ton wirkte einschüchternder, als wenn er Richard angeschrien hätte.
»Was soll das Ganze? Geht es nur darum, dass ich gestern Abend nicht nach Hause gekommen bin?« Schuldgefühle durchbohrten mich wie Pfeile. Ich war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass meine Eltern sich ängstigen könnten. Ich war so sehr auf mich selbst und Jack konzentriert gewesen, dass ich einfach nicht an sie gedacht hatte.
»Nicht dein Verschwinden bereitet im Moment allen Sorgen«, fauchte Richard giftig, »sondern das deiner Mutter.«
Einen Moment lang sagte keiner ein Wort. Ich hatte das Gefühl, schwankend am Rand eines Abgrunds zu stehen. Ohne nachzudenken, ergriff ich mit beiden Händen Richards Arme.
»Wie lange ist sie schon verschwunden?«
Er schüttelte den Kopf. »Das weiß kein Mensch. Als dein Dad heute Morgen um sechs aufgewacht ist, war sie weg.«
Ich stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Wo habt ihr gesucht?«
»Überall. Wir haben überall nach ihr gesucht. Wir kennen das doch.«
Ich sah, wie er erneut einen verächtlichen Blick zu Jack hinüberwarf, der in diesem Drama plötzlich zum Außenseiter geworden war. »Wir haben vor zwei Stunden die Polizei verständigt. Sie organisieren einen Suchtrupp.«
Abrupt ließ ich seine Arme los und schlug die Hände vors Gesicht. Dabei fiel Jacks Hemd wieder auseinander. Richards Blick glitt über meinen Körper. Der Schmerz, den er dabei empfand, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Rasch drehte ich mich von ihm fort. Krampfhaft bemüht, die Kanten des Kleidungsstücks mit einer Hand zusammenzuhalten, flüchtete ich hinaus in die Diele.
»Ich bin gleich wieder da!«, rief ich, während ich bereits die Treppe hinaufpolterte. Welchem der beiden Männer meine Worte galten, wusste ich selbst nicht recht.
Oben angekommen, kroch ich halb schluchzend unters Bett, wo ich verzweifelt nach meinen verschollenen Klamotten Ausschau hielt. Wenige Augenblicke später kam Jack herein, zog mich wieder hoch und reichte mir die Sachen. Während ich mich eilig anzog, spielte ich im Geiste jede Katastrophe durch, der meine vermisste Mutter zum Opfer gefallen sein konnte.
»Sie finden sie bestimmt«, beruhigte Jack mich und hielt mir mein Shirt hin. Wortlos riss ich es ihm aus der Hand und schlüpfte hinein. Viel schneller, als ich sie am Vorabend losgeworden war, steckte ich wieder in meinen Sachen und rannte mit laut klackenden Absätzen die Holztreppe hinunter.
Richard wartete mit ausdrucksloser Miene gleich neben der offenen Haustür. »Sie haben am Waldrand einen Kontrollpunkt eingerichtet, von wo aus die Suche koordiniert wird«, sagte er.
Ich steuerte bereits auf die Tür zu und nickte nur dumpf. Plötzlich aber wurden meine Schritte unsicher, und ich wandte mich voller Panik an meinen Ex-Verlobten. »Wo ist Dad? Noch zu Hause?«
Richard packte mich am Arm und zog mich nach draußen. »Nein. Er ist am Kontrollpunkt, wo er von einer Beamtin betreut wird. Er hat sich geweigert, zu Hause zu bleiben. Er sagt, er muss bei der Suche helfen, weil er sich sonst so nutzlos fühlt. Eure Nachbarin ist bei euch zu Hause, nur für den Fall, dass Frances von selbst zurückkommt.«
Ich schüttelte erneut den Kopf. Inzwischen musste ich mich sehr am Riemen reißen, um nicht loszuheulen. Sie hatte es noch kein einziges Mal geschafft, aus eigener Kraft wieder nach Hause zu kommen. Wir hatten sie immer suchen müssen.
»An der Schule habt ihr auch gründlich nachgesehen? Du weißt ja, wie gern sie dorthin zurückkehrt …«
Zum ersten Mal lag eine Spur von Mitgefühl in Richards Blick. »Da bin ich gleich als Erstes hin«, versicherte er mir. »Sie war nicht da. Aber ich habe den Direktor angerufen und auch ein paar Leute aus ihrem alten Fachbereich. Sie werden dort nach ihr Ausschau halten, bis … bis wir sie gefunden haben.«
Ich bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. »Danke.«
Er schüttelte den Kopf und starrte mich dabei an, als hätte er hinter einer Maske gerade ein Gesicht entdeckt, das ihm bekannt vorkam.
»Lass uns aufbrechen. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Interessante Wortwahl, dachte ich. Er steuerte schnellen Schrittes auf seinen Wagen zu, der hinter meinem in Jacks Zufahrt parkte.
Jack. Abrupt drehte ich mich um. Ich hatte mich nicht einmal von ihm verabschiedet. Ich zögerte für einen Moment, weil Richard bereits neben seiner offenen Fahrertür stand und ungeduldig nach mir Ausschau hielt. Während ich den Blick wieder auf das Haus richtete, kam es mir vor, als würde mich etwas genau in der Mitte auseinanderreißen. Dann tauchte Jack plötzlich in der Tür auf und zog sie hinter sich zu. Mittlerweile trug er zu seiner Jeans ein Sweatshirt und Stiefel und hielt seinen Autoschlüssel in der Hand.
»Du kommst auch mit?«, fragte ich. Ich war selbst überrascht, wie ungläubig meine Stimme klang.
»Selbstverständlich«, antwortete er mit dem Anflug eines Lächelns, das ich nicht erwidern konnte.
»Emma!«, rief Richard in herrischem, drängendem Ton.
»Los«, sagte Jack, während ich mich umdrehte und auf meinen Wagen zulief. »Ich fahre hinter dir her.«
Ich war noch nie Teil einer Suchmannschaft gewesen, deswegen wusste ich nicht, ob ein derartiges Aufgebot der Norm entsprach, aber allein schon die vielen Streifenwagen, Spürhunde und freiwilligen Helfer erfüllten mich mit Verzweiflung – ganz zu schweigen von dem Hubschrauber, der über unseren Köpfen kreiste. Ich parkte meinen Wagen völlig planlos neben etwa zwanzig anderen Fahrzeugen auf einem gekiesten Bereich und rannte hinter Richard her.
»Sie sind noch nicht weit, gerade mal auf der anderen Seite des Baches«, informierte er mich, ohne sich die Mühe zu machen, meinetwegen sein Tempo zu drosseln.
»Und Dad?«
»Der ist auch dort.« Ich nickte, bemüht, mich zusammenzureißen, bevor Dad mich zu Gesicht bekam. Er würde sowieso völlig aufgelöst sein, da brauchte er nicht auch noch mich in diesem Zustand zu sehen.
»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, keuchte ich, während wir ein kleines Wäldchen umrundeten und der Bach in Sicht kam.
»Ich habe Caroline angerufen. Sie hat mir gesagt, wo du bist. Es war wohl unvermeidlich, dass ich es als Letzter erfahre.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Aber jetzt war sowieso nicht der richtige Zeitpunkt, um über Richards angekratztes Ego nachzudenken. Im Moment ging es einzig und allein darum, meine vermisste Mutter zu finden und wohlbehalten wieder nach Hause zu bringen.
Man hatte mehrere Klapptische aufgestellt, auf denen große Karten der Gegend ausgebreitet waren – an den Ecken mit Steinen beschwert, damit der Wind nicht ständig die Kanten hochwehte. Obwohl die Sonne schien, war die Luft nach dem Gewitter des Vorabends immer noch kühl. Was hatte Mum angezogen, als sie sich auf den Weg machte? War sie bei dieser Witterung nur mit dem Nachthemd bekleidet unterwegs? Hatte sie einen Mantel und Stiefel an, oder wanderte sie irgendwo barfuß und frierend durch die Gegend? Wie lange dauerte es, bis ein Mensch unterkühlt war? Wortlos schüttelte ich den Kopf, weil ich gar nicht daran denken wollte, und rannte dann auf einen in der Nähe stehenden Streifenwagen zu, aus dem gerade mein Vater auftauchte, sichtlich wackelig auf den Beinen und mit einer leuchtend roten Decke um die Schultern.
Noch bevor ich mich in seine ausgestreckten Arme stürzte, sah ich, dass er weinte.
»Ach, Daddy!«, rief ich, während ich mich an seine Brust warf. Aus irgendeinem Grund nannte ich ihn wieder bei dem Namen, den ich schon über ein Jahrzehnt nicht mehr benutzt hatte.
»Emma, Emma, Emma«, antwortete mein Dad. Seine Stimme zitterte genauso wie die Hand, mit der er mir übers Haar strich. »Wo kann sie nur hin sein? Wo ist meine Frannie?« Sanft löste ich mich aus seiner Umarmung und musterte ihn besorgt. Er sah aus, als sei er seit dem Vortag um zwanzig Jahre gealtert. Ich warf einen Blick zu der uniformierten Polizistin hinüber, die neben dem Streifenwagen stand. Ich nahm an, dass sie die Beamtin war, die meinen Dad betreute.
»Keine Sorge, Bill, ich habe Ihnen ja gesagt, dass wir sie Ihnen wohlbehalten zurückbringen werden. Sie müssen nur Vertrauen haben. Wir wissen, was wir tun.«
Ich zweifelte nicht an ihren Worten. Ich ließ den Blick über die Tische und eine Gruppe von Beamten schweifen, die aufmerksam den Anweisungen eines großen, grauhaarigen Mannes lauschten, bei dem es sich vermutlich um den verantwortlichen Detective handelte. Außerdem waren noch vier Polizisten mit Spürhunden da, die gerade einer nach dem anderen die rosafarbene Strickjacke meiner Mutter vor die Nase gehalten bekamen. Die Jacke hatte sie getragen, als ich sie das letzte Mal sah. Ich stieß ein leises Keuchen aus, als ich bemerkte, wie jeder der Hunde ihren Duft tief einatmete und dann heftig an der Leine zerrte – begierig darauf, mit der Suche zu beginnen.
»Ich gehe nur mal schnell rüber und spreche mit dem Einsatzleiter«, sagte ich zu meinem Dad und drückte seine Hand.
»Die Freiwilligen haben sich alle dort drüben versammelt«, informierte mich die Frau, die Dad betreute. Sie deutete auf eine große Gruppe von Leuten, die ein Stück von den Tischen entfernt beieinanderstanden.
Ich sperrte vor Überraschung den Mund auf. »Wer sind die alle? Wo kommen sie her?«
»Das sind unsere Nachbarn und Freunde«, erklärte Dad traurig, woraufhin ihm seine Betreuerin tröstlich eine Hand auf die Schulter legte. Ich fand sie schlagartig sehr sympathisch. Sie war genau das, was mein Vater jetzt brauchte.
»Ich sollte mich ihnen anschließen«, verkündete er und entfernte sich ein paar Schritte vom Wagen. Mein entsetzter Blick spiegelte sich in dem von Richard, der ein wenig Abstand gehalten hatte, während ich mit meinem Vater sprach.
»Nein, Bill«, widersprach die Beamtin in sanftem Ton. »Wir waren uns doch einig, dass das keine gute Idee ist. Sie müssen hier beim Wagen bleiben, damit ich Sie sofort zu Frances fahren kann, sobald wir sie gefunden haben, und nicht erst irgendwo draußen auf dem Feld nach Ihnen suchen muss.«
Mein Dad nickte. Zum Glück hörte er auf die Beamtin. Er blickte zu Richard hinüber. »Danke, dass du Emma gebracht hast, mein Junge. Ich wusste, dass es ihr gutgeht, wenn sie mit dir zusammen ist.«
Ich blickte ebenfalls zu Richard hinüber, weil ich damit rechnete, dass er gleich mit seinen Worten und der Wahrheit auf mich einpeitschen würde. Hatte ich nicht genau das verdient?
»Kein Problem, Bill. Ich habe dir ja gesagt, dass ich sie dir bringe.«
»Am besten, Sie beide schließen sich den freiwilligen Helfern an«, schlug Dads Polizeifreundin vor. »Man wird Ihnen einen bestimmten Bereich zuteilen.«
Wir nickten zustimmend und steuerten dann wortlos auf die wartende Gruppe zu.
»Danke, dass du nichts gesagt hast«, brach ich schließlich das Schweigen, während ich die Menge nach einer einzelnen, hochgewachsenen Person absuchte und schnell fündig wurde. Er stand ein wenig abseits von den anderen. Ich machte mich auf den Weg zu ihm.
»Ja, schon gut«, erwiderte Richard in bitterem Ton, ehe er auf das entgegengesetzte Ende der Gruppe zusteuerte.
Bevor der verantwortliche Beamte alle ansprach, nahm er mich für einen Moment beiseite und ging rasch mit mir durch, wie die Suche bisher verlaufen war und wie man weiter vorgehen wollte. Ich hoffte, dass Jack, der mittlerweile neben mir stand und den Arm tröstlich um meine Schulter gelegt hatte, aufmerksam zuhörte, denn ich selbst bekam kaum etwas davon mit, weil mich die Panik zu übermannen drohte. Immerhin schloss ich aus den Worten des Beamten, dass parallel zu der Gruppe von Freiwilligen, die das große, zum Teil landwirtschaftlich genutzte, zum Teil bewaldete Gelände in der Umgebung unseres Hauses durchstreifen sollte, gleichzeitig zahlreiche Beamte von Tür zu Tür gingen, um die Leute zu befragen und ihre Gärten abzusuchen. Er informierte mich auch darüber, dass während der vergangenen sechs Stunden in keinem der örtlichen Krankenhäuser Opfer von Verkehrsunfällen eingeliefert worden waren. Vermutlich sollte mich das beruhigen, doch es weckte in mir erst recht die Angst, Mum könnte in der Dunkelheit von einem Fahrzeug angefahren worden sein und nun verletzt irgendwo neben der Straße liegen. Plötzlich hatte ich Amy vor Augen. Mein Blick wanderte zu Jack. An der Art, wie er tröstlich meine Hand drückte, merkte ich, dass ihm genau das Gleiche durch den Kopf ging.
Wie ich sehr schnell begriff, rechnete die Polizei nicht wirklich damit, dass einer der freiwilligen Helfer meine Mutter finden würde. Die Hunde und ihre Führer hatten bereits einen ziemlichen Vorsprung vor der langen Reihe von Freiwilligen. Nichtsdestotrotz befolgten wir die Anweisungen und blieben hinter der kleinen Gruppe von Beamten. In einer langsamen Prozession durchquerten wir das weitläufige, mit Gras bewachsene Gelände, das immer noch gesättigt war vom Regen der vergangenen Nacht. Sämtliche Augenpaare waren starr auf den Boden gerichtet.
Die Spürhunde liefen mit beträchtlichem Tempo voraus, was vermutlich bedeutete, dass sie noch keine Fährte aufgenommen hatten. Oder bedeutete es das Gegenteil? Plötzlich wünschte ich, ich hätte bei all den Krimis, die im Fernsehen liefen, besser aufgepasst. Im Grunde war mir nämlich völlig schleierhaft, nach welchen Spuren wir den Boden eigentlich absuchten. Wahrscheinlich würde ich einen solchen Hinweis gar nicht erkennen, selbst wenn ich einen sah. Vielleicht hatte Jack aufgrund der Kriminalromane, die er schrieb, ja mehr Ahnung von der Materie. Doch trotz der Tatsache, dass er an meiner Seite ging und meine Hand fest in seiner hielt, hatte ich das Gefühl, dass sich zwischen uns gerade eine tiefe Kluft auftat.
Mit jedem stolpernden Schritt, den ich über das lange, feuchte Gras tat, spürte ich, wie mich die schwere Last meiner Selbstvorwürfe wie mit einem Stemmeisen von ihm trennte. Wäre ich nicht über Nacht bei ihm geblieben, wäre meine Mum dann trotzdem verschwunden? Hatte sie mein Bett leer vorgefunden und unser Haus verlassen, um sich auf die Suche nach mir zu begeben? Natürlich konnte ich auch noch weiter zurückgehen: Wenn ich bei Richard geblieben wäre und unsere Verlobung nicht gelöst hätte, wäre der heutige Tag dann anders verlaufen? Obwohl das lauter Fragen waren, auf die es keine Antwort gab, hatte ich solche Angst, sie laut auszusprechen, sobald ich den Mund öffnete, dass ich es vorzog, gar nichts zu sagen.
»Es geht bestimmt gut aus. Wir werden sie finden«, brach Jack schließlich das Schweigen. Dabei hob er meine Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerknöchel, als wollte er auf diese Weise sein Versprechen besiegeln. Doch selbst seine Berührung, der ich bisher nie hatte widerstehen können, schaffte es dieses Mal nicht, mich zu trösten oder mich auch nur zu erreichen. Es war die Kehrseite des Glücks, das ich letzte Nacht empfunden hatte. Das war der Preis, den ich dafür zahlen musste. Plötzlich erschien er mir viel zu hoch.
»Das weißt du nicht. Sie könnte überall sein. Womöglich liegt sie bewusstlos in einem Graben … verletzt. Oder jemand hat sie mitgenommen …« Es gab jede Menge Möglichkeiten, eine schrecklicher als die andere. Angesichts meiner Qual und der Tatsache, dass er nicht in der Lage war, sie zu lindern, huschte ein besorgter Ausdruck über Jacks Gesicht.
»Emma! Emma!«
Die vertraute Stimme, die mich aus der Ferne rief, ließ mich herumfahren. Es war nicht die Antwort auf meine Stoßgebete, nicht die frohe Botschaft, dass meine Mum gefunden sei, aber zumindest das Zweitbeste. Ich riss mich von Jacks Hand los und rannte Caroline und Nick entgegen, die auf die Gruppe Freiwilliger zusteuerten und beide jeweils etwas Großes, Flaches trugen, das ich aus der Ferne nicht identifizieren konnte. Was auch immer es war, Caroline setzte es im Gras ab und lief auf mich zu.
Ich rannte meinerseits so schnell, dass wir beide für einen Moment nach Luft rangen, als ich mich schließlich mit voller Wucht in ihre Arme warf. Sie ließ mich in ihre Steppjacke weinen, ehe sie ein Papiertaschentuch herauszog und es mir reichte.
»Wie geht es dir?«, fragte sie und musterte mich eindringlich, nachdem ich mir lautstark die Nase geputzt hatte.
»Es geht mir gut – besser gesagt, es wird mir wieder gutgehen, sobald wir sie gefunden haben.«
Caroline nickte, wirkte aber leicht irritiert. Über meine Schulter blickte sie Jack entgegen, der mir gefolgt war.
»Hallo, Jack.«
Als ich mich daraufhin umwandte, bekam ich mit, wie das flüchtige Lächeln, mit dem er Caroline begrüßt hatte, angesichts meines Kummers schnell wieder erstarb.
»Macht euch meinetwegen keine Sorgen, ich komme locker mit beiden Tabletts klar«, unterbrach uns Nick, der mit seinem sanften Sarkasmus dafür sorgte, dass dieser Moment einen Hauch von Normalität bekam. Er hatte wieder hochgestemmt, was Caroline vorhin auf dem Boden abgestellt hatte, und kämpfte nun mannhaft mit zwei großen Tabletts voller heißer Getränke, die alle das vertraute Logo unseres örtlichen Cafés trugen.
»Moment, ich kann das übernehmen«, bot Jack an. Er trat neben Nick und befreite ihn von einem der beiden Tabletts.
»Danke«, sagte Nick erleichtert. »Ich bin übrigens Nick, Carolines Partner«, stellte er sich vor. »Ich würde Ihnen ja gern die Hand schütteln, aber …«
»Schon gut. Ich bin Jack.«
»Er weiß, wer du bist«, meldete sich eine Stimme in scharfem Ton zu Wort. Ich fuhr zusammen. Ich hatte nicht mitbekommen, wie Richard aus der Linie der Freiwilligen ausgeschert war, um sich zu uns zu gesellen. Es folgte ein unangenehmer Moment, den zum Glück Caroline rettete, indem sie auf Richard zutrat und ihn zur Begrüßung umarmte. Ich sah sie etwas in sein Ohr flüstern, bevor sie sich wieder von ihm löste. Als Reaktion auf ihre Worte presste er fest die Lippen aufeinander.
Erneut war es Nick, der munter einwarf: »Sollen wir den Freiwilligen ihre Getränke bringen, bevor sie kalt werden?«
»Ja, natürlich. Wie wäre es, wenn ihr Jungs das macht?«, schlug Caroline vor. Indem sie Nick und Jack diesen Auftrag erteilte, schaffte sie die beiden gekonnt aus dem Weg. Als sie fort waren, kam es erneut zu einem langen Moment unangenehmen Schweigens. Wir starrten uns an.
»Wollt ihr vielleicht kurz unter vier Augen …?«, begann Caroline, doch Richard und ich fielen ihr mit einem synchronen »Nein!« ins Wort. Zum ersten Mal seit Wochen waren wir wieder einer Meinung.
Richard warf mir einen ausdruckslosen Blick zu, ehe er in scharfem Ton verkündete: »Ich gehe zurück an meinen Platz.« Die Art, wie er beim Laufen die Schultern hochzog, verriet mir, dass er richtig wütend war und gleichzeitig zutiefst verletzt.
»Dann hat Richard dich also bei Jack angetroffen?«
»O ja«, antwortete ich bitter, während wir schnellen Schrittes auf die freiwilligen Helfer zusteuerten, um uns ebenfalls in die Linie einzureihen.
Caroline griff nach meiner Hand und drückte sie. »Es tut mir leid. Er hat so verzweifelt nach dir gesucht, und dein Dad drehte auch schon völlig am Rad. Ich musste es ihm sagen.«
»Ist schon in Ordnung. Ich verstehe das.«
»Es war doch nicht irgendwie peinlich, oder?«, fragte sie.
In ein paar knappen Sätzen schilderte ich ihr, wie Richard um ein Haar einen Privatporno zu sehen bekommen hätte: seine Ex-Verlobte beim Sex in der Küche eines anderen Mannes.
»Scheiße!«, rief Caroline leise. Dann dachte sie kurz nach. »Immerhin scheinst du das Projekt Mach-Richard-eifersüchtig erfolgreich abgeschlossen zu haben.«
Nachdem ich die ganze Zeit verlegen auf die Wiese hinuntergestarrt hatte, hob ich nun den Kopf, um ihr zu widersprechen und ihr zu erklären, dass es in Wirklichkeit ganz anders gewesen war, musste jedoch feststellen, dass Jack sich klammheimlich wieder zu uns gesellt hatte, ein leeres Kaffeetablett in der Hand. Ich brauchte nur einen Blick in sein entsetztes Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass er Carolines letzte Bemerkung definitiv mitbekommen hatte.
Zum Glück wurden wir in dem Moment von einem über uns kreisenden Hubschrauber abgelenkt. Er verharrte über der versammelten Schar, ehe er in Richtung Wald schwenkte.
»Dass sie einen Hubschrauber schicken, ist bestimmt ein schlechtes Zeichen«, bemerkte ich grimmig.
»Nicht unbedingt«, entgegnete Nick, der die Getränke auf seinem Tablett inzwischen auch alle losgeworden war. »Die Suche per Hubschrauber gehört einfach zu den verschiedenen Möglichkeiten, die ihnen zur Verfügung stehen. Es ist doch gut, dass sie ihre Aufgabe so ernst nehmen.«
Nachdenklich starrte ich dem Helikopter nach. Ich fand es alles andere als tröstlich, dass sich das Ganze allmählich zu einem richtig großen Polizeieinsatz auswuchs. Nur für den Fall, dass ich dafür noch weitere Beweise benötigte, wurden sie mir in Form des Krankenwagens geliefert, der sich gerade mit Blaulicht zu den Fahrzeugen gesellt hatte, die am Rand des Feldes parkten.
Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Haben sie sie gefunden?«, flüsterte ich entsetzt. »Wozu brauchen sie denn den Krankenwagen?«
»Ich frage mal nach«, versprach Jack, der mich kurz auf die Wange küsste, ehe er in Richtung der Beamten eilte, die sich inzwischen schon ein ganzes Stück abgesetzt hatten.
»Du scheinst ihm tatsächlich am Herzen zu liegen«, stellte Caroline leise fest, nachdem er gegangen war.
»Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich kann über gar nichts nachdenken, solange Mum nicht gefunden ist.«
»Ich weiß.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. Als ich daraufhin die Finger um ihre schlang, die in Handschuhen steckten, spürte ich, dass sich an ihrem Ringfinger etwas Ungewohntes, Scharfkantiges durch die Wolle drückte. Ich suchte ihren Blick, doch sie schüttelte nur sanft den Kopf und tat ihre eigene monumentale Neuigkeit als nebensächlich ab.
»Das kann genauso warten, bis deine Mum gefunden ist«, erklärte sie leise. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals mehr geliebt oder geschätzt habe als in jenem Moment.
Binnen weniger Minuten war Jack zurück und klärte uns über den neuesten Stand der Dinge auf.
»Der Krankenwagen ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sie wollen für alle Fälle gewappnet sein, wenn sie sie finden.« Uns fiel wohl allen auf, dass er bewusst »wenn« und nicht »falls« gesagt hatte. »Auf den Straßen rund um euer Haus hatten sie bisher kein Glück, deswegen weiten sie die Suche jetzt aus. Aus den Krankenhäusern gibt es noch immer keine Neuigkeiten … was ein gutes Zeichen ist.«
Für mich klang nichts davon gut, sondern alles schrecklich. Und es sollte noch schlimmer werden, als Caroline mich darauf hinwies, dass soeben ein großer Wagen mit einem Fernseh-Logo neben dem Krankenwagen zum Stehen gekommen war. »Na großartig. Diese verdammten Aasgeier. Die brauchen nie lange, bis sie von etwas Wind bekommen, was?«
Ich sah drei Leute aussteigen. Einer trug eine Kamera, ein anderer ein langes Mikrofon.
»Das muss ein Tag mit wenigen Schlagzeilen sein, wenn es die Nachricht von einer verängstigten Demenzkranken, die sich verlaufen hat, in die Sechs-Uhr-Nachrichten schafft.«
Obwohl wir nur langsam vorankamen, erreichten wir schließlich den Rand des dichten Waldes. Dort teilten die Beamten uns in kleinere Gruppen auf und wiesen uns jeweils einen Weg zu, dem wir folgen sollten. Mum war nun schon seit etlichen Stunden vermisst, und es fiel mir schwer, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf die Frage, wie durchgefroren, müde und hungrig sie inzwischen wohl war.
Als wir den Wald betraten, wo der Boden uneben und rutschig war, nahm Jack mich am Arm. Ich blickte über die Schulter zurück. Dicht hinter uns folgten Caroline und Nick. Und weit hinter den beiden sah ich Richard zurück in Richtung Parkplatz eilen.
»Wo will er denn so schnell hin?«, fragte Nick an niemand Bestimmten gewandt.
Achselzuckend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Umgebung und achtete darauf, dass mir nicht einer von den tief herunterhängenden Ästen ins Gesicht knallte. Die Polizei hielt es für unwahrscheinlich, dass Mum sich in den Wald gewagt hatte, doch ich wusste es besser. Eine Landschaft, gesehen durch einen Vorhang aus Ästen, war ein Hauptthema vieler ihrer Werke gewesen. Auch wenn sie mittlerweile nicht mehr malte, genoss sie es immer noch, lange Spaziergänge durch den Wald zu machen, egal bei welchem Wetter.
Während wir immer tiefer in den schattigen Wald vordrangen, erlebte ich einen unangenehmen Moment, als uns das Nachrichtenteam und die Reporter des Lokalblatts und des örtlichen Radiosenders zwischen den Bäumen entdeckten.
»Könnten wir eine kurze Stellungnahme von Ihnen bekommen, Miss Marshall?«
Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.
»Hat Ihre Mutter das schon öfter getan? Wie geht es Ihrem Vater im Moment?«
Ich senkte den Kopf und beschleunigte meine Schritte, als könnte ich vor den Leuten und ihren aufdringlichen Fragen davonlaufen.
»Stellt sie eine Gefahr für sich selbst dar? Oder für andere?«, fragte eine Reporterin mit einer scharfen Stimme. Ich erstarrte. Gleichzeitig spürte ich, wie ich vor Wut das Gesicht verzog. Jack griff schnell ein, indem er mein Handgelenk umfasste und mich mit einem kaum merklichen Kopfschütteln ansah.
»Ich wimmle sie ab«, erklärte er leise, während er zwischen mich und die kleine Meute aus Journalisten trat.
»Hört zu, Leute, ich weiß ja, dass ihr hier nur euren Job macht, aber jetzt ist gerade kein günstiger Zeitpunkt für einen Kommentar. Sollte Misses Marshall länger vermisst bleiben, werden wir sicher eure Hilfe brauchen, um die Öffentlichkeit an der Suche zu beteiligen. Aber vorerst wollen wir doch bitte Anstand beweisen und der Familie ein wenig Privatsphäre lassen.«
Unter leicht verlegenem Nicken zogen sich die Leute in Richtung Feld zurück. Die Reporterin mit der scharfen Stimme ging als Letzte, aber vorher wandte sie Jack noch einen Moment lang ihre volle Aufmerksamkeit zu. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. »Sind Sie Jack Monroe, der Schriftsteller?« Die Aussicht, eine Berühmtheit aus dem Ausland könnte irgendwie in die Geschichte verwickelt sein, brachte ihre Augen zum Glitzern.
Jack schüttelte den Kopf und log unglaublich überzeugend. »Nein, der bin ich nicht. Aber da ich das ziemlich oft gefragt werde, nehme ich an, dass wir uns ähnlich sehen.«
»Danke«, sagte ich erleichtert, als die Journalistin schließlich weg war und Jack sich wieder vor mir einreihte. »Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass wir sie später vielleicht noch brauchen.«
»Wir wollen es nicht hoffen«, fügte er in grimmigem Ton hinzu. »Aber die Presse zu verprellen zahlt sich so oder so nie aus.«
Kurz darauf blieb mir fast das Herz stehen, weil ich dachte, wir hätten tatsächlich etwas entdeckt. Wir befanden uns inzwischen an einer Stelle im Wald, wo sehr wenig Tageslicht durch den Baldachin aus Bäumen drang. Der Weg war schmal, und seitlich davon fiel eine steile Böschung ab, an deren Fuß ein Bach munter dahinplätscherte.
»Hier musst du aufpassen«, warnte mich Jack. Ich ließ den Blick am Steilufer entlanggleiten und sah ganz unten etwas Kleines, Gelbes, das genau dieselbe Farbe zu haben schien wie der Schal meiner Mutter. Erschrocken packte ich Jack am Ärmel seines Sweatshirts und deutete wortlos auf den Fuß der Böschung.
»Was ist das?«, fragte er, während er die Richtung sah, in die ich deutete.
»Da unten ist etwas Gelbes … Ich glaube, das ist Mums Schal.«
Ohne zu zögern, verließ Jack den Pfad und begann hinunterzuklettern. Es gab kaum Möglichkeiten, sich festzuhalten, und Jack rutschte auf der schlammigen Oberfläche mehrfach ab. Jedes Mal hielt ich vor Schreck die Luft an, bis er wieder Halt gefunden hatte. Ich spähte so weit über den Rand, wie ich nur konnte. Caroline und Nick stellten sich links und rechts neben mich, und Caroline schob ihren Arm unter meinen. Als Jack einen Moment lang hinter einem Gebüsch verschwand, empfand ich einen Anflug von Panik. Was, wenn da unten nicht nur ihr Schal lag?
Jack kletterte den Hang bald darauf wieder hoch. Mit einem bedauernden Kopfschütteln hielt er mir den Gegenstand hin, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es handelte sich um einen Plüschhund, dessen gelbes, stellenweise fast kahles Fell sich mit Wasser vollgesogen hatte. Während ich Jack das tropfnasse Kinderspielzeug aus der Hand nahm, liefen mir Tränen übers Gesicht.
»Ich weiß, das klingt albern, aber als ich noch ein kleines Mädchen war, hatten Mum und ich eine Lieblingsgeschichte, die sie mir immer vorlas. Sie handelte von einem Jungen, der sein Lieblingsplüschtier verloren hatte, einen Hund.« Meine Stimme versagte beinahe. »Er sah genauso aus wie der hier.«
Jack nahm mich in den Arm, und ich weinte laut in sein Sweatshirt, während Caroline und Nick ein paar Schritte zur Seite traten und sich die allergrößte Mühe gaben, so zu tun, als wären sie nicht da. Jack hatte mich gerade so weit beruhigt, dass mein Schluchzen in ein leises Wimmern übergegangen war, als plötzlich das Geräusch einsetzte. Es durchschnitt die Stille des Spätnachmittags mit einem aus zwei schrillen Tönen bestehenden Heulen – die Sirene eines der Einsatzfahrzeuge. Ruckartig riss ich den Kopf zurück, wie ein Tier, das in eine Falle geraten war. Eine zweite Sirene stimmte ein, und zusätzlich gesellte sich noch eine Autohupe hinzu: drei Töne, die viele Male hintereinander erklangen.
»Irgendetwas ist passiert!«, rief ich, während ich mich aus Jacks Armen löste. »Wir müssen zurück!« Ich hatte mich bereits in die Richtung gewandt, aus der wir gekommen waren, stürmte mit großen Sätzen zurück zum Feld. Jack holte mich in null Komma nichts ein. Sobald der Weg wieder breit genug war, griff er nach meiner Hand, und wir rannten gemeinsam über den schlammigen Boden, bis wir endlich den Krankenwagen sahen. Entlang des Waldrands erschienen auch die anderen Mitglieder des Suchtrupps, von den Sirenen aus dem Wald gerufen.
Vom Stützpunkt der Einsatzleitung aus muss es ein bizarrer Anblick gewesen sein, die Truppe von Freiwilligen aus dem Wald strömen zu sehen, angeführt von einem hochgewachsenen Mann, der eine hysterisch wirkende junge Frau an der Hand hielt. Als wir näher kamen, sah ich, dass der Wagen von Dads Betreuerin inzwischen direkt neben dem Krankenwagen stand und der grauhaarige Detective, der den Einsatz leitete, meinem Vater gerade beim Aussteigen behilflich war. Er beugte sich hinunter, weil Dad ihm wohl eine Frage stellte, und deutete dann in meine Richtung.
Ich hatte so schlimmes Seitenstechen, dass es sich anfühlte, als würde mich jemand mit einem Messer traktieren, doch ich ignorierte den Schmerz. Mittlerweile wurde die Symphonie der Sirenen durch die Motorengeräusche von zwei schnell heranbrausenden Wagen verstärkt. Beim ersten Fahrzeug handelte es sich um einen Streifenwagen, beim zweiten zu meiner großen Überraschung um den Wagen von Richard.
Beide Wagen kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dann sprang Richard aus dem Wagen, eilte auf die andere Seite hinüber und öffnete die Beifahrertür. Ich konnte noch immer nicht allzu viel sehen, was aber hauptsächlich daran lag, dass mir schon wieder die Tränen übers Gesicht strömten. Während ich sie mit beiden Händen hektisch wegzuwischen versuchte, merkte ich erst gar nicht, dass Jack mittlerweile meine Hand losgelassen hatte und ich allein rannte.
Behutsam und sanft wie immer half Richard meiner Mutter aus dem Wagen.
Ich bahnte mir einen Weg durch die herbeiströmenden Leute, aber mein Vater war schneller. Er riss Mum in seine Arme und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dann wandte er den Kopf und sah mich, das Gesicht nass vor Freudentränen, genau wie sein eigenes. »Emma«, schluchzte er und streckte mir einen Arm entgegen. Ich stürzte zu ihm. Mein ganzer Körper bebte vor Erleichterung. Meine Mutter schien das Verhalten ihrer zutiefst gerührten Anverwandten ein wenig befremdlich zu finden.
»Wo warst du bloß, Mum? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«, rief ich schließlich. Mein Vater sah aus, als brauchte er noch eine Weile, bis er wieder in der Lage war, zusammenhängende Sätze zu formulieren und vernünftige Fragen zu stellen.
Mum wirkte zunehmend irritiert. Ratlos ließ sie den Blick über die Menge schweifen, die an unserer ergreifenden Wiedervereinigung Anteil nahm, ehe sie auf schlichte Weise antwortete: »Tatsächlich? Warum denn das? Ich war doch deinetwegen unterwegs, Emma.«
Das bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Demnach hatte sie tatsächlich nach mir gesucht. Ich zupfte ihr einen kleinen Zweig aus dem Haar. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie mehrere Schlammspuren im Gesicht hatte.
»Du hast mich gesucht?« Meine Stimme klang vor lauter Schuldgefühl ganz heiser. »Nein, nicht dich, Liebes«, stellte meine Mutter richtig, als sei ich wieder ein kleines Kind, das gerade etwas besonders Entzückendes von sich gegeben hatte. »Deinen Ring.«
Mein Vater und ich starrten uns verblüfft an. Mum gab ein leicht genervt klingendes Geräusch von sich. »Deinen Verlobungsring«, sagte sie langsam und so laut, dass es auch wirklich jeder hörte. »Ich bin losgezogen, um deinen verlorengegangenen Verlobungsring zu suchen.«
Zum ersten Mal, seit sie aus dem Wagen gestiegen war, wandte ich mich von meiner Mutter ab und blickte zu Richard hinüber, der ein kleines Stück entfernt stand, uns drei aber nicht aus den Augen ließ. Die Frage stand mir ins Gesicht geschrieben, ich brauchte sie gar nicht erst auszusprechen.
Er nickte. Dabei wirkte er ähnlich ungläubig wie ich. »Verrückt, ich weiß. Aber genau da habe ich sie gefunden: ganz unten in Farnham Ravine, auf der Suche nach unserem Verlobungsring.«
Ich hörte mehrere Leute überrascht nach Luft schnappen und meinen Vater erschrocken ausrufen: »Du meine Güte, Frannie!« Ich selbst war so schockiert, dass ich erst einmal kein Wort herausbrachte. Stattdessen trat ich einen Schritt auf Richard zu.
»In der Schlucht?«, stieß ich schließlich mit schwacher Stimme hervor.
Er nickte.
»Ist sie gestürzt?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Gott sei Dank nicht, obwohl ich das zunächst auch dachte. Aber wie es aussieht, ist sie einfach hinuntergestiegen. Sie hat mir erzählt, das habe sie schon öfter gemacht.«
Ich musste an das Gemälde denken, das bei uns im Wohnzimmer hing. Ja, sie hatte es schon öfter gemacht, aber es war viele Jahre her.
»Wie … wie …« Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich mir dadurch leichter einen Reim auf alles machen. »Ich verstehe das nicht. Wie ist sie denn überhaupt auf die Idee gekommen? Und woher hast du gewusst, dass sie dort war?«
Richard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß selbst nicht recht, wie ich darauf gekommen bin. Ich glaube, die Suche im Gras hat mich daran erinnert, wie ich in der Schlucht nach deinem Ring gesucht habe … und dann ist mir plötzlich wieder eingefallen, dass deine Mum uns vor nicht allzu langer Zeit mal in der Diele belauscht hat und … na ja, letztlich bin ich einem Bauchgefühl gefolgt, und sie war tatsächlich dort.«
Ich hatte es nicht vorgehabt. Hätte mich jemand nur wenige Minuten vorher gefragt, hätte meine Antwort gelautet, dass mich nichts auf der Welt je wieder dazu bewegen könnte. Aber als das Bild plötzlich einen Sinn ergab und mir klarwurde, dass Richard als Einziger die Verbindung hergestellt hatte, die außer ihm niemand auch nur in Betracht gezogen hatte, und er Mum dadurch zweifellos das Leben gerettet hatte, konnte ich einfach nicht anders. Ich flog in seine Arme, und er schlang seine um mich und hob mich ein Stück hoch. »Danke, danke, danke!«, schluchzte ich an seinem Hals. Ich hörte den Überschwang der Gefühle in seiner Stimme, als er mir antwortete: »Ich bin so froh, dass ich sie rechtzeitig gefunden habe. Ich hätte es nicht ertragen, sie auch noch zu verlieren, Emma.«
Während Richard mich an sich gedrückt hielt, war ich mir vage eines surrenden und klickenden Geräuschs bewusst, das sogar das aufgeregte Geschnatter der Menge übertönte. Als Richard mich schließlich wieder losließ, begriff ich, dass es sich dabei um das Klicken mehrerer professioneller Kameras handelte, die direkt auf uns gerichtet waren. Unsere überschwengliche Umarmung war festgehalten worden und wahrscheinlich schon als das gewinnträchtigste Foto für die nächste Ausgabe vorgemerkt. Von meinem Platz aus konnte ich sehen, dass eine der Journalistinnen bereits vor laufender Kamera sprach. Obwohl ich nicht alles hören konnte, was sie sagte, drang eine Bemerkung über die Köpfe der Leute hinweg ganz deutlich zu mir herüber. Dabei lächelte die Reporterin in die Kamera und beschrieb die »wundersame Rettung durch den zukünftigen Schwiegersohn der Frau«. Mein Blick flog hinüber zu Richard und von ihm wieder zu der Reporterin. Ich öffnete den Mund, um sie zu korrigieren, merkte dann jedoch, dass die Kamera immer noch lief. »Und hier sind die Tochter und ihr heldenhafter Verlobter«, fuhr die Frau locker fort, während die Kamera zu uns schwenkte. »Bestimmt sind Sie beide überglücklich.« Alle Worte der Richtigstellung und des Widerspruchs erstarben auf meinen Lippen, während ich ratlos auf das rote Lämpchen starrte, an dem man bekanntlich sehen konnte, dass sie gerade filmten.
»Das sind wir«, antwortete Richard und griff nach meiner Hand.
Hinter uns führte die Beamtin, die meinen Vater betreut hatte, gerade meine Eltern zum Krankenwagen. Tapfer liefen die drei der Journalistenmeute ins Bild.
»Misses Marshall«, rief einer der Reporter, »nur noch eine letzte Frage: Warum haben Sie niemandem gesagt, wo Sie hinwollten?«
Mein Vater versuchte den Mann mit einer Handbewegung zum Schweigen zu bringen. Ich sah ihm an, wie sehr ihm daran gelegen war, meine Mutter aus dem Gedränge hinauszubringen und in die Hände der Mediziner zu übergeben. Doch erstaunlicherweise schien Mum ihr Abenteuer völlig unbeschadet überstanden zu haben und das Interesse der versammelten Menschenmenge eher zu genießen. Sie hatte offenbar keine Ahnung, dass alle diese Leute heute hier zusammengekommen waren, um sie zu suchen.
»Ich wollte den beiden eine schöne Überraschung bereiten. Emma wirkte in letzter Zeit so unruhig. Ich kann mir genau vorstellen, wie traurig sie war, als sie ihren Ring verlor. Deswegen dachte ich, ich ziehe einfach los und suche ihn für sie.« Einfach! Ich hatte nach wie vor keinen blassen Schimmer, wie sie es geschafft hatte, zur Schlucht zu gelangen und dann auch noch den steilen Hang hinunterzusteigen, ohne sich das Genick zu brechen.
Plötzlich hielt mir jemand ein Mikrofon vors Gesicht. »Und nun noch eine Frage an das glückliche Paar: Wann ist die Hochzeit?«
Ich spürte das Gewicht von hundert Augen auf mir lasten. Ich versuchte, den Reporter zu ignorieren und stattdessen in die Menge zu blicken – auf der Suche nach dem einen Gesicht, das ich unbedingt finden wollte. Doch um uns herum drängten sich zu viele Menschen.
»Wir haben noch keine konkreten Pläne«, antwortete Richard für uns beide, wenn auch nicht mit den Worten, die ich gewählt hätte. Seine Formulierung trug nicht gerade dazu bei, dass Missverständnis auszuräumen. »Im Moment sind wir einfach nur froh, dass Emmas Mum nichts passiert ist. Das ist jetzt das Wichtigste.«
Die Polizeibeamtin, die meine Eltern begleitete, stand bereits am offenen Heck des Krankenwagens, um die beiden die flachen Stufen hinaufzulotsen. Fast konnte man die Presse kollektiv stöhnen hören.
»Ein letztes Foto«, baten die Reporter. »Eines mit der ganzen Familie: Mum, Dad und den beiden Verlobten.« Ich bin mir sicher, dass man mir deutlich ansah, wie sehr mir diese Formulierung missfiel, aber Richard schüttelte kaum merklich den Kopf, und ich wusste, dass er recht hatte. Wollte ich wirklich vor diesem öffentlichen Forum unser Privatleben ausbreiten? Widerwillig nahm ich meinen Platz zwischen Richard und meiner Mutter ein. Die Blitzlichter brachen los wie ein Feuerwerk.
»Gut, Leute, darf ich euch jetzt bitten, zurückzutreten und uns Platz zu machen?«, meldete sich der Einsatzleiter zu Wort. »Ich möchte hiermit allen Helfern dafür danken, dass sie so großzügig ihre Zeit geopfert und uns geholfen haben, diese Sache zu einem so guten Ausgang zu bringen.« Die Menge klatschte kurz Beifall. Während ich mich den Leuten mit einem dankbaren Lächeln zuwandte, hielt ich erneut Ausschau nach Jack, konnte ihn jedoch nirgendwo sehen.
»Bekommen wir noch ein Foto von den beiden Verlobten? Vielleicht einen Kuss?«, rief eine hoffnungsvolle Stimme aus der Menge. Richard registrierte meinen entsetzten Blick und antwortete für mich.
»Es reicht für heute, würde ich sagen.« Er legte einen Arm um mich und drehte mich von den Kameras fort. Benommen stieg ich die paar Stufen in den Krankenwagen hinauf, wo sich inzwischen ein Sanitäter um meine Mutter kümmerte. Als ich mich noch einmal umwandte, entdeckte ich von meinem erhöhten Standpunkt aus endlich Jack, besser gesagt seinen Wagen, der gerade in einer grauen Wolke hochspritzender Kiessplitter verschwand.
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Obwohl wir sie alle dazu drängten, lehnte meine Mutter es kategorisch ab, sich im Krankenhaus durchchecken zu lassen. Um sie nicht noch mehr aufzuregen, nahmen wir sie am Ende tatsächlich mit nach Hause. Dabei kam ich gar nicht auf die Idee zu hinterfragen, ob Richard das Recht hatte, uns zu begleiten. Irgendwie hatten im Verlauf dieses dramatischen Tages die Mauern zwischen uns still und leise zu bröckeln begonnen. Selbst mein Kummer wegen seiner Untreue und der gebrochenen Verspechen verlor ein wenig an Bedeutung, nachdem die Tragödie, mit der wir konfrontiert gewesen waren, dank seiner Hilfe ein gutes Ende gefunden hatte.
Es erschien mir nicht einmal seltsam, dass Richard, als wir nach Hause kamen, wie selbstverständlich die Kontrolle übernahm: Es setzte Teewasser auf, holte Tassen aus dem Schrank und wusste ja sowieso, wie jeder von uns den Tee gern trank.
Während ich ihm bei den Vorbereitungen zusah, lauschte ich mit einem Ohr dem Gespräch, das meine Eltern im angrenzenden Wohnzimmer führten. Als ich mitbekam, wie Mum gestand, per Anhalter bei einem Lastwagenfahrer mitgefahren zu sein, um zur Schlucht zu gelangen, schüttelte ich fassungslos den Kopf.
»Und das, nachdem sie mir früher ständig gepredigt hat, dass man auf keinen Fall bei Fremden mitfahren darf«, sagte ich in verblüfftem Ton, während ich Richard die dampfende Tasse aus der Hand nahm. »Sie hätte sich verirren können – oder überfahren werden. Jemand hätte ihr etwas antun können. Sie hätte aber auch in diese gottverdammte Schlucht stürzen können.« Ich bekam die Liste der schrecklichen Möglichkeiten noch immer nicht aus dem Kopf.
»Ist sie aber nicht«, entgegnete Richard in beschwichtigendem Ton. »Nichts davon ist passiert. Du kannst dich wieder entspannen. Frances hatte heute großes Glück, sie muss ein ganzes Geschwader von Schutzengeln um sich gehabt haben.«
Ich bedachte ihn mit einem kleinen, dankbaren Lächeln. »Nein, nur einen. Dich.«
Meine Worte machten ihn verlegen, aber gleichzeitig freute er sich sichtlich darüber.
»Vielleicht können wir deinen Dad nun davon überzeugen, dass wir ab jetzt eine bessere Lösung finden müssen.«
Ich beugte mich über meine Tasse, damit er mein Gesicht nicht sah. Sein Gebrauch des Pronomens »wir« war mir nicht entgangen, und in meinem Kopf begann eine kleine Alarmglocke zu schrillen.
Der Rest des Nachmittags verschwamm zu einem Karussell aus Hausbesuchen von medizinischen Fachleuten und Polizeibeamten, begleitet vom ständigen Läuten des Telefons. Dankbar nahmen wir zur Kenntnis, dass Mum rein körperlich nichts Schlimmeres davongetragen hatte als ein paar Kratzer und blaue Flecke, die bei einem Wettbewerb gegen meinen nicht die geringste Chance gehabt hätten. Wie wir uns fühlten … nun ja, das war eine andere Geschichte. Das Gesicht meines Vaters war voller Sorge, als er uns leise mitteilte, dass sich für die nächsten Tage eine Sozialarbeiterin und jemand von einer Gesellschaft für Demenzkranke angekündigt hätten.
»Das sind doch gute Neuigkeiten«, meinte Richard aufmunternd. »Es bedeutet, dass wir mehr Hilfe bekommen werden.« Mein Vater erwiderte sein Lächeln nur zögerlich, er wirkte nicht überzeugt. Ich blieb schweigsam, weil mir auch das zweite Auftauchen des beunruhigenden Pronomens nicht entgangen war. Aber etwas anderes machte mir noch mehr Sorgen als Richards scheinbare Wiedereingliederung in unsere Familie: Jack. Ich konnte ihn den ganzen Nachmittag nicht erreichen. Dabei versuchte ich es praktisch alle zehn Minuten, doch bisher bekam ich jedes Mal, wenn ich es auf seinem Handy probierte, die nervige, blecherne Stimme der automatischen Ansage zu hören, die mich belehrte: »Dieser Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«
Ich registrierte, dass Richard mich jedes Mal ganz genau beobachtete, wenn ich mein Telefon zückte. Dabei legte er allerdings sehr viel mehr Zurückhaltung an den Tag, als ich ihm zugetraut hätte, und war so weise, sich jeden Kommentar zu verkneifen.
Als es schließlich früher Abend wurde, war ich nicht mehr nur leicht besorgt und frustriert, sondern richtig wütend. Jack hatte keine Ahnung, was hier los war. Wenn ich ihm etwas bedeutete – wenn die letzte Nacht ihm etwas bedeutet hatte –, dann hätte eigentlich er mich anrufen und sich nach meinem Zustand erkundigen müssen und nicht verdammt noch mal umgekehrt. Nachdem Richard angeboten hatte, uns irgendwo etwas zum Abendessen zu holen, versuchte ich es ein weiteres Mal bei Jack und hörte endlich ein anderes Geräusch an seinem Ende der Leitung. Es läutete. Ich nahm eine Strickjacke vom Haken neben der Hintertür und schlüpfte rasch hinaus in den Garten, um ungestört mit ihm sprechen zu können. Es läutete sechsmal, und mit jedem Trillerton schlug mein Herz schneller. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Er brauchte nicht gleich zu Beginn unseres Gesprächs am Ton meiner Stimme zu merken, wie verletzt ich war, weil er sich nicht gemeldet hatte.
»Hallo, hier ist Jack.« Beim sanften Schnurren seines Akzents wurde mir warm uns Herz. Ich konnte fast körperlich spüren, wie die Spannung, die sich bei mir aufgebaut hatte, langsam verpuffte.
»Hallo, ich bin’s«, begann ich in der Hoffnung, dass er meine Stimme genauso problemlos erkannte wie ich seine.
»Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht annehmen. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nummer, ich rufe Sie umgehend zurück.« Es folgte ein langgezogener Pfeifton, dann Stille. Er hatte die Mailbox rangehen lassen. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, gleich wieder aufzulegen, aber irgendwo flackerte noch ein kleiner, hartnäckiger Funke Hoffnung, der sich nicht ersticken lassen wollte.
»Hallo, Jack, hier ist Emma. Es ist acht Uhr abends, und ich wollte nur nachfragen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Ich versuche nun schon seit Stunden, dich zu erreichen. Ruf mich an, wenn du das abhörst.« Vielleicht hätte ich meiner Nachricht noch irgendetwas Persönlicheres hinzufügen sollen, aber dazu war ich nicht in der Stimmung. Er konnte sich doch wohl denken, dass dieser ganze Medienrummel nicht meine Idee gewesen war. Warum wollte er nicht mit mir reden?
Als wir unser chinesisches Essen etwa zur Hälfte verspeist hatten, wurde meiner Mutter allmählich der Kopf schwer, und meinem Vater ging es nicht viel besser. Nach allem, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war, fand ich es ohnehin sehr erstaunlich, dass die beiden immer noch durchhielten.
»Wie wäre es, wenn ihr jetzt ins Bett geht? Ich räume hier unten auf«, bot ich an und half meiner schläfrigen Mum auf die Beine.
»Wir räumen auf«, korrigierte mich Richard, bereits im Begriff, Alubehälter und benutztes Geschirr einzusammeln.
Meine Mutter nickte und steuerte dann auf die Treppe zu, doch Dad war nicht so willig.
»Ich glaube, ich bleibe heute Nacht lieber hier unten«, erklärte er mit einem Gesichtsausdruck, aus dem echte Sorge sprach. »Nur für alle Fälle.«
Ich wusste, welcher Art seine Bedenken waren. Der gleiche Gedanke ließ mir auch schon den ganzen Abend keine Ruhe. »Sie wird heute Abend bestimmt keinen Ausflug mehr machen. Sie ist viel zu erschöpft.«
»Trotzdem … ich möchte kein Risiko eingehen … nicht, bis ich irgendeine Art von Alarm an der Tür installiert habe.«
Ich seufzte tief. Er war sich dessen nicht bewusst, aber mir bereitete die Frage, welche Auswirkungen das Ganze auf ihn hatte, wesentlich mehr Kopfzerbrechen als alles andere. Er war schließlich keine zwanzig mehr, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Nachtschicht als Wachposten.
»Ich schlafe heute Nacht hier unten«, erklärte ich deshalb. »Wenn ich die Wohnzimmertür offen lasse, bekomme ich auf jeden Fall mit, wenn die Haustür aufgeht.« Obwohl er immer noch skeptisch wirkte, schob ich ihn bereits sanft aus dem Raum. Am Fuß der Treppe küsste ich ihn auf die Wange. »Gute Nacht, schlaf gut.«
Richard und ich brauchten nicht lange, um die Küche aufzuräumen, doch nachdem ich zum Schluss noch die Arbeitsflächen abgewischt hatte, musste ich meinerseits ebenfalls heftig gähnen. Schließlich hatten sämtliche Mitglieder unserer Familie letzte Nacht zu wenig Schlaf bekommen, allerdings aus höchst unterschiedlichen Gründen.
»Du wirkst auch erschöpft«, bemerkte Richard. »Geh schon mal rüber ins Wohnzimmer. Ich mache uns noch eine Tasse Tee.«
Nach einem Moment des Zögerns nickte ich zustimmend. Es war höchste Zeit, mal in Ruhe mit Richard zu sprechen, ohne dass meine Eltern um uns herumwuselten. Ich musste ihm ein für alle Mal begreiflich machen, wie die Dinge standen – und zwar lieber früher als später, das war mir inzwischen klargeworden.
Der Schlaf kam nicht auf leisen Sohlen. Er schlich sich nicht langsam an, um mich sanft flüsternd einzuladen, ihm zu folgen. Nein, er kam aus dem Nichts, mit der Wucht einer Abrissbirne, und schlug mich mit einem einzigen Schwung bewusstlos.
Als ich die Augen öffnete, war mein erster Gedanke: Wo bleibt Richard denn so lange mit dem Tee? Erst dann fiel mir auf, dass der Raum in frühmorgendliches Licht getaucht war und auf dem kleinen Eichentisch neben mir bereits eine Tasse Tee stand, allerdings mit einer sehr unappetitlich aussehenden Haut auf der Oberfläche. Ich legte die Finger um die Tasse. Sie war eiskalt. Da hörte ich von der anderen Seite des Raumes plötzlich ein leises Schnarchen und erstarrte. Ich kannte dieses Geräusch. Lange Zeit hatte ich es sogar irgendwie liebenswert gefunden. Langsam wandte ich den Kopf und entdeckte Richard schlafend in einem Sessel.
Als ich mich daraufhin zögernd aufsetzte, stellte ich fest, dass eine dicke, flauschige Decke über mich gebreitet war. Schon wieder Richard, ging mir durch den Kopf. Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine. Meine Rückenwirbel stimmten im Chor ein Protestlied an. Der alte, schlecht gefederte Dreisitzer war nicht gerade der bequemste Ort für eine ganze Nacht, aber wahrscheinlich immer noch wesentlich angenehmer als der Sessel, auf dem Richard schlief.
Bemüht, so wenig Krach wie möglich zu machen, durchquerte ich den Raum. Die Holzdielen fühlten sich unter meinen Füßen eiskalt an. Die Stiefel, die ich definitiv noch getragen hatte, als ich am Vorabend auf die Couch gesunken war, standen jetzt kerzengerade neben dem Tisch. Die Vorstellung, dass Richard langsam die Reißverschlüsse geöffnet und sie mir ausgezogen hatte, während ich schlief, hatte etwas sehr Intimes. Wie war es nur möglich, dass ich das nicht mitbekommen hatte? Da hatte ich mich ja als tolle Nachtwächterin erwiesen: Nach gerade mal dreißig Sekunden meiner Schicht war ich eingeschlafen.
»Guten Morgen.«
Ich fuhr zusammen, weil ich nicht gemerkt hatte, dass er inzwischen ebenfalls wach war.
»Morgen«, antwortete ich, während ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr und mir die Augen rieb. »Ich kann nicht fassen, dass ich eingeschlafen bin.«
»Ins Koma gefallen trifft es wohl eher«, korrigierte mich Richard.
»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte ich.
Er bedachte mich mit einem Blick, den ich kannte. Für gewöhnlich reservierte er ihn als Antwort auf vollkommen idiotische Kommentare. »Du hast den Schlaf gebraucht. Du hast absolut schrecklich ausgesehen.«
»Na, vielen Dank!« Ein Blick in den Spiegel über dem Kamin sagte mir, dass dem immer noch so war. Vielleicht sah ich eher aufgelöst als schrecklich aus, aber jedenfalls nicht besonders attraktiv. Ich blickte sorgenvoll auf das weiße Shirt hinunter, das viel mehr hergemacht hatte, bevor es als Nachthemd zweckentfremdet wurde – und bevor es mir vom Regen an den Leib geklatscht und anschließend von Jack mit zärtlicher Hand ausgezogen worden war. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht zulassen wollte, dass sich gefährliche Gedanken bei mir einschlichen.
Richard legte die Decke zusammen, unter der er geschlafen hatte, bevor er nach meiner griff. »Danke«, sagte ich. Dann biss ich mir auf die Lippe, weil ich gerade überlegte, wie ich meinen nächsten Satz am besten formulieren sollte, damit er nicht zu abweisend klang. »Warum bist du nicht nach Hause gefahren, Richard?«
Er musterte mich eindringlich. Aus seinen klaren blauen Augen sprach etwas, das ich nicht zur Kenntnis nehmen wollte. »Ich dachte, einer sollte die Tür bewachen«, antwortete er schließlich leichthin, »und da du wahrscheinlich nicht mal gehört hättest, wenn jemand mit einem Rammbock darauf losgegangen wäre, habe ich beschlossen zu bleiben, bis du aufwachst.«
»Verstehe«, sagte ich langsam. »Na, dann nochmals danke.«
»Emma, du musst dich nicht dauernd bei mir bedanken. Deswegen bin ich nicht hier.«
Ich spürte, wie mich ein eiskalter Schauder überkam, weil ich wirklich nicht wollte, dass er diese Bemerkung eingehender erläuterte. Dem war ich noch nicht gewachsen. Zum Glück gelang es mir, uns beide abzulenken. »Ob es Mum wohl gutgeht? Sie hat nicht wieder versucht, das Haus zu verlassen, oder?«
Richard schüttelte den Kopf. Ich sah ihm an, wie sehr er den Themenwechsel bedauerte. »Nein, sie schläft noch tief und fest. Vor ungefähr vierzig Minuten war ich oben und konnte die beiden durch die Schlafzimmertür im Duett schnarchen hören.«
Ich musste lächeln. Offenbar war es mein Schicksal, von nasal aktiven Schläfern umgeben zu sein. »Was das betrifft, warst du vor ein, zwei Minuten auch noch recht gut im Rennen«, bemerkte ich.
Er grinste auf eine Art, die mir schmerzhaft vertraut war. »Das hast du schon immer behauptet, aber ich glaube es einfach nicht.«
»Ich werde zum Beweis eine Aufnahme machen, wenn wir das nächste Mal …« Erschrocken hielt ich inne. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. Wir starrten einander wortlos an – als hätten wir uns beide in ein Land verirrt, das wir zwar irgendwie kannten, aber besser nicht betreten hätten.
»Ich mache uns Tee«, sagte Richard schließlich, woraufhin ich genauso begeistert nickte, als hätte er gerade versprochen, Krebs heilen zu können.
»Tee wäre wunderbar«, erklärte ich viel zu überschwenglich.
Sobald er in die Küche verschwunden war, begab ich mich eilig nach oben ins Bad, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen und die Zähne zu putzen. Als ich schließlich auch noch einen Kamm durch mein Haar gezerrt hatte, fühlte ich mich langsam etwas wohler und wieder viel mehr als Herrin der Lage.
Unten in der Küche hörte ich Besteck klirren, und im Treppenhaus duftete es bereits appetitanregend nach Toast. Ich wollte die Küche gerade betreten, als mich ein leises Klopfen an der Haustür innehalten ließ. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, es war noch nicht mal sieben Uhr. Wer kam um diese Uhrzeit vorbei?
Frisch rasiert und wie aus dem Ei gepellt, stand Jack in Anzug, Hemd und Krawatte vor der Tür. Obwohl zwischen uns ein Meter Abstand war, wehte mir mit dem Luftschwall, der mir entgegenschlug, als ich die Tür öffnete, der Duft seines Duschgels und Rasierwassers in die Nase. Oder bildete ich mir das nur ein?
Am liebsten hätte ich mich geradewegs in seine Arme geworfen. Wäre von seiner Seite auch nur eine mikroskopisch kleine Menge Ermutigung gekommen, hätte ich es sogar getan, doch da kam nichts.
»Jack …« Meine Stimme klang seltsam dünn und unsicher.
»Entschuldige die frühe Störung«, sagte er.
»Kein Problem, ich bin schon eine ganze Weile wach.«
Wo warst du? Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich gebraucht. Mein Kopf war plötzlich voll von all den Dingen, die ich eigentlich sagen wollte, aber das Einzige, was ich herausbrachte, war: »Ich habe dir eine Nachricht aufs Handy gesprochen.«
»Ja, ich weiß.«
Diese drei Worte waren für mich aufschlussreicher als eine ganze Litanei an Erklärungen. Ich hatte ihn gebeten – nein, eher schon angefleht –, mich anzurufen. Trotzdem hatte er es nicht getan. In meiner Herzgegend begann sich etwas zu verhärten.
Wir starrten uns an. Erst jetzt fiel mir seine steife Haltung auf, ebenso wie die Tatsache, dass an seiner Wange ein kleiner Muskel zuckte. Er wirkte verkrampft. So hatte ich ihn noch nie erlebt.
»Wie geht es deiner Mutter? Hat sie alles gut überstanden?«
»Ja«, antwortete ich, »besser als wir.« Der Gedanke, er könnte mich missverstehen und meinen, dass ich mich auf ihn und mich bezog, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. »Ähm … ich meine, Dad und ich … du kannst dir sicher vorstellen …«
Jacks Anspannung löste sich ein wenig. Ein kleines, verständnisvolles Lächeln stahl sich durch eine Lücke in seinem Panzer.
»Möchtest du hereinkommen?«, fragte ich der Form halber, wie man es eben so macht, wenn jemand vor der Tür steht, den man kennt – selbst wenn man nicht den geringsten Zweifel daran hat, dass die Antwort »Nein« lauten wird.
»Nein. Tut mir leid. Ich muss nach London. Ich habe um kurz nach neun schon einen Termin.«
Ich nickte. Das Leben ging weiter. Es spielte keine Rolle, welche Tragödie man durchstehen musste: Autounfälle, vermisste Familienmitglieder, flüchtige Liebesgeschichten … Das Leben ging trotz allem gnadenlos weiter.
»Ich nehme an, unser Plan, dass du mich begleitest, hat sich erledigt …?« Er verstummte auf eine sehr Jack-untypische Weise. Wie wussten beide wohl schon vorher, wie meine Antwort lautete.
»Ja, im Moment kann ich unmöglich weg. In den nächsten Tagen wird es hier drunter und drüber gehen. Es kommen Ärzte und Sozialarbeiter und …«
»Verstehe.«
Ach, wirklich?, dachte ich und ließ meine Augen zu ihm sprechen, weil es mir derart die Kehle zuschnürte, dass ich kein Wort herausbekam. Das glaube ich nicht. Meiner Meinung nach verstehst du gar nichts. Denn würdest du tatsächlich begreifen, wie es mir geht, würdest du jetzt nicht so dastehen – so nahe und doch tausend Kilometer von mir entfernt. Stattdessen würdest du mich in die Arme nehmen und die ganze Kälte wegküssen.
»Ich hätte anrufen sollen«, erklärte Jack in bedauerndem Ton. Mir war nicht klar, ob er sich auf den Vorabend bezog oder damit nur meinte, dass er seinen Besuch an diesem Morgen hätte ankündigen sollen. Es spielte im Grunde keine Rolle. Meine Antwort lautete in beiden Fällen gleich.
»Ja, das stimmt.«
»Es ist nur …« Er hielt abrupt inne, als die Küchentür aufging und Richard die Diele betrat, noch dazu mit aufgeknöpftem und aus der Hose gezogenem Hemd.
»Das Frühstück ist fertig, Emma«, verkündete er in betont entspanntem Ton. Ich warf ihm über die Schulter einen entsetzten Blick zu, bevor ich schnell wieder Jack ansah. Sein Gesicht wirkte plötzlich wie ein Plateau aus harten Winkeln und Kanten, als sei es aus einem Gletscher herausgemeißelt worden. Das von Richard dagegen war eine Spur selbstgefällig. Hätte er eine Sprechblase über dem Kopf gehabt, hätte darin bestimmt gestanden: Rache ist süß!
Jacks Augen wurden schmal. Mir war klar, dass ihm nichts entging, angefangen bei meinen zerknautschten Klamotten bis hin zu Richards unzureichender Bekleidung. In einer schrecklichen Parodie der Szene in seiner eigenen Küche reimte Jack sich nun zusammen, was er seiner Meinung nach gerade unterbrochen hatte.
»Es ist nicht so, wie es aussieht.« Ich streckte die Hand nach Jack aus, doch er wich einen Schritt vor mir zurück. Alles, was ich in dem Moment empfand, stand mir deutlich ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt wandte ich mich an Richard. »Erklär es ihm. Sag ihm, warum du hier bist – warum du hier übernachtet hast. Sag ihm, dass nichts passiert ist.«
Richard zuckte nur mit den Achseln, was wohl als Ausdruck seiner Lässigkeit gedacht war, sagte jedoch nichts. Wahrscheinlich spielte es sowieso keine Rolle. Ich bezweifle, dass Jack ihm geglaubt hätte.
»Jack, bitte!« Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich seinen Blick sah.
»Ich bin froh, dass sich für dich alles so gut entwickelt hat, Emma.« Jacks Stimme klang gepresst, aber beherrscht. »Es freut mich, dass du nun alles bekommst, was du dir erhofft hast.«
»Das siehst du falsch. So ist das nicht.«
Er quittierte meinen Einwand mit einem Lächeln, wirkte dabei allerdings sehr kühl und distanziert. Von dem Mann, der mich in den Armen gehalten und mein Leben in einer einzigen Nacht von Grund auf verändert hatte, war nichts zu entdecken.
»Ich muss los, Emma. Pass gut auf dich auf.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.
Obwohl sein Wagen längst außer Sichtweite war, blieb ich noch eine ganze Weile an der offenen Haustür stehen. Als ich sie schließlich zumachte und mich umdrehte, stellte ich fest, dass auch Richard immer noch in der Diele stand und mich eindringlich musterte.
»Das ist ja gut gelaufen«, bemerkte er in sanftem Ton.
Ich presste vor Verärgerung die Lippen fest zusammen. Zornig packte ich einen Zipfel seines offenen Hemds und zerrte so heftig daran, dass die Naht am Saum nachgab. Ich hörte, wie sie riss.
»Tolle Aktion, Richard – so reif und erwachsen!«
Er besaß immerhin den Anstand, ein wenig zerknirscht dreinzublicken. Trotzdem registrierte ich, dass er sich nicht entschuldigte, während er das Hemd wieder in die Jeans schob und mir dann in die Küche folgte. Erschöpft ließ ich mich am Tisch nieder. Wie sehr mich Jacks kurzer Besuch mitgenommen hatte, merkte ich erst richtig, als ich nach meiner Tasse griff und dabei derart zitterte, dass ein Schwall Tee auf die Tischplatte schwappte.
Richard nahm mir gegenüber Platz und beäugte mich leicht nervös. Nach dem, was er gerade gebracht hatte, fragte er sich bestimmt, ob ich wütend genug war, um ihm den restlichen Tee über den Kopf zu schütten. Ich war wegen seiner kindischen Aktion tatsächlich sauer auf ihn, aber bei weitem nicht so wütend, wie ich in dem Moment auf Jack war. Warum hatte er so bereitwillig den Indizien Glauben geschenkt, die gegen mich sprachen? Oder Carolines dämlichem Kommentar? Warum war ihm nicht klar, dass die Frau, die sich ihm in der Nacht zuvor so bedingungslos hingegeben hatte, körperlich gar nicht fähig wäre, sich einem anderen Mann zuzuwenden? Hatte er denn, was mich betraf, überhaupt nichts kapiert?
»Was bedeutet er dir, Emma?«
Den Blick auf die Tischplatte gerichtet, antwortete ich mit einem langen, gequälten Seufzer. »Das spielt doch im Grunde keine Rolle, oder? Was auch immer ich mir da eingebildet habe, war offensichtlich nicht vorhanden. Ich glaube, das hat er gerade mehr als deutlich gemacht.« Ich hob den Kopf und sah Richard an, der sich sichtlich um eine neutrale Miene bemühte. »Was dich ja vermutlich sehr freut«, fügte ich hinzu.
Er überraschte mich damit, dass er tröstend nach meiner Hand griff. Noch mehr überraschte mich, dass ich sie nicht wegzog. »Nein, das freut mich nicht«, antwortete er. »Ich könnte mich niemals über etwas freuen, das dir weh tut – nicht einmal, wenn es dabei um die Tatsache geht, dass du von dem Mann, der wohl mein Nachfolger werden sollte, einen Korb bekommen hast.«
Herzlichen Dank, Richard. Hast du vielleicht noch mehr Salz auf Lager, das du in meine frische Wunde streuen möchtest?
»Aber ich bedauere nicht, dass er aus dem Spiel ist«, fuhr er fort. »Caroline hat gesagt, er fliegt in ein paar Tagen zurück nach Amerika?« Ich nickte stumm.
»Dich gestern mit ihm zu sehen war der schlimmste Moment in meinem ganzen Leben.«
Am gequälten Ausdruck seiner blauen Augen merkte ich, wie weh es ihm tat, sich daran zu erinnern.
»Das tut mir leid«, antwortete ich leise. »Was auch immer zwischen uns passiert ist – ganz egal, wessen Schuld es war –, ich hätte dich niemals absichtlich so verletzt.«
Richard schluckte heftig. Mir war klar, dass es ihm sehr schwerfallen würde, das Bild von Jack und mir wieder aus dem Kopf zu bekommen. Mir würde es ebenfalls schwerfallen, wenn auch natürlich aus ganz anderen Gründen.
»Ich habe noch nie eine so blinde Wut und Eifersucht empfunden. Am liebsten hätte ich wild um mich geschlagen, um jemand anderem auch so weh zu tun, wie es mir weh tat.« Er stieß ein kleines Lachen aus, in dem keine Spur von Humor mitschwang. »Mir war vorher gar nicht richtig klar, wie es sich für dich angefühlt haben muss, dass ich und Amy … Ich dachte, wenn ich mich bei dir entschuldige, würdest du verstehen, dass das Ganze ein großer Fehler gewesen war, und mir verzeihen … Und wir würden darüber hinwegkommen.« Er fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. Dabei wirkte er so hilflos und jungenhaft, dass er mich das erste Mal seit langem wieder an den Mann erinnerte, den ich mal geliebt hatte. »Aber wenn du nur einen Bruchteil des Schmerzes empfunden hast, den ich gestern gespürt habe …« Als er verstummte, erreichte meine Traurigkeit über unsere hoffnungslose Situation einen neuen Höchststand. Wie hatte es nur so weit kommen können?
»Trotzdem glaube ich …« Seine Worte klangen zögernd, aber wieder optimistischer. »Trotz allem, und obwohl ich jetzt Bescheid weiß über dich und …« – er hielt für einen Moment inne, als fiele es ihm schwer, den Namen auszusprechen – »… Jack, glaube ich, dass es für uns beide eine Zukunft gibt. Denn dass ich gestern bei eurem Anblick das Gefühl hatte, als würde mir das Herz aus dem Leib gerissen, liegt doch nur daran, dass ich dich immer noch sehr liebe.« Leise fügte er hinzu: »Ich kann deinen Schmerz jetzt besser nachvollziehen – besser, als ich mir das je gewünscht habe –, und ich glaube, ich weiß, woher er kommt. Ich glaube, du liebst mich auch noch.«
Seine Worte erwischten mich kalt. Damit hatte ich nicht gerechnet, doch als ich nun versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, ließ er sie nicht los.
»Hör mir bitte zu, Emma, nur einen Moment.« Ich nickte widerstrebend. »Mir ist klar, dass ich schuld bin an diesem ganzen Schlamassel«, fuhr er fort. »Ich habe durch mein Verhalten alles kaputtgemacht, und egal, ob du mir eines Tages verzeihst oder nicht, ich werde weiß Gott den Rest meines Lebens bereuen, was ich dir angetan habe. Trotzdem hat es in meinem Leben letztlich immer nur eine einzige Frau gegeben. Wahrscheinlich ist es zu früh dafür, aber ich will nicht noch mehr Zeit verschwenden. Deswegen möchte ich dir das hier geben … zum zweiten Mal.«
Er nahm seine Hand fort, griff in seine Hosentasche, zog eine kleine, mit Samt überzogene Schatulle heraus und schob sie mir über den Tisch. Zum zweiten Mal im Laufe dieses Gesprächs verlor ich die Fassung, weil mir Richard wie ein versierter Zauberer den Boden unter den Füßen wegzog.
Mit einer Mischung aus Staunen und Beklemmung starrte ich auf die kleine Schatulle. »Ich fasse es nicht. Du hast gestern in der Schlucht tatsächlich den Ring gefunden?«, fragte ich ungläubig.
Er lächelte bedauernd. »Also, das wäre jetzt wirklich ein Wunder gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, so etwas passiert nur in Romanen oder im Kino.«
Mit zitternden Fingern griff ich nach der Schatulle. Obwohl ich befürchtete, bereits zu wissen, was sie enthielt, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Der Verschluss des kleinen, samtüberzogenen Behälters ließ sich leicht öffnen. Zum Vorschein kam ein Diamantring, der dem, den ich weggeworfen hatte, zum Verwechseln ähnlich sah.
»Ach, Richard!«, stieß ich mit einem langen, traurigen Seufzer aus.
»Den trage ich nun schon eine ganze Weile mit mir herum«, gestand er, »seit mir klarwurde, dass ich deinen ersten nicht mehr finden würde.« Behutsam zog er den Ring aus dem Schlitz der Schmuckschatulle und hielt ihn mir hin. »Siehst du, ich habe nie aufgehört, an uns zu glauben. Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Wir gehören zusammen, du und ich. Ich weiß das, unsere Freunde wissen es auch, deine Familie weiß es … und ich glaube, tief in deinem Innersten weißt du es auch.«
Seine Worte wirbelten um mich herum wie ein Zyklon. Mir schwirrte davon derart der Kopf, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.
»Richard … ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
»Das ist nicht so schwer. Du musst einfach ja sagen, genau wie beim ersten Mal.«
»So einfach geht das nicht – nicht mehr.«
»Doch, natürlich.« Seine Stimme klang plötzlich energischer und selbstbewusster. »Beantworte mir nur diese eine Frage: Liebst du mich noch?« Sein Blick kam mir vor wie ein Laserstrahl, der durch meinen Schutzpanzer bis in den verletzlichen Kern der Wahrheit vordrang. Ich konnte nicht lügen, sosehr ich es auch wollte.
»Ja«, gestand ich leise, obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich das noch einmal tun würde, »ich liebe dich noch, Richard.«
Auf den Straßen war nichts los, aber so früh am Morgen hatte ich auch nicht mit viel Verkehr gerechnet. Nach einem heftigen Gähnanfall öffnete ich das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Vor lauter Anspannung hatte ich nicht gut geschlafen, weil ich die ganze Zeit überlegte, was genau ich zu ihm sagen sollte, wenn ich ihm gegenüberstand.
Seit Richards Antrag – beziehungsweise seinem Zweitantrag, wenn man das so nennen konnte – waren zwei Tage vergangen. Bis jetzt hatte ich noch niemandem davon erzählt, weder meinen Eltern noch Caroline und ganz bestimmt nicht Jack. Allerdings wusste ich auch gar nicht, wo er war oder wie ich ihn hätte erreichen sollen, denn bei meinen wenigen Versuchen, ihn anzurufen, war jedes Mal sofort die Mailbox angesprungen.
Mum und die Pläne für ihre Pflege hatten die beiden letzten Tage in Anspruch genommen. Die Wahrheit war hart, aber es hatte wohl der Beinahe-Tragödie bei Mums Ausflug zur Schlucht bedurft, um meinem Vater endgültig klarzumachen, dass er und ich die Situation nicht mehr allein bewältigen konnten. Wie sich nun herausstellte, gab es in solchen Fällen wesentlich mehr Möglichkeiten, sich Hilfe zu holen, als uns bisher klar gewesen war, und keine davon machte die Unterbringung in einem Pflegeheim erforderlich – zumindest vorerst noch nicht.
Im Verlauf der vergangenen zwei Tage war aber noch eine weitere Entscheidung gefallen. Ich hatte mich zu einer Antwort entschlossen, und jedes Mal, wenn ich daran dachte, flatterte mein Herz in meiner Brust wie ein gefangener Vogel. Ich hatte noch zehn Minuten Weg vor mir, als aus den Tiefen meiner Tasche das Trillern und Vibrieren meines Telefons drang. Nachdem ich es herausgefischt und auf Lautsprecher geschaltet hatte, musste ich grinsen. Carolines Stimme erfüllte meinen ganzen Wagen.
»Hallo, Emma, entschuldige, dass ich schon so früh anrufe, aber ich wollte dich erwischen, bevor du zur Arbeit aufbrichst.«
Ich lächelte ironisch, weil ich nicht wusste, ob ich überhaupt noch eine Arbeit hatte, zu der ich aufbrechen konnte, hütete mich aber, Caroline darauf hinzuweisen. Sie brauchte nicht zu wissen, wohin ich so früh am Morgen schon unterwegs war.
»Kein Problem. Was gibt’s?«
»Na ja, vielleicht ist das ja gar nicht mehr relevant, aber ich habe gestern mit der Immobilienmaklerin gesprochen, die für Jacks gemietetes Cottage zuständig ist.«
Bei der Erwähnung seines Namens krampfte ich nervös die Hände ums Lenkrad, bemühte mich jedoch um einen gelassenen Ton, als ich antwortete: »Ach, tatsächlich?«
»Ich habe sie gefragt, ob das Häuschen auch für das nächste Vierteljahr zur Verfügung stünde. Du weißt schon, nur für den Fall, dass er sich dazu entschließen sollte, den Mietvertrag zu verlängern.«
»Und?«
»Leider nicht, Süße. Ganz im Gegenteil, man kann es überhaupt nicht mehr mieten. Wie es aussieht, wurde es verkauft.«
Mir entwischte ein langer Seufzer. Selbst in meinen eigenen Ohren klang es, als würde Dampf aus einem Ventil entweichen. Somit war wie zur Bestätigung der letzte Nagel in den Sarg meiner Beziehung mit Jack Monroe gehämmert. »Ach, das spielt sowieso keine Rolle mehr. Er reist morgen ab.«
Am anderen Ende herrschte für eine ganze Weile Schweigen, bis Caroline schließlich zögernd fragte: »Ist mit dir alles in Ordnung, Emma?«
»Mit mir? Ja, es geht mir gut.« Allmählich bekam ich richtig Übung im Lügen. »Warum?«
Caroline ließ sich mit ihrer Antwort erneut Zeit. »Ich weiß nicht … deine Stimmt klingt … irgendwie seltsam.«
»Das muss an der Verbindung liegen«, behauptete ich. »Wie auch immer, ich muss jetzt los, Caro. Danke, dass du dich gemeldet hast. Wir reden bald mal in Ruhe, ja?«
Als ich schließlich bei ihm eintraf, war mir vor Aufregung regelrecht übel. Auf wackeligen Beinen stelzte ich zu seiner Haustür. Ich hatte ein derart flaues Gefühl im Magen, dass ich richtig froh über meine Entscheidung war, vorher nicht zu frühstücken. Es dauerte eine ganze Weile, bis er an die Tür kam, und als er dann endlich öffnete, konnte er die Überraschung, die er bei meinem Anblick empfand, nicht verbergen.
»Emma?« Kein Wunder, dass seine knappe Begrüßung fragend klang.
Ich lächelte nervös. Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, doch mir war klar, dass ich damit warten musste, bis ich losgeworden war, was ich ihm zu sagen hatte. Ich räusperte mich nervös.
»Hallo. Entschuldige die frühe Störung. Ich wollte dich nur wissen lassen …« Ich war davon ausgegangen, dass es mir schwerfallen würde, es auszusprechen, doch als ich ihm jetzt in die Augen sah, war es plötzlich die einfachste Sache der Welt. »Meine Antwortet lautet … ja.«
Seine Miene blieb ausdruckslos, aber er trat immerhin einen Schritt zur Seite und hielt mir die Tür auf.
»Komm doch einfach herein.«



Das Ende 
Fünfter Teil
Während ich mich mit dem langen Reißverschluss in meinem Rücken abmühte, wünschte ich fast, ich hätte Carolines Angebot, mir beim Anziehen zu helfen, angenommen, aber am Ende schaffte ich es doch. Nachdem ich den Stoff über meinen Hüften glattgestrichen hatte, warf ich einen prüfenden Blick in den großen Spiegel und nickte zufrieden. Genau so hatte ich an diesem Tag aussehen wollen.
Ich war gerade dabei, mir meinen Lieblingsduft auf die Handgelenke zu sprühen, als ein brummendes Geräusch draußen auf der Straße meine Aufmerksamkeit erregte. Die Wagen waren da. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Genau pünktlich. Mein Puls beschleunigte sich.
Im Erdgeschoss rührte sich etwas. Türen wurden geöffnet. Die meisten Leute waren ja bereits aufgebrochen, um vor uns in der Kirche zu sein. Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, um mich zu vergewissern, dass ich nichts vergessen hatte. Bei dem Gedanken verkrampfte ich mich innerlich auf seltsame Weise. Zum Glück war genau in dem Moment ein leises Klopfen zu hören.
»Herein!« rief ich.
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Komm doch herein«, forderte er mich erneut auf. Für einen kurzen Moment hatte ich mir eingebildet, dass seine Augen freudig aufleuchteten, als er mich vor seiner Tür stehen sah, doch als ich genauer hinschaute, um mich zu vergewissern, wirkte sein Blick nur noch höflich-freundlich. Wahrscheinlich begrüßte er seinen Postboten mit mehr Herzlichkeit. Obwohl ich erst fünf Sekunden da war, lief es schon jetzt ganz anders als von mir geplant.
Ich folgte ihm in die Diele und von dort ins Wohnzimmer. Er bot mir keinen Platz an.
»Möchtest du etwas trinken?«
Ich schüttelte den Kopf. Allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Wenn er jetzt in die Küche verschwand, um Tee oder Kaffee zu kochen, verließ mich wahrscheinlich ganz der Mut. Also holte ich tief Luft und versuchte mich krampfhaft an den Satz zu erinnern, den ich mitten in der Nacht für eine so wunderbare Einleitung gehalten hatte.
»Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich vorher angerufen hätte.« Ich hörte selbst, wie nervös ich klang.
»Ja, vielleicht«, gab Jack mir recht.
»Bestimmt bist du schon dabei, zu packen und …« Mir fiel zwar auf, dass es rings um uns herum nicht danach aussah, aber andererseits hatte er vermutlich gar nicht so viel eigene Dinge mitgebracht.
»Ich wollte dich nicht verpassen«, erklärte ich. Seine Miene blieb ausdruckslos. »Und da ich nichts mehr von dir gehört habe …« Ich ließ den Vorwurf in der Luft hängen und wartete auf irgendeine Art von Erklärung oder Entschuldigung. Doch er schwieg.
»Jedenfalls habe ich dir etwas Wichtiges zu sagen und …«
»Richard hat dir einen Heiratsantrag gemacht – zum zweiten Mal«, fiel mir Jack bitter ins Wort.
Ich schnappte nach Luft. »Ja, stimmt. Woher weißt du das?«
»Mir war von Anfang an klar, dass er das tun würde.« Er sah mir direkt ins Gesicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, fuhr er fort: »Und du bist heute hier, um mich wissen zu lassen, dass du ja gesagt hast.«
Da er nur einen knappen Meter von mir entfernt stand, konnte ich deutlich sehen, dass seine Miene nach wie vor keinerlei Gefühlsregung zeigte. Irgendetwas in mir begann zu pfeifen, als könnte das Ventil, das den Dampf regulierte, dem Druck nicht länger standhalten.
»Nein, ich habe selbstverständlich nicht ja gesagt! Bist du wahnsinnig?«
Nun hatte ich definitiv seine Aufmerksamkeit. Er zuckte zusammen, als habe er einen starken Stromschlag bekommen, rührte sich aber immer noch nicht von der Stelle. Ich musste daran denken, wie ich gezwungen gewesen war, Richard in der Küche meiner Eltern zu sagen, dass ich ihn zwar liebte, aber nur noch wie einen Freund. Das war für mich ein schlimmer Moment gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem, was ich gerade erlebte.
Ich sah direkt in Jacks fragende braune Augen und begriff, dass auch er verdient hatte, dass ich ganz ehrlich zu ihm war. »Ein Teil von mir wird immer etwas für Richard empfinden. Er war meine erste Liebe und ist nicht nur mir, sondern meiner ganzen Familie in Freundschaft verbunden. Aber ich kann ihn nicht mehr lieben, zumindest nicht auf die Art, wie er es sich wünscht oder wie er es verdient – nicht mehr.« Ich registrierte das Zittern in meiner Stimme und fragte mich, ob Jack es auch hörte. »Und weißt du, warum?«, fuhr ich in fast schon verzweifeltem Ton fort. »Weil ich dich liebe.« Mit leicht brüchiger Stimme fuhr ich fort: »Und nur, damit du es weißt, ich bin ein eher altmodisches Mädchen, und eigentlich sollte nicht ich das sagen, sondern der Mann.«
Nun folgte eine lange Pause, in der Jack es tatsächlich versäumte, mir zu sagen, dass er mich auch liebte. Ich räusperte mich und lächelte dann nervös, während ich direkt in sein ausdrucksloses Gesicht sah. »So, können wir jetzt bitte einfach die letzten Tage streichen und da weitermachen, wo wir aufgehört haben? Du hast mir am Sonntag eine Frage gestellt, und meine Antwort lautet ›ja‹. Ich werde mit dir nach Amerika gehen. Ich möchte uns eine Chance geben.« Ich bildete mir ein, dass sich seine Miene eine Spur veränderte, wusste aber nicht, was es bedeutete. »Das heißt, falls … falls die Einladung noch steht«, fügte ich nervös hinzu.
Zwischen uns herrschte eine Weile Stille.
»Tja, das ist das Problem«, brach er schließlich das Schweigen. »Es haben sich nämlich in der Tat gewisse Änderungen ergeben.« Obwohl ich im Vorfeld durchaus versucht hatte, mir den schlimmstmöglichen Fall auszumalen, wäre ich nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass er mir diese Antwort geben könnte. Ging es dabei immer noch um Richard oder die Bemerkung von Caroline, die er mitbekommen hatte? Oder war ihm einfach klargeworden, dass er einen Fehler gemacht hatte?
»Oh«, antwortete ich. Meine Stimme zitterte wie die eines Kindes, das sich verlaufen hatte. Ich musste hier so schnell wie möglich raus. Ich trat einen Schritt zurück, den Blick bereits in Richtung Tür gewandt.
»Weißt du, nach reiflicher Überlegung ist mir klargeworden, dass das Ganze für mich nicht passt.«
Nicht weinen, ermahnte ich mich wütend. Was auch immer du jetzt hörst, fang bloß nicht an zu heulen. Ich hatte von Anfang an gewusst, wie schwer es ihm fallen würde, eine feste Bindung mit jemandem einzugehen. Und nachdem er inzwischen Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, machte er nun einen Rückzieher. Ich hätte es wissen müssen.
»Das, worüber wir gesprochen haben, also … irgendwie ist mir das jetzt nicht mehr genug. Ich möchte mehr.«
Bei seinen Worten riss ich den Kopf hoch.
»Mehr?«, wiederholte ich mit unsicherer Stimme.
»Viel mehr«, bestätigte er und lächelte dabei das erste Mal, seit ich sein Haus betreten hatte. »Weißt du, ich möchte abends mit dir im Arm einschlafen und wissen, dass du am Morgen auch noch da bist … und zwar an jedem Morgen. Ich glaube nicht, dass ich das beim letzten Mal klar genug zum Ausdruck gebracht habe.«
»Aber … du willst dich doch nicht fest binden.«
»Wer sagt das?«
»Du hast das selbst gesagt.«
Er wirkte einen Moment lang verblüfft über meine Antwort, ehe er nickte. »Du hast recht, das habe ich gesagt. Aber das war davor.«
»Vor was?«
»Vor dir.«
Es gab so viele Fragen, die ich ihm gern gestellt hätte, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, von dem mir schwindelig wurde. Er raubte mir regelrecht den Atem. Ich spürte, wie sich auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete, als Jack einen Schritt auf mich zutrat und mir beide Arme entgegenstreckte. Als befände ich mich in einem phantastischen Traum, von dem ich fürchtete, er könne jeden Moment enden, legte ich meine Hände vorsichtig in seine. Er zog mich so nahe zu sich heran, dass sich unsere Körper fast berührten.
»Seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, stellst du meine Welt völlig auf den Kopf, Emma. Du hast mich dazu gebracht, mich selbst genauer zu betrachten und mich zu fragen, was ich mir vom Rest meines Lebens erwarte und mit wem ich es verbringen möchte.«
»Und bist du dabei auf Antworten gestoßen?«
Er nickte. Seine Augen kamen mir plötzlich vor wie Teiche, in denen ich liebend gern ertrunken wäre. »Nur auf eine – auf dich. Du bist das, was ich mir vom Leben erwarte, und du bist die Frau, mit der ich es verbringen möchte.« Er ließ meine Hände los und schlang die Arme um mich, so dass endlich kein bisschen Abstand mehr zwischen uns war.
»Ich liebe dich, Emma«, sagte er zärtlich, »und es tut mir wirklich leid, dass du es zuerst sagen musstest. Das hätte ich nicht zulassen dürfen. Aber vielleicht ist es dir ein kleiner Trost, wenn ich dir sage, dass ich es zuerst gespürt habe. Ich spüre es schon ganz, ganz lange.«
Er senkte den Kopf, fand mit den Lippen meinen Mund und ließ mich wortlos wissen, dass alles, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Als wir uns schließlich wieder voneinander lösten, liefen mir Freudentränen über die Wangen.
»Mir ist klar, wie viel du aufgeben würdest, wenn du tatsächlich mit mir kämst«, sagte Jack.
»Ich gewinne mehr, als ich verliere.«
»Trotzdem finde ich, wir könnten das Ganze ein bisschen gerechter gestalten. Ich bin der Meinung, wir sollten unsere Zeit zwischen der Ranch und hier aufteilen. Auf diese Weise können wir zusammenbleiben und der Verantwortung gegenüber unseren Familien gerecht werden.«
Es war der perfekte Kompromiss – oder wäre es zumindest gewesen, hätte es da nicht noch ein kleines Detail gegeben.
»Wenn du hier sagst, meinst du dann in Trentwell? Hier in diesem Haus? Das geht nämlich nicht. Es ist verkauft worden.« Er sah mich nur an und wartete geduldig, bis mir ein Licht aufging. »Du? Du hast es gekauft?«
Er nickte.
»Aber … aber … was, wenn ich nein gesagt hätte? Was, wenn ich Richards Antrag angenommen hätte?«
»Dann hätte ich mich eben noch mehr ins Zeug legen müssen, um dich zurückzugewinnen. Ich hatte nie vor wegzugehen, ohne um dich zu kämpfen.«
»Aber … aber du hast ein Haus gekauft …« Ich war immer noch völlig perplex über diese impulsive Aktion.
Jack zuckte nur mit den Achseln. Dann wurde sein Blick plötzlich ernst. Er zog mich wieder in seine Arme und erklärte mit heiserer Stimme: »Ich werde dir keinen Antrag machen, weil es dafür noch zu früh ist.« Seine Augen blitzten schalkhaft. »Aber ich möchte dir trotzdem etwas geben«, fuhr er fort, »damit du weißt, dass ich das mit uns beiden ernst meine und mich wirklich darauf einlasse.«
»Ich glaube, das hast du mit dem Kauf des Hauses bereits bewiesen«, entgegnete ich leicht atemlos.
»Ja, schon, aber ein Haus kannst du nicht tragen.« Er griff in seine Tasche und zog etwas heraus, um das er schnell die Faust schloss. »Ich lasse mich auf dich ein, Emma, und zwar zu hundert Prozent, mit Haut und Haar.«
Langsam öffnete er die Finger. Zum Vorschein kam ein edler Saphirring.
»Ist der schön!«, stieß ich hervor. Ich bekam kaum Luft.
»Steck ihn an«, forderte er mich leise auf.
Während ich den Ring von seiner Handfläche nahm, blickte ich unsicher zu ihm hoch. Nach seinen Worten war es kein Antrag. Er hatte mich nicht gefragt, ob ich seine Frau werden wollte – zumindest noch nicht. An welchen Finger sollte ich den Ring dann stecken? Er lächelte zärtlich, weil er meine Verwirrung bemerkte. Wortlos nahm er mir den Ring wieder aus der Hand und hielt ihn abschätzend über den Ringfinger meiner linken Hand.
»Da gehört er hin«, erklärte er, während er ihn mir ansteckte.
Er passte perfekt, genau wie Jack zu mir.



Das Ende 
Sechster Teil
Komm rein!«, rief ich.
Sein Anblick raubte mir den Atem. Er sah so schön aus, wie er da in der Tür stand – in seinem Anzug und dem weißen Hemd, das seine leicht gebräunte Haut so gut zur Geltung brachte. Sein dichtes dunkles Haar war ausnahmsweise fast gebändigt. Sein herzlicher Blick richtete sich sofort auf mein Gesicht. Dabei sprach aus seinen Augen unverhohlene Liebe.
In meinem Inneren wurde es schlagartig ruhig. Das war immer so, wenn ich ihn ansah. Ein Blick in sein Gesicht genügte.
»Die Wagen sind da.« Er sagte das in einem sanften, leisen Ton, der seinen amerikanischen Akzent deutlicher hervortreten ließ als sonst.
»Ich bin bereit«, erklärte ich.
»Ich habe mir gedacht, ich begleite dich die Treppe hinunter. Was hältst du davon?«
Ich lächelte über seinen Vorschlag. Mir war klar, welche Absicht dahintersteckte, und dafür liebte ich ihn nur noch mehr. Ich sah, wie sein Blick durch den Raum schweifte, über die kleine Blumenvase auf der Kommode glitt und sofort dorthin zurückwanderte.
»Die Blumen sind hübsch.« Fast kam es mir vor, als wüsste er es.
»Freesien«, antwortete ich, während mein Blick seinem zu den perfekten weißen Blütenkelchen folgte. »Sie sind von Richard.«
Er nickte, wirkte nicht allzu überrascht. »Sollen wir aufbrechen?«
Ich schob meine Hand unter seinen Arm. Er beugte sich über mich und küsste mich auf die Wange.
»Ich liebe dich«, sagte er im Flüsterton, damit es die Leute, die unten in der Diele auf uns warteten, nicht hörten.
Seine Worte bewirkten, dass ich feuchte Augen bekam. Rasch blinzelte ich die Tränen weg und lächelte in das Gesicht, das ich so liebte. »Ich dich auch«, antwortete ich, während ich sanft an seinem Arm zog.
Bevor wir die Treppe erreichten, blieb er kurz stehen. »Wo ist dein Stock?«
Seine besorgte Miene ließ mich lächeln. »Unten in der Diele, neben der Tür. Die Treppe schaffe ich problemlos ohne. Ich werde bestimmt nicht hinunterstürzen.«
Sein schönes Gesicht wirkte immer noch besorgt. Ich spürte, wie er den Arm anspannte, als wollte er sich bereitmachen für den Fall, dass ich mich irrte.
»Halt dich an mir fest, Großmutter«, sagte er zärtlich und zauberte damit ein weiteres Lächeln auf meine Lippen, weil seine Worte so viele Gefühle in mir weckten. Natürlich liebte ich alle meine Enkelkinder, aber Scott, der seinem Großvater nicht nur vom Aussehen her sehr ähnelte, sondern auch bis ins kleinste Detail die gleichen Angewohnheiten und Charakterzüge hatte, nahm in meinem Herzen einen ganz besonderen Platz ein.
Oben am Treppenabsatz hielt ich inne und ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter unten in der Diele schweifen. Unsere beiden Söhne, unsere Tochter, ihre Partner und alle unsere Enkelkinder blickten zu uns hoch. Aus ihren Mienen schwappte mir ein ganzes Meer aus Emotionen entgegen. Ich lächelte zu ihnen hinunter – in der Hoffnung, dass sie meinem Beispiel folgen würden. Dann stieg ich die Treppe hinab. Dabei ließ ich mir sehr viel Zeit, und zwar nicht, weil ich vorsichtig sein musste, sondern weil ich die Gelegenheit nutzen wollte, mir die Fotogalerie entlang der Wand anzusehen. Die ersten beiden Aufnahmen zeigten das Haus in Trentwell und Jacks Ranch – die beiden Orte, an denen wir während unserer ersten fünf gemeinsamen Jahre zu Hause gewesen waren.
Das nächste Foto hatte ich selbst gemacht. Darauf war es Sommer, und Jack saß mit meinen Eltern im Garten des kleinen Häuschens, das wir ihnen in der Anlage für betreutes Wohnen gekauft hatten. Das war für alle Beteiligten der perfekte Kompromiss gewesen.
»Wirst du dich hier auch wirklich wohl fühlen, Dad?«, hatte ich damals ängstlich gefragt.
»Wo man sich zu Hause fühlt, hat nichts mit Ziegelsteinen und Mörtel zu tun, Emma. Das solltest du inzwischen eigentlich wissen, da du so viel Zeit damit verbringst, über den Atlantik zu fliegen, von hier nach dort, hin und her.«
Woraufhin ich lächelte und fest seine Hand drückte.
Wir blickten beide hoch, als einer der Pfleger mit meiner Mutter über den Rasen auf uns zukam. Sie war voller Farbkleckse von der Malstunde, an der sie gerade teilgenommen hatte.
»Zu Hause ist man da, wo der Mensch lebt, den man liebt«, fügte mein Vater zärtlich hinzu.
Das nächste Foto hatte Jack gemacht. Es zeigte mich erschöpft, aber überglücklich in einem Krankenhausbett, während ich ein kleines, in eine Decke gehülltes Bündel im Arm hielt. Ich strich über den Rahmen und fühlte mich schlagartig noch weiter in die Vergangenheit zurückversetzt.
»Und?«, hatte Jack gefragt.
»Gib mir eine Minute.«
»Wie lange braucht man, um auf so ein Stäbchen zu pinkeln?«
Als ich schließlich die Badezimmertür aufzog, grinste ich über beide Ohren.
»Ja?«, fragte er aufgeregt.
»Zwei blaue Linien!«, rief ich.
Jedes Foto bescherte mir eine schöne Erinnerung und ein Lächeln. Die Galerie war ein lebendiger, atmender Katalog unseres gemeinsamen Lebens: Geburtstage, Feiern, verschiedene Häuser, die uns nicht mehr gehörten, Urlaube …
Es war ein heißer, sonniger Tag gewesen und der Himmel leuchtend blau. Das Bild zeigte Jack und mich vor dem Taj Mahal, einem Palast, den ein Mann für seine geliebte Ehefrau erbaut hatte – was dieses Bauwerk zu einem der wohl romantischsten Orte auf Erden machte.
»Emma …«, begann Jack, während er vor der Kulisse der schönen weißen Gedenkstätte auf die Knie sank und meine Hand nahm. »Willst du meine Frau werden?«
Viele von den Touristen, die gerade dabei waren, den Palast zu fotografieren, stellten ihr Geknipse ein und wandten sich stattdessen uns zu. Einige richteten sogar ihre Kameras auf uns. Die vorbeikommenden Einheimischen lächelten nur nachsichtig. Sie bekamen so etwas tagtäglich zu sehen.
»Und?«, hakte Jack nach. »Ist die Sieben meine Glückszahl?«
Kopfschüttelnd lächelte ich zu dem Mann hinunter, den ich von ganzem Herzen liebte und weiter lieben würde, bis mein Herz zu schlagen aufhörte.
»Nein, Jack, es ist noch zu früh.«
Mit einem bedauernden Grinsen im Gesicht stand er wieder auf. »Ich dachte wirklich, dieser Ort könnte den Ausschlag geben«, erklärte er, während er mich in die Arme zog und liebevoll küsste. Die Menge, die sich um uns herum versammelt hatte, klatschte spontan Beifall. Vermutlich dachten die Leute, ich hätte ja gesagt.
»Dieses Mal warst du nahe dran«, gestand ich im Flüsterton, dicht an seinen weichen Lippen. »Versuch es einfach weiter.«
Wir haben nie geheiratet, obwohl Jack mir im Laufe der Jahre insgesamt zwölf Mal einen Antrag machte. Es entwickelte sich in unserer Familie zu einer Quelle der Heiterkeit, dass der Mann, der sich eigentlich nicht hatte binden wollen, immer wieder um meine Hand anhielt. Aber ich brauchte weder die Zeremonie noch das Papier, um zu wissen, dass wir einander stets in Liebe verbunden bleiben würden.
Jedes Jahr feierten wir den Tag, an dem er mir den Ring gegeben hatte – jenen Ring, den ich nach wie vor an meinem Eheringfinger trug. Das war sozusagen unser Hochzeitstag – der Tag, an dem wir uns nicht verlobt hatten.
Ich blieb neben dem großen, farbenfrohen Foto stehen, das erst wenige Monate zuvor aufgenommen worden war, an unserem vierzigsten Jahrestag.
»Emma Marshall, du bist und bleibst die Liebe meines Lebens.« Jack hob sein Glas und lud unsere ganze Familie ein, mit uns darauf anzustoßen.
»Auf eine schöne Geschichte mit einem sehr glücklichen Happy End«, fügte er hinzu und bedachte mich dabei mit einem zärtlichen Lächeln.
»Auf lauter glückliche Enden«, ertönte das Echo von unseren Lieben.
Auf einem großen, quadratischen Absatz, von dem aus es nur noch drei Stufen bis ganz unten waren, legten wir eine letzte Pause ein. Jemand hatte bereits die Haustür geöffnet. Von dort, wo ich stand, sah ich hinaus auf die Straße, wo die vier langen, schwarzen Limousinen aufgereiht standen. Mein Blick blieb am ersten Wagen hängen, der so voller Blumen war, dass man die kostbare Fracht, die er trug, darunter kaum ausmachen konnte.
Ich spürte, dass meine Unterlippe zu zittern begann, doch bevor mir jemand von meiner Familie zu Hilfe eilen konnte, hörte ich seine Stimme, die nur für mich allein flüsterte: »Du kannst das, Emma. Du schaffst das. Denk einfach daran, dass ich dich liebe.«
Ich biss mir auf die Lippe und richtete mich auf. Aber bevor ich weiterging, wandte ich mich dem letzten Porträt an der Wand zu. Er hatte nie gewollt, dass ich es aufhänge, aber ich hatte darauf bestanden und diese bestimmte Schlacht gewonnen. Es war ein Jahr, nachdem wir uns kennengelernt hatten, aufgenommen worden – als offizielles Umschlagfoto des Buchs, das ihn damals nach England geführt hatte. Im Laufe der Jahre waren Hunderte schöne Fotos von ihm entstanden, aber dieses eine war mein Lieblingsfoto geblieben. Ich war mit im Studio gewesen, als es aufgenommen wurde, und in der Sekunde, bevor es klick machte, hatte ich irgendetwas gesagt, das ihn zum Lachen brachte und zu mir herübersehen ließ. Dem Fotografen war es gelungen, das perfekt einzufangen – diesen Moment, in dem Jacks Augen vor Schalk blitzten und nur für mich allein leuchteten.
Ich wandte mich dem Porträt zu. Während ich in das Gesicht des Mannes lächelte, den ich liebte, hob ich eine Hand an die Lippen und küsste zart meine Fingerspitzen. Dann beugte ich mich zu dem Foto hinüber. Obwohl ich nur ganz leise flüsterte, wusste ich, dass er mich irgendwie und irgendwo hören konnte. »Lauf nicht zu weit voraus, mein Liebling.« Ich presste die Finger sanft gegen das Glas über seinen Lippen. »Unsere Geschichte ist noch nicht vorbei. Ich folge dir auf dem Fuße.«
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
DANI ATKINS
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Wohin 
der Himmel 
uns führt
ROMAN
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An einem schicksalhaften Tag beschließt Beth, eine lebensverändernde Entscheidung zu treffen. Denn für sie und ihren Mann Tim gibt es noch eine letzte Möglichkeit, Eltern zu werden. Ein letzter gemeinsamer Embryo ist in einer Klinik für künstliche Befruchtung eingefroren. Doch dann ändert ein Anruf der Klinik einfach alles.
Seit acht Jahren ist der kleine Noah das ganze Glück seiner Eltern Izzy und Pete und das Einzige, was die beiden noch zu verbinden scheint. Sie wundern sich nur hin und wieder, dass er keinem von ihnen ähnlich sieht …
Als Beth und Izzy aufeinandertreffen, geraten ihre jeweiligen Welten ins Wanken. Ein Ereignis vor acht Jahren bringt sie auf eine Weise zusammen, die keine von ihnen je für möglich gehalten hätte. Und sie müssen sich beide der Frage stellen: Wie viel Liebe braucht es, um ein Kind loszulassen?
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Prolog
Zehn Jahre zuvor
Beth
Je früher wir mit der Behandlung beginnen, desto besser sind die Erfolgsaussichten.«
Diese Worte, die unsere Zukunft veränderten – die alles veränderten –, waren leise gesprochen worden. Ich hatte über die aufgetürmten Akten und Umschläge mit Röntgenaufnahmen hinweg zu dem Arzt hinübergeschaut, der geduldig wartete, bis wir die Neuigkeiten halbwegs verdaut und uns wieder gefangen hatten.
Ich umklammerte Tims Hand so fest, dass es ihm wahrscheinlich wehtat, hielt den Blick jedoch weiter auf den Onkologen gerichtet, dessen Augen mehr verrieten, als er vermutlich ahnte. Hinter der randlosen Brille sah ich einen Funken Wahrheit, die er an jenem ersten schwarzen Tag noch nicht mit uns zu teilen bereit war. Die Heilungschancen standen offenbar nicht gut. Meine Fähigkeit, in Gesichtern zu lesen, selbst die feinsten Nuancen wahrzunehmen, die andere nicht sahen, war bei meiner Arbeit immer von Vorteil gewesen. An jenem Tag empfand ich sie eher als Last.
»Mr Brandon, Ihrer Akte entnehme ich, dass Sie beide keine Kinder haben.«
Tim schüttelte den Kopf, und ich spürte, wie sich das Zittern, das ihn überkommen hatte, sowohl auf meinen Körper als auch auf meine Stimme übertrug, als ich an Tims Stelle antwortete: »Wir sind erst seit zwei Jahren verheiratet. Wir hatten vor, mit der Familiengründung noch etwas zu warten.« Das Gesicht des Arztes verschwamm hinter meinen Tränen.
»Ich weiß, es gibt jetzt viel zu verarbeiten, aber ohne Ihnen eine weitere Entscheidung aufnötigen zu wollen, muss ich Ihnen doch dringend empfehlen, Vorkehrungen zu treffen, damit Ihre Fertilität erhalten bleibt.« Vielleicht verstand Tim sofort, was der Onkologe meinte, aber ich konnte nicht recht folgen. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird die Behandlung Ihre Zeugungsfähigkeit beeinträchtigen, daher raten wir Ihnen, darüber nachzudenken, ob Sie nicht Ihren Samen einfrieren wollen.«
Einen verrückten Moment lang stellte ich mir vor, dass der Arzt meinte, wir sollten das bei uns zu Hause machen und die Spermien dann neben den Schweinekoteletts und den Tiefkühlerbsen lagern. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis es mir gelang, dieses Bild vor meinem inneren Auge wieder loszuwerden.
»Es gibt verschiedene Kinderwunschkliniken, die wir Ihnen empfehlen können. Dort wird man Ihnen Ihre Möglichkeiten erläutern. Das kann vom Einfrieren von Samenflüssigkeit bis zur Kryokonservierung von Embryonen reichen, sofern Sie sich dafür entscheiden sollten.«
»Embryonen?«, fragte Tim verwirrt.
»Es ist eine mögliche Option. Die Erfolgsaussichten bei Schwangerschaften mit kryokonservierten Embryonen sind hervorragend. Bei Paaren in Ihrem Alter und in Ihrer Situation wäre es auf jeden Fall eine Überlegung wert.«
Schon zwei Tage später waren wir in eine Klinik gefahren. Wir hatten kaum genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was wir da taten, vom Warum ganz zu schweigen. Die Vorstellung, dass Tim lebensbedrohlich erkrankt war, hatte eine so niederschmetternde Wirkung auf uns, dass wir alles wie durch einen weißen Nebel wahrnahmen.
Wir hatten das Kinderwunschzentrum schließlich mit Stapeln von Broschüren und vielen Ratschlägen im Ohr verlassen. Am Ende trafen wir unsere Entscheidung jedoch nicht mithilfe der Erfolgsquoten, Diagramme oder Erfahrungsberichte, die wir bis spät in die Nacht studiert hatten, als würden wir für eine Prüfung pauken, sondern mit unseren Herzen.
»Wir machen ein Kind«, sagte ich, schmiegte mich an den Mann, den ich liebte, und versuchte, nicht daran zu denken, wie viel Gewicht er im letzten Monat verloren hatte.
»Und frieren es dann ein. Wir legen unser Kind – oder unsere Kinder – buchstäblich auf Eis.«
»Ich glaube, genau genommen lagert man sie in flüssigem Stickstoff«, berichtigte ich ihn, als neue Expertin auf einem Gebiet, über das ich noch vor ein paar Tagen beinahe nichts gewusst hatte.
»Und dich setzen wir allen möglichen unnötigen invasiven Eingriffen aus. Dabei bist du ja nicht mal krank«, hatte Tim gesagt, und der Schmerz und das Bedauern in seiner Stimme waren nicht zu überhören. Er war wütend. Nein, mehr als das, er war außer sich vor Zorn, weil sein Körper ihn erstmals in seinen dreißig Lebensjahren so komplett im Stich ließ.
»Wir wissen nicht, wie lange du brauchst, um die Krankheit zu besiegen«, meinte ich und hoffte, dass ich optimistisch genug klang, um ihn zu täuschen. »Und es könnte Jahre dauern, bis wir danach bereit sind, Kinder in die Welt zu setzen. So brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen wegen meiner Fruchtbarkeit zu machen. Wir haben dann schon ein tiefgefrorenes Kind bereitliegen.«
»Bloß Wasser hinzufügen und auf kleiner Flamme erwärmen«, hatte er gewitzelt und mich noch fester an seine abgemagerte Brust gedrückt.
»Genau«, sagte ich, die Lippen auf seine Haut gepresst, damit er nicht spürte, wie sie zitterten und dass mir in der Dunkelheit Tränen über die Wangen liefen.
»Na schön, dann lass uns loslegen«, flüsterte er in mein Haar. »Machen wir ein paar Kinder.«
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Kapitel 1
Beth
Ich habe eine ziemlich feine Nase. Nicht von der Form her, die ist eher durchschnittlich, auch wenn sie sich ganz passabel in mein Gesicht einfügt. (Tim, mein Mann, hat mich sogar mal eine Schönheit genannt, was zwar schmeichelhaft, aber leider nicht ganz zutreffend ist.) Was ich meine, ist: Mein Geruchssinn ist ungewöhnlich scharf. Mit ein paar meiner anderen Sinne habe ich zugegebenermaßen nicht ganz so viel Glück, zum Beispiel habe ich überhaupt kein Ohr für Musik, was irgendwie komisch ist, denn ich habe mich schließlich in einen Musiker verliebt. Aber ein feiner Geruchssinn ist klar von Vorteil, wenn man schon immer mit Blumen arbeiten oder, besser noch, sein eigenes Blumengeschäft führen wollte. Glücklicherweise hat es bei mir mit beidem geklappt.
»Ist noch etwas zu erledigen, bevor ich für heute Schluss mache, Mrs Brandon – äh, Beth?«
Ich schaute von dem Strauß Pfingstrosen auf, den ich gerade band, lächelte meiner Angestellten zu und schüttelte den Kopf. Auch wenn Natalie schon seit einem halben Jahr bei mir arbeitete, rutschte ihr gelegentlich noch ein »Sie« heraus. Meine Finger arbeiteten flink, mit der Geschicklichkeit eines erfahrenen Fischers wickelte ich das rustikale Band um die Stiele und verknotete es.
»Hast du heute Nachmittag noch was vor?«, fragte Natalie, als ich sie zur Ladentür begleitete und das Schild auf »Geschlossen« umdrehte.
»Nichts Besonderes«, antwortete ich weiterhin lächelnd und wartete darauf, dass Natalie auf den Gehweg trat, bevor ich die Tür verriegelte. Sie kannte mich nicht gut genug, um die Lüge zu durchschauen. Es war ein sanfter Rauswurf, aber ich hoffte, es war ihr nicht aufgefallen, dass ich es eilig hatte.
Während ich allein im leeren Laden stand, ließ ich die vertrauten Düfte und Geräusche auf mich einwirken wie einen schützenden Zauber. Das Summen der Deckenbeleuchtung und der großen Kühlschränke, in denen die besonders empfindlichen Blumen lagerten, übertönte den Verkehrslärm der Hauptstraße. Das Geschäft befand sich in umsatzstarker Lage, und in den sechs Jahren, seit wir es eröffnet hatten, war sein guter Ruf stetig gewachsen. Ich fuhr mit der Hand über die polierte Holztheke und wartete darauf, dass mich das wie sonst auch beruhigen würde und ich wieder Boden unter den Füßen bekam. Aber heute verfehlte selbst der Zauber des Ladens seine Wirkung.
Normalerweise machten wir nur früher zu, wenn ich mich mit Kunden treffen oder Papierkram erledigen musste, doch heute Nachmittag stand etwas anderes auf meinem Terminplan. Das Sandwich, das ich morgens gekauft hatte, bekam ich nur halb hinunter. Ich warf den Rest in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Vielleicht hätte ich auch den starken Americano wegschütten sollen, denn das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war eine Extradosis Koffein, wo ich doch ohnehin schon so aufgedreht war.
»Das ist doch albern«, murmelte ich in mich hinein, während ich den Laden abschloss und die Alarmanlage anstellte, ein vertrautes Ritual. »Ich will doch nur mit meinem Mann reden. Warum bin ich so nervös?«
Weil du weißt, dass er darüber nicht glücklich sein wird, antwortete jene Stimme in mir, die ärgerlicherweise meist richtiglag. Ich übertönte sie, indem ich das Autoradio so laut stellte, wie es normalerweise nur Jungs im Teenageralter tun, und schlängelte mich durch den Nachmittagsverkehr.
Zum Glück war der Parkplatz leer, und während ich wie auf Autopilot die bekannten gewundenen Wege entlanglief, begegnete ich keiner Menschenseele. Selbst die flinken Eichhörnchen, die hier zu Hause waren, blieben auf ihren Bäumen, als würden sie unser Bedürfnis nach Privatsphäre respektieren. Mein Magen grummelte wegen der Mischung aus Ungeduld und Angst, die ich verspürte, und ab und zu meldete sich ein kurzes Sodbrennen.
Meine dicke Strickjacke erwies sich in der Sonne als überflüssig, und ich streifte sie im Gehen ab. Aber selbst danach bildeten sich unter meinen schulterlangen Haaren im Nacken feine Schweißperlen.
Auf dem Weg zu Tim kam mir die Erkenntnis, dass wir uns praktisch bei jedem bedeutsamen Moment, den wir miteinander verbracht hatten, im Freien aufgehalten hatten. Das war zwar so nicht geplant gewesen, aber rückblickend betrachtet hat sich jeder Meilenstein unserer Beziehung – von unserem ersten Kuss an einer Straßenecke im strömenden Regen bis zu dem Tag zwei Jahre später, an dem wir uns an einem Seeufer im Beisein unserer Familien und Freunde ewige Liebe schworen – unter freiem Himmel ereignet. Sei es unter der Sonne oder unter dem Sternenzelt. Selbst mit seinem Antrag hatte Tim mich bei einem Picknick im Grünen überrascht. Ich kann mich noch erinnern, wie der Blick seiner dunkelbraunen Augen sanfter wurde, als er auf der karierten Decke nach meiner Hand griff und dabei die Reste unseres Mittagessens unabsichtlich beiseiteschob. »Werd meine Frau, Beth«, hatte er geflüstert und angesichts seiner Worte fast genauso überrascht geschaut wie ich. Dann hatte er mich geküsst und damit um ein Haar mein »Ja« erstickt.
Daher war es nur folgerichtig, dass auch dieses schicksalhafte Gespräch – das ich den ganzen Vormittag über immer wieder in Gedanken durchgespielt hatte – unter einem blauen, mit zarten Wolken bedeckten Himmel stattfinden sollte, mit zwitschernden Vögeln als einzigen Zeugen.
Er wartete im Schatten einer hohen Eiche auf mich, und ich eilte auf ihn zu. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich fühlte mich wie eine Schauspielerin, die unmittelbar vor ihrem Einsatz plötzlich den Text vergisst. Meine sorgfältig zurechtgelegte Argumentation, all die Dinge, die ich sagen wollte – und die Einwände, die er mir, wie ich wusste, wie Landminen in den Weg legen würde –, waren für mich von einem Augenblick auf den anderen wie weggeblasen.
Es war immer noch schwer, nicht mehr jeden Tag mit ihm zu sprechen. Vielleicht zitterte meine Stimme deshalb, anders als zuvor im Laden, an dem Zufluchtsort, den wir uns gemeinsam aufgebaut hatten, wo ich diese Unterhaltung hinter Kübeln mit Gerbera und Nelken durchgegangen war. Ich räusperte mich.
»Timothy«, begann ich, was bei ihm wahrscheinlich sämtliche Alarmglocken losschrillen ließ, denn ich nannte ihn kaum je bei seinem vollen Vornamen. Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und versuchte es noch einmal.
»Tim, es gibt etwas, das ich dir sagen will, und ich möchte, dass du mich nicht unterbrichst, sondern wartest, bis ich fertig bin, einverstanden?« Ich ließ ihm keine Gelegenheit, etwas einzuwerfen, und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe die letzten Wochen – eigentlich Monate – viel darüber nachgedacht, und ich meine, wir sollten es noch einmal versuchen. Ich finde, wir sind es uns schuldig, einen letzten Versuch zu wagen.«
Mir fiel plötzlich auf, dass ich beim Reden herumgelaufen war und nicht mehr neben ihm stand. Daher ging ich zu ihm zurück. »Ich weiß, was du sagen willst: dass wir es schon versucht haben. Zwei Mal«, sagte ich mit Bedauern – als hätte er unsere früheren Misserfolge irgendwie vergessen können. »Aber diesmal hab ich so ein Gefühl …« Ich brach ab und korrigierte mich. »Nein, es ist mehr als das. Ich bin mir sicher. Diesmal wird alles so laufen, wie wir es uns gewünscht haben.«
Ich hob den Kopf und strich mir eine kupferbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Okay«, berichtigte ich mich und klang plötzlich traurig, »vielleicht nicht ganz genau so, wie wir es uns gewünscht haben. Aber aus all dem kann noch etwas Gutes entstehen. Etwas Wunderbares sogar.«
Ich schaute auf meine Füße und konnte mir vorstellen, wie sein Blick mich durchbohrte. »Der Laden läuft jetzt richtig gut, finanziell geht es uns nicht schlecht. Und Natalie ist bereit, mehr Verantwortung zu übernehmen.« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, aber ich wollte nicht aufhören zu reden, nicht jetzt, wo ich endlich in Fahrt war. »Ich will nicht mehr warten. Nächstes Jahr werde ich sechsunddreißig«, erinnerte ich ihn, denn er war schon immer furchtbar vergesslich gewesen, was Geburtstage und Jahrestage anbetraf. »Praktisch eine alte Frau, eine Greisin.«
Ich vergewisserte mich, dass wir weiterhin allein waren und niemand uns hören konnte, bevor ich fortfuhr: »Ich habe mit der Klinik Kontakt aufgenommen.« Sein missbilligendes Seufzen bildete ich mir eher ein, als dass ich es hörte. »Sie haben gesagt, diesmal könnte es anders laufen. Wenn ich es ohne Medikamente versuche, wird mir dieses Mal vielleicht auch nicht ganz so schlecht.« Ich lachte kurz auf, wodurch es mir beinahe gelang, den Schluchzer zu überspielen, der mir entfuhr. »Von der Morgenübelkeit mal abgesehen«, witzelte ich. Er lachte nicht. Allerdings hatte ich das auch nicht erwartet.
Als ich zu ihm schaute, spürte ich, wie mir die erste Träne die Wange hinunterlief. In meiner Handtasche suchte ich nach Taschentüchern, fand jedoch keine und wurde wütend auf mich selbst, weil ich nicht daran gedacht hatte, welche einzustecken, obwohl ich die Gespräche hier noch nie ohne Tränen hinter mich gebracht hatte.
»Uns bleibt noch eine letzte Chance, Liebling. Es ist nur ein einziger Embryo übrig, und ich will es unbedingt versuchen«, brachte ich schluchzend heraus. »Ich will ein Kind von dir.«
Meine Worte hingen in der Luft wie der Nachhall eines Instruments, nachdem die Musik längst verklungen ist. Erneut kramte ich erfolglos in meiner Handtasche. Wer kam ohne Taschentuch hierher? Ich schniefte wenig damenhaft und wandte mich ihm wieder zu. »Bist du nach all der Zeit nicht bereit, Vater zu werden?« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Der Stein fühlte sich kalt an, als ich die Umrisse seines Namens auf dem weiß gemaserten Marmor nachfuhr. Timothy Brandon. Unter seinem Namen stand das Datum, das noch tiefer in mein Herz eingraviert war als in den Stein. 10. September 2014. Der Tag, an dem ich meinen Mann verloren hatte.
Wahrscheinlich lief mir die Wimperntusche über die Wangen, und ich schniefte wie ein Kind mit laufender Nase. »Wo kriegt man hier ein verdammtes Taschentuch her, wenn man eins braucht?«
»Von mir«, sagte jemand hinter mir.
Ich denke, weder ich noch der Fremde, der mir das ungeöffnete Päckchen Taschentücher hinhielt, hatten damit gerechnet, dass ich derart laut aufschreien würde.
»Verzeihen Sie«, sagte der Mann und trat sofort einen Schritt zurück, sodass die dringend benötigten Tücher außer Reichweite waren. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
»Das haben Sie aber«, gab ich zurück. Die Situation war mir so peinlich, dass ich aufgebrachter klang, als angemessen war. »Ich dachte, außer mir wäre niemand hier.«
Ich blickte über die vielen Reihen von Grabsteinen um mich herum. Es war meine bevorzugte Zeit für einen Besuch an Tims Grab. Unter der Woche war man dort nachmittags praktisch immer allein.
»Ich auch«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme. Sein Blick hielt meinem stand, und ich griff rasch nach den Taschentüchern, bevor er es sich anders überlegen konnte. Höflich gab er vor, nicht zu hören, wie ich mir lautstark und ausgiebig die Nase schnäuzte. Ein Geräusch, mit dem Tims unmittelbare Nachbarn bestens vertraut waren. Ich zog noch ein zweites Taschentuch heraus – nur für den Fall – und gab ihm dann die Packung zurück.
»Behalten Sie sie, bitte«, sagte er mit freundlichem und wissendem Blick. »Klingt so, als bräuchten Sie sie dringender als ich.«
Seine Bemerkung war mir unangenehm, was aber noch lange keine Entschuldigung für meine reflexhafte Reaktion war. »Haben Sie etwa mein privates Gespräch belauscht?«
Die Augen des Mannes, die von einem ungewöhnlichen Grauton waren, wie regennasser Schiefer, wurden bei meinem angriffslustigen Ton etwas größer. »Völlig unbeabsichtigt, das kann ich Ihnen versichern.« Er sprach ruhig, aber mir fiel auf, dass sich seine Nasenlöcher ein (kleines) bisschen weiteten, wie die Nüstern eines Drachen kurz vor dem Feuerspeien. »Obwohl ich nicht sicher bin, ob man eine so laut geführte Unterhaltung wirklich ›privat‹ nennen kann.«
Damit hatte er recht, aber die Scham machte es mir unmöglich, auf meinen Verstand zu hören, der mir riet, ich solle ihm höflich danken und weggehen. »Es war niemand in der Nähe. Ich habe mich vorher umgeschaut. Und es war eine sehr persönliche Unterhaltung.«
Der Mann seufzte, und ich fragte mich, wie oft er seine gute Tat heute noch bereuen würde. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, bestimmt mehr als einmal. »Ich bin schon eine Dreiviertelstunde hier.«
Ich stopfte mir seine Taschentücher in die Hosentasche und hörte mich in einem teenagerhaft gereizten Ton, für den ich inzwischen längst zu alt war, sagen: »Tja, dann haben Sie sich wohl verdammt gut versteckt.«
An seinem Blick erkannte ich, dass ich eine Grenze überschritten hatte, und plötzlich wurde mir wieder bewusst, wo wir uns befanden.
»Ich hatte mich auf den Boden gekniet, um das Grab meiner Frau zu pflegen«, erwiderte er leise.
Ich senkte den Blick und sah zwei kreisrunde feuchte Flecken auf seiner Jeans, die seine Worte bestätigten. »Ich … Es tut mir leid«, druckste ich verlegen herum.
Der Mann schüttelte den Kopf, und ich bemerkte dabei die feinen Silberfäden an seinen Schläfen. Er war älter, als ich zunächst gedacht hatte, vielleicht Anfang vierzig. Seine schlanke Statur und die lockere Freizeitkleidung ließen ihn jünger wirken.
»Schon gut«, sagte er, ich hatte aber immer noch das Gefühl, dass er sich über mich ärgerte. Allerdings war er damit nicht allein, denn ich ärgerte mich auch über mich. »Ich wollte gerade sowieso gehen, dann können Sie Ihre … Unterhaltung ungestört fortführen.«
»Nein, bitte, gehen Sie nicht meinetwegen. Das gibt mir das Gefühl, ich hätte Sie vertrieben.«
»Nicht doch.« An seinen Lippen konnte ich sehen, dass es eine Höflichkeitslüge war. »Ich kann auch später noch mal wiederkommen.«
Er wandte sich ab, und ich schämte mich schrecklich. In meinem Beruf war ich daran gewöhnt, mit Leuten umzugehen, die einen Menschen verloren hatten. Und während meiner gesamten Zeit als Floristin hatte ich noch nie derart unbedacht mit einem trauernden Angehörigen gesprochen.
»Es tut mir wirklich leid!«, rief ich ihm hinterher. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde einfach weitergehen, doch er wurde langsamer und drehte sich um.
»Schwamm drüber«, erwiderte er, und sein Gesichtsausdruck wurde jetzt sanfter. »Es klang so, als ob Sie und Ihr … Partner …«
»Mein Mann«, berichtigte ich ihn leise.
Seine Augen blickten mich mitfühlend an. Er nickte leicht. »Es klang, als hätten Sie eine Menge zu besprechen.«
Mit diesen Worten ging er, überraschend leise für einen so großen Mann. Kein Wunder, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und umklammerte das Geschenk des Fremden. Dann trat ich wieder an Tims Grabstein. Das Gras war ein wenig feucht, aber ich setzte mich im Schneidersitz auf die Erde und lehnte meine Stirn an den kalten Marmor. »Sag jetzt nichts«, warnte ich meinen für immer verstummten Mann. »Kein einziges Wort.«
In den nächsten Tagen ging mir die zufällige Begegnung auf dem Friedhof immer wieder durch den Kopf, und jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie ich mich verhalten hatte, schauderte es mich. Natürlich würde ich mich bei unserer nächsten Begegnung bei ihm entschuldigen, hoffte aber, dass es gar nicht zu einem erneuten Zusammentreffen kommen würde. Es war merkwürdig zu wissen, dass ein wildfremder Mann als Einziger ein Geheimnis kannte, das ich bisher weder meiner Familie noch meinen Freunden anvertraut hatte.
Ich hielt beim Sortieren der frühmorgendlichen Blumenlieferung von der Gärtnerei inne. Das Kind, das Tim und ich uns gewünscht hatten, schien zum Greifen nahe, ich musste nur noch die Hand danach ausstrecken. Wir hatten noch eine letzte Chance, unseren Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Die Entscheidung, mit der In-vitro-Fertilisation allein weiterzumachen, war Furcht einflößend, aber auch berauschend. Ein Kind. Ein winziger Mensch, entstanden aus Tim und mir. Es war ein Weg, wie Tim weiterhin Teil meines Lebens sein konnte, in greifbarer Form, nicht nur in meinem Herzen und in meinen Erinnerungen. Ich zog den hohen Hocker unter meinem Arbeitstisch vor und setzte mich etwas ungeschickt darauf. Es war eine große, eine lebensverändernde Entscheidung, und ich hatte nie vorgehabt, sie allein zu treffen.
Ich schloss die Augen in dem Wissen, dass ich statt des gekühlten Lagerraums gleich wieder das Sprechzimmer des Onkologen vor meinem inneren Auge sehen und mir erneut die Diagnose anhören würde, die unser Leben und die Zukunft, die wir uns erträumt hatten, zerstörte. Das Läuten der Ladenglocke bedeutete eine willkommene Ablenkung, denn sie riss mich aus der Erinnerung, der ich viel zu häufig nachhing.
Crazy Daisy war immer so viel mehr für mich gewesen als nur ein Geschäft. Der Blumenladen war etwas, wovon Tim und ich geträumt und das wir uns gemeinsam aufgebaut hatten, zum Teil sogar von seinem Krankenbett aus oder während der langen Tage zwischen den Behandlungen, wenn es ihm nicht gut gegangen war und er nicht die nötige Kraft besessen hatte, seiner Arbeit als Lehrer nachzugehen. Das Geschäft war gewissermaßen unser Kind, unser Erstgeborenes, und ich verteidigte es leidenschaftlich.
Als Tim seinen Kampf verloren hatte und mich allein zurückließ, als ich nur noch zusammengekrümmt daliegen und ihm nachfolgen wollte, war am Ende der Laden der Grund gewesen, weshalb ich jeden Morgen aufstand. Ihn aufzugeben war so, als würde ich Tim aufgeben. Und das hätte ich niemals getan. Ohne Crazy Daisy hätte ich die ersten hoffnungslosen Monate der Trauer und Verzweiflung wohl nicht durchgestanden. Und jetzt, fünf Jahre später, war ich bereit, mit dem Mann, den ich liebte, einen letzten Zaubertrick zu vollführen. Es würde nicht leicht werden. Das war mir bewusst. Ich würde ständig Angst haben, alles falsch zu machen. Ohne Tims ausgleichendes Wesen würde ich wahrscheinlich eine schreckliche Mutter abgeben. Und doch konnte ich es kaum erwarten herauszufinden, ob sich diese Vermutung bestätigte.
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Kapitel 2
Beth
Nach Tims Tod war ich anfangs täglich zum Friedhof gegangen. Das hatte mir nicht gutgetan, wie mir inzwischen klar geworden war. Damals hatte ich weder auf meine besorgten Eltern hören wollen noch auf meine Schwester, die mir ihre Bedenken von Australien aus mitgeteilt hatte, wo sie jetzt lebte. Doch dann reduzierte ich meine Besuche auf ein bis zwei pro Woche. Weniger wäre mir falsch vorgekommen.
Abends waren immer mehr Leute auf dem Friedhof als zu anderen Tageszeiten, und im Vorbeigehen erkannte ich bald einige der regelmäßigen Besucher wieder. Manche waren bei der Grabpflege, schauten kurz von den Ruhestätten ihrer Lieben auf und nickten mir zu, als wären wir Pendler, die seit Jahren dieselbe Strecke fuhren, ohne je ein Wort miteinander zu wechseln.
Auf Friedhöfen herrschen ganz eigene Regeln. Ein Nicken ist in Ordnung. Wenn man sich kennt, ist sogar ein schwaches Lächeln erlaubt. Auf keinen Fall aber mischt man sich in die Gespräche zwischen den Angehörigen und ihren Toten ein. Der Mann, der mir kürzlich Taschentücher gereicht hatte, wusste das offenbar nicht. Ich fragte mich, ob er seine Frau erst vor Kurzem verloren hatte.
»Hey. Da bin ich wieder«, sagte ich zu der weißen Grabeinfassung, auf die ich in den ersten Tagen so viele Tränen vergossen hatte. Es wundert mich, dass der Stein davon noch nicht aufgelöst war. Ich war ein Wrack gewesen, nicht im Geringsten darauf vorbereitet, mein Leben ohne den Mann zu führen, den ich liebte. Man hätte meinen können, nach meiner Vorahnung beim Onkologen hätte ich mich besser darauf eingestellt, aber als Tim nach seinem tapferen und harten Kampf starb, warf es mich völlig aus der Bahn.
Ich hob die Hand mit dem Blumenstrauß. »Freu dich nicht zu früh«, sagte ich an den Grabstein gerichtet, »die sind nicht für dich gedacht, sondern als Wiedergutmachung für den Mann, dessen Frau irgendwo dort drüben liegt.« Dabei nickte ich in die Richtung, aus der der Fremde neulich gekommen war. »Gib mir einen Moment Zeit, um sie zu suchen, dann können wir uns weiter unterhalten. Wir haben ja noch viel zu bereden.«
An jedem anderen Ort hätte man mich für verrückt erklärt, wenn ich so mit dem abwesenden Tim gesprochen hätte. Hier war das allerdings normal, ja praktisch Pflicht. Zu unseren Füßen ruhten Menschen, die wir liebten, mit denen wir unser Leben geteilt hatten und mit denen unsere Herzen und unsere Seelen verbunden waren. Nicht so mit ihnen zu sprechen, wie wir es gewohnt waren, das wäre verrückt gewesen.
Meine Intuition führte mich auf geradezu unheimliche Weise zur richtigen Stelle. In einer Reihe flechtenbedeckter und von Unkraut überwucherter Steine war der blank geputzte Gedenkstein gut zu sehen. Das Grab war gepflegt und mit niedrigen blühenden Stauden bepflanzt. Die Inschrift auf dem hellgrauen Marmor war eher schlicht und doch rührend. Ich entnahm ihr, dass die Frau zu meinen Füßen Anna Thomas hieß, die Ehefrau eines gewissen Liam und jung – genauer gesagt, in meinem Alter – gewesen war, als ihr Leben vor acht Jahren ein vorzeitiges Ende gefunden hatte. Wie schrecklich.
Ich hockte mich neben den Grabstein und legte den kleinen Strauß gelber Rosen behutsam nieder. Nur wenige Menschen beherrschen noch die Sprache der Blumen, aber als Floristin sprach ich sie fließend. Diese hier sagten: »Es tut mir leid«, und zogen einen Schlussstrich unter das unglückliche Zusammentreffen mit dem Ehemann von Anna Thomas. Zwischen den eng gebundenen Blumen steckten eine kleine Karte, auf die ich Danke geschrieben hatte, und eine ungeöffnete Packung Taschentücher. Er konnte sich sicher denken, von wem sie kamen.
»Also, was gibt’s Neues? Was war bei dir in letzter Zeit so los?«
»Nicht viel«, erwiderte ich. Abgesehen davon, dass ich mich darauf vorbereite, schwanger zu werden. Einen Schreckensmoment lang dachte ich, ich hätte das laut gesagt. Aber das Gesicht meiner Schwester auf dem Bildschirm wirkte weder verblüfft noch erschüttert, also hatte ich es wohl doch nicht getan.
In Australien war jetzt früher Vormittag, und Karen saß an ihrem Lieblingsplatz für unsere Skype-Telefonate, auf der Terrasse ihres Hauses in Sydney, vor einer tropischen Blütenpracht. Ihren nicht gerade subtilen Versuch, mich mithilfe von exotischen Pflanzen auf die andere Seite des Erdballs zu locken, hatte ich längst durchschaut.
Unsere Telefonate waren der Höhepunkt meiner Woche. Karen lebte so weit entfernt, aber sie war nach wie vor meine beste Freundin, und ich vermisste sie schmerzlich, selbst nach all den Jahren. Ich sehnte mich immer noch nach dem Duft ihres Shampoos, das ich immer roch, wenn sie mich umarmte, nach der Art, wie ihre Lippen meine Wange streiften, wenn sie mich begrüßte, oder wie sie in Momenten, in denen Worte einfach nicht genügten, meine Hand drückte. Wir hatten uns schon als Kinder sehr nahegestanden. Auch wenn wir uns sicherlich gestritten haben, wie es unter Geschwistern eben vorkommt, hatte meine Sehnsucht nach ihr die Erinnerung daran getilgt.
Jede von uns kannte die Geheimnisse der anderen: der erste Schwarm, der erste Kuss, die erste heimliche Zigarette, das erste Mal mit einem Jungen. »Ganz ehrlich, Bethie, ich weiß echt nicht, was das ganze Aufheben soll; nach ein paar Sekunden war’s schon wieder vorbei.« Beim Gedanken daran musste ich selbst jetzt noch schmunzeln, auch wenn ich bezweifelte, dass sie das mit ihrem Mann, der sie über alles liebte, und zwei Kindern noch immer so sah. Aber nun versuchte ich, ihr das größte Geheimnis meines Lebens zu verschweigen, und jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, hatte ich Angst, mich zu verplappern.
»Was machen Mum und Dad?«, fragte Karen und verschwand für einen Moment vom Bildschirm, um nach einem Glas Orangensaft zu greifen.
»Das Übliche«, erwiderte ich in schwesterlichem Kurz-Code, den sie, wie ich wusste, mühelos entschlüsseln konnte: Mum war beschäftigt mit ihrem Buchklub, dem Ehrenamt und dem Laientheater, während Dad so tat, als würde er sich im Ruhestand nicht zu Tode langweilen und als wäre seine Arthritis lediglich ein kleines Ärgernis und kein ernsthaftes, kräftezehrendes Leiden.
Karen setzte ein Gesicht auf, das ich nur zu gut kannte. Das schlechte Gewissen traf mich unvermittelt und mit voller Wucht. Es war kein Geheimnis, dass meine Eltern ihren Ruhestand immer in Australien hatten verbringen wollen, was völlig nachvollziehbar war: Das Wetter auf dem fünften Kontinent war viel besser für jemanden mit Dads Beschwerden; außerdem lebten dort fünfzig Prozent ihrer Kinder und einhundert Prozent ihrer Enkel. Rein mathematisch betrachtet sprach alles dafür.
Ich hatte immer vermutet, dass Karen schon seit Langem einen Masterplan ausheckte, demzufolge die gesamte Familie nach Down Under übersiedeln sollte. Sie versorgte unsere Eltern mit Informationen über Seniorendomizile, die an Stränden und direkt neben Golfplätzen lagen, und sie hatte Tim sogar Links zu Stellenanzeigen geschickt, mit kleinen lustigen Anmerkungen wie Keine Didgeridoo-Kenntnisse erforderlich!
Auch wenn wir dem nie nachgegangen waren, hatte ich bemerkt, dass Tim nicht abgeneigt war. Karen wusste, wie gern ich wieder am Meer leben wollte – und Küste gab es in Australien genug. Daher hatte sie damals ihr Ziel schon halb erreicht. Wären nicht die andauernden Magenkrämpfe und die ständige Übelkeit gewesen, die beinahe über Nacht zu Tims Gewichtsverlust geführt hatten … Plötzlich sprach keiner mehr davon, woanders zu leben. Uns ging es mehr darum, zu überleben.
Ich hatte nicht erwartet, dass meine Eltern wegen Tims Krankheit ihre Pläne ändern würden. Doch dann … Sie sprachen es nie aus – tatsächlich stritten sie es sogar mehrmals ab –, aber alle kannten den wahren Grund, weshalb sie nicht ausgewandert waren. Und dieser Grund war ich. Die Schuldgefühle, die ich deswegen empfand, lasteten schwer auf mir. Karen hatte zwei reizende Kinder. Nichts konnte meinen Schmerz darüber lindern, dass ich meine Eltern um die Freude brachte, ihre Enkelkinder aufwachsen zu sehen. Außer vielleicht ein drittes Enkelkind – mit dem allerdings niemand rechnete.
In einem Baum hinter Karen zwitscherte gerade lautstark ein Chor Kookaburras, als der sieben Jahre alte Aaron sein Gesicht vor die Kamera schob.
»Kommst du uns bald besuchen, Tante Beth?«, fragte mein Neffe. Er lispelte wie eine Schlange, da er gerade keine Schneidezähne hatte.
»Netter Versuch«, sagte ich über seine zerzausten blonden Locken hinweg an seine Mutter gerichtet. »Ein cleverer Taktikwechsel.« Sie wusste wohl besser als jeder andere, wie sehr ich ihre beiden Söhne liebte.
Karen antwortete mit einem Grinsen, von dem selbst ich zugeben musste, dass es ein Ebenbild meines eigenen war. »Ich dachte mir, ihn zu enttäuschen würde dir schwerer fallen«, meinte sie und küsste ihren Sohn zur Belohnung auf den Kopf.
»Das hatten wir schon x-mal. Du weißt, dass ich nicht einfach meinen Laden schließen und verschwinden kann.«
»Und ich dachte, dass du genau dafür diese Superfrau von einer Mitarbeiterin eingestellt hast.«
Nur mit Mühe konnte ich weiterlächeln. Einen Augenblick lang war ich kurz davor, Karen in mein Geheimnis einzuweihen. Meine Schwester war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber wenn ich ihr so etwas gesagt hätte wie: In Wirklichkeit habe ich Natalie eingestellt, damit sie sich um den Laden kümmert, wenn ich mein Kind bekomme, wäre ihr der besserwisserische Gesichtsausdruck im Nu vergangen. Aber ich war nicht so weit, es auszusprechen. Noch nicht. Man mag es abergläubisch nennen, aber es schien mir voreilig, denn einem verbreiteten Sprichwort zufolge soll man sich ja nicht um ungelegte Eier kümmern – oder, auf die Welt der künstlichen Befruchtung übertragen: Man soll nicht an ein Baby denken, solange der Embryo noch auf Eis liegt.
Glücklicherweise wurde Karen durch ein Geräusch außerhalb des Bildausschnitts abgelenkt, und sie schaute stirnrunzelnd in Richtung des Verursachers. »Oh, oh. Hört sich ganz danach an, als wäre Josh gerade aufgewacht. Ich dachte, wir hätten noch locker zwanzig Minuten. Tut mir leid, Liebes. Sieht aus, als müsste ich jetzt schon Schluss machen.«
»Gib ihm einen dicken Kuss von mir«, sagte ich und winkte ihr zu. »Bis nächste Woche.«
Karens Augenbrauen zogen sich zu einem einzigen blonden Strich zusammen. Sie war viel hübscher als ich, und die sieben Jahre in der Sonne von New South Wales hatten ihr das Aussehen einer waschechten Australierin verliehen.
»Sicher, dass alles in Ordnung ist, Bethie? Du klingst irgendwie … geistesabwesend.«
Wie hatte sie das vom anderen Ende der Welt aus wahrgenommen? Wie hatte sie durch das verzerrte, pixelige Bild direkt in mein Herz schauen können? Außer Sichtweite der Kamera kreuzte ich die Finger, wie ein Kind, um die Lüge nicht auf dem Gewissen zu haben.
»Alles bestens. Mach dir keine Sorgen.«
In dieser Nacht brauchte ich sehr lange zum Einschlafen. Meine Familie anzulügen war unerträglich, aber die beiden ersten fehlgeschlagenen Versuche in der Klinik für künstliche Befruchtung in Tims letztem Jahr waren für mich so niederschmetternd gewesen – ich wollte nicht, dass irgendjemand von meinem Vorhaben erfuhr, bevor ich sicher sein konnte, dass es geklappt hatte. Oder willst du es nicht sagen, damit sie es dir nicht ausreden können?, fragte eine Stimme in der Dunkelheit, die ich als meine eigene erkannte. Ich warf mich herum und schlug mit der Faust in mein Kissen, als könnte die Memory-Schaum-Füllung etwas dafür. »Nein«, antwortete ich, griff nach dem Kissen auf der anderen Bettseite, die für mich immer noch Tims Seite war, und schloss es in die Arme, auch wenn es nur ein unzureichender Ersatz für den Mann war, der dort eigentlich hätte liegen sollen. »Ich will einfach nicht, dass sich jemand Hoffnungen macht, das ist alles.«
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Kapitel 3
Izzy
Da war er wieder: der schlimmste Moment der ganzen Woche. Die schrecklichen fünf Minuten, in denen ich dem Mann, den ich immer noch liebte, gegenübertreten und so tun musste, als mache mir das alles nichts aus. Als erinnerte ich mich nicht mehr, wie wir uns früher im gemeinsamen Bett »Gute Nacht« gesagt hatten, während ich mich in seine schützende Umarmung schmiegte und ihm nicht wie jetzt leicht befangen an der Schwelle des Hauses gegenüberstand, in dem er nicht mehr wohnte.
»Seine Hausaufgaben sind da drin. Ist alles erledigt«, sagte Pete und reichte mir den Rucksack mit dem Superhelden-Aufdruck. Als ich danach griff, berührten sich unsere Finger, und ich spürte Petes instinktive Abwehr, noch bevor ich die Verlegenheit in seinen braunen Augen aufflackern sah. Glücklicherweise bemerkte Noah, unser achtjähriger Sohn, es nicht. Ungeduldig hopste er neben seinem Vater von einem Bein aufs andere.
»Kann ich jetzt endlich reingehen, Dad? Ich will die Sendung nicht verpassen.«
Pete zerzauste unserem Kind den dichten dunklen Schopf. »Na klar, Kleiner.« Noah schlang seine dürren Arme um Petes Taille und umarmte ihn ein wenig länger und ein wenig fester, als er es vor der Trennung getan hätte. »Wir sehen uns in zwei Wochen«, sagte Pete in Noahs tiefschwarzes Haar hinein und drückte ihm einen Kuss auf den nicht ganz geraden Scheitel.
»Nein, schon vorher«, erinnerte ich Pete. »Du kommst doch zu der Schulaufführung nächste Woche?« Der tadelnde Unterton in meiner Stimme war nicht zu überhören, auch wenn Pete ihn gar nicht verdient hatte. Er war niemand, der sich vor solchen Terminen drückte. Soweit ich mich erinnerte, hatte er kein einziges Krippenspiel verpasst, kein Sportfest und keinen Tag der offenen Tür. Er gehörte zu den verrückten Vätern, die auf dem Sportplatz so begeistert auf und ab hüpften, als wären sie bei den Olympischen Spielen, und die das Handy hochhielten, um jeden Moment festzuhalten (und damit allen Dahinterstehenden gewaltig auf die Nerven gingen). Früher hatten wir uns diese Videos aneinandergekuschelt auf dem Sofa angeschaut, und unsere Herzen hatten im Gleichklang für unser Kind geschlagen. Sah er sich die Aufnahmen jetzt allein an, oder gab es eine neue Frau in seinem Leben, mit der er diese Augenblicke teilte? Ich brachte nicht den Mut auf, ihn danach zu fragen.
»Das würde ich nie vergessen«, versicherte Pete. »Wo du doch die große Hauptrolle spielst, Mr Zuko.« Grinsend trat Pete einen Schritt zurück. Ich wusste, was jetzt kam. Wenn man vierzehn Jahre lang mit jemandem zusammen ist, kennt man seine Witzchen in- und auswendig. Er tat so, als würde er sich mit einem unsichtbaren Kamm die Haare in Form bringen, die nicht mehr ganz so voll waren wie früher. »Wirst du mich immer noch lieben, wenn ich alt und kahl bin?« »Ja, Schatz, ganz bestimmt.« Die Erinnerung traf mich unvorbereitet. Das war noch kein Jahr her.
Pete war jetzt nicht mehr zu bremsen und wiegte die Hüften auf eine Art, bei der sich eigentlich jeder Achtjährige auf der Welt fremdschämen musste, aber Noah schüttete sich aus vor Lachen, als Pete eine Hand ausstreckte und sie langsam von links nach rechts führte. Seine Bewegungen mochten John Travolta in Reinform sein, von seiner Stimme konnte man das nicht behaupten.
Noah und ich zuckten zusammen. Unser Sohn hatte sein musikalisches Talent, das ihm die Hauptrolle in der Schulaufführung beschert hatte, weder von Pete noch von mir geerbt. Wenn ich sang, begannen die Hunde in der Nachbarschaft zu jaulen, und Pete – der Karaoke mehr mochte, als für einen Mann seines Alters und seiner Talentfreiheit angemessen war – war auch nicht viel besser.
Noah flitzte durch den Flur Richtung Wohnzimmer und steuerte mit der Zielsicherheit einer Kurzstreckenrakete auf die Fernbedienung zu. Ich wartete einen Augenblick, dann hörte ich die vertraute Vorspannmelodie – wie immer etwas zu laut. So würde Noah von unserer Unterhaltung nicht mehr viel mitbekommen. Ich wandte mich wieder dem Mann zu, der jetzt einem merkwürdigen Zwischenreich angehörte – nicht mehr mein Ehemann, noch nicht ganz mein Ex.
»Die hier sind für dich gekommen«, sagte ich und reichte ihm den kleinen Stapel Briefe, der sich angesammelt hatte. Ich hatte inzwischen aufgehört, mich zu fragen, ob wohl deshalb immer noch so viel Post hier ankam, weil Pete unbewusst beabsichtigte, wieder zurückzukommen. Wahrscheinlicher war, dass er schlicht nicht begriffen hatte, dass Dinge wie Nachsendeaufträge bei der Post nicht einfach automatisch von irgendwelchen Internet-Heinzelmännchen in die Wege geleitet wurden. Organisation und Papierkram waren immer mein Ressort gewesen. »Ein klassisches Beispiel für einen Kontrollfreak«, hatte er mich gern genannt und die Kritik mit einem Kuss oder einer Umarmung abgemildert. Pete hatte sich immer um die handfesteren Dinge gekümmert. Mittlerweile reparierte ich tropfende Wasserhähne und beseitigte auch Spinnen allein. Pete brauchte einfach nur ein wenig länger, um Dinge wie das mit der Post zu regeln.
Er nahm mir die Briefe ab, wobei er diesmal darauf achtete, dass sich unsere Hände nicht berührten. Er schaute den Stapel Brief für Brief durch. »Rechnung. Rechnung. Rechnung. Müll. Müll. M…« Bei dem Umschlag, den ich absichtlich ganz nach unten gelegt hatte, hielt er inne. Er starrte auf das längliche Kuvert, auf dem nicht ein Adressat, sondern zwei standen: Mr Peter Vaughan und Ms Eliza Bland. Jedes Jahr hatte ich mich aufs Neue gefragt, warum wir denen nicht längst mitgeteilt hatten, dass wir mittlerweile verheiratet waren – und das schon seit acht Jahren. Ironie des Schicksals, dass wir so lange mit der Aktualisierung unserer Daten gewartet hatten, dass ihr Fehler schon bald keiner mehr sein würde. Sollte ich wieder meinen Mädchennamen annehmen? Das war nur eine der unzähligen Fragen über meine Zukunft, denen ich mich noch nicht stellen konnte.
Es gab nur noch einen Absender, der uns so anschrieb. Auch ohne den Brief zu öffnen, wusste Pete, wer ihn geschickt hatte und worum es darin ging.
»Oh«, sagte er, und sein Tonfall – den ich immer so gut hatte entschlüsseln können – war mir jetzt ein Rätsel. »Ist es schon wieder so weit?«
Unsicher, ob ich meine Stimme genug unter Kontrolle hatte, nickte ich nur.
»Was willst du machen?«, fragte er leise, und bevor ich antworten konnte, dass wir diese Entscheidung eigentlich gemeinsam treffen sollten, fuhr er fort: »Wie viel ist es?« Es war das erste Mal innerhalb von zehn Jahren, dass er mir diese Frage stellte, und sie traf mich wie ein Messerstich.
Ich zuckte traurig mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich wollte ihn nicht ohne dich öffnen.«
Sein Blick schien nach dem Grund zu fragen, aber zum Glück sagte er nichts. Er riss den Umschlag auf, zog den Brief heraus und hielt ihn so hoch, dass wir beide ihn lesen konnten.
Jedes Jahr waren die Formulierungen die gleichen. Für die Klinik war es einfach nur Teil ihres Geschäfts, eine Formalität. Aber dieses Jahr waren unser »Ja, selbstverständlich« und »Wir bekommen das Geld schon irgendwie zusammen« keine ausgemachte Sache mehr.
»Dreihundert Pfund«, sagte Pete leise mit Blick auf die unterste Zeile, während ich an die Frage dachte, die sie uns jedes Jahr um diese Zeit stellten: Wollten wir unsere eingefrorenen Embryos noch ein weiteres Jahr lagern lassen?
Als ich Pete anschaute, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was in ihm vorging, aber meine Meinung dazu hatte sich, wie in all den Jahren zuvor, nicht geändert. In einem Behältnis mit flüssigem Stickstoff warteten zwei potenzielle Menschen darauf, geboren zu werden. Es waren Noahs Brüder oder Schwestern, zumindest konnten sie es sein. Und ja, ich wusste, dass uns für weitere In-vitro-Fertilisations-Anläufe das Geld fehlte, wo wir uns doch gerade mühsam von den Schulden durch unsere bisherigen Versuche befreit hatten. Aber wie ernst unsere finanzielle Lage auch gewesen war, irgendwie hatten wir jedes Jahr aufs Neue einen Weg gefunden, ein Kreuz neben »Lagerungsdauer soll verlängert werden« zu setzen.
»Wer weiß, vielleicht gewinnen wir ja im Lotto«, hatte Pete dann jedes Mal gesagt. Und auch wenn er nie ein Glücksspieler gewesen war, fand ich es doch schön, dass er immer noch an die Möglichkeit glaubte, eines Tages ein Haus voller Kinder zu haben, wie wir es uns erträumt hatten.
Pete kratzte sich geistesabwesend unter dem linken Ohr, wie sooft, wenn er vor einem Problem stand. Es war für mich schwer zu ertragen, dass unsere einstige Quelle der Hoffnung sich zu einem Problem entwickelt hatte, das man lösen musste. Einer Komplikation. Der Vertrag mit der Klinik, den wir vor zehn Jahren unterschrieben hatten, besagte klipp und klar, dass wir Entscheidungen über das Schicksal eingefrorener Embryonen einstimmig treffen mussten. Wer würde das letzte Wort haben, wenn ich Ja sagte und er Nein?
Pete faltete den Brief sorgsam wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. »Ich krieg’s schon irgendwie zusammen, wir schicken denen einen Scheck.«
Mir fehlten die Worte, meine Sicht verschwamm, und plötzlich standen zwei Petes vor mir auf der Schwelle. Leise, fast flüsternd, erwiderte ich: »Danke.«
Die Petes – jetzt waren es schon vier – zuckten mit den Schultern. »Man kann nie wissen, wie sich die Dinge entwickeln«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Vielleicht gewinnen wir ja im Lotto.«
Ich schloss die Tür hinter ihm und lehnte mich erschöpft dagegen. Es war merkwürdig, aber ich hatte das Gefühl, als hätten wir tatsächlich im Lotto gewonnen.
Mit vierunddreißig hatte ich gedacht, mein Leben würde endlich in geregelten Bahnen verlaufen. Pete und ich hatten in den letzten vierzehn Jahren allen möglichen Widrigkeiten getrotzt, die Jahre voller lausiger Jobs und ohne Geld überlebt und konnten nostalgisch darauf zurückblicken – selbst auf die Anfangszeit in dieser winzigen Wohnung direkt über dem Imbiss. Pete hatte damals bei seinem Job in der Autowerkstatt nur ein Lehrlingsgehalt bekommen, und mein monatlicher Nettoverdienst als Empfangsangestellte war auch nicht viel besser gewesen. Aber wenn ich an diese Tage zurückdenke, erinnere ich mich nur an Liebe und Lachen … Wir haben so viel gelacht!
Jeder Herausforderung, die das Leben für uns bereithielt, hatten wir uns gemeinsam gestellt, so auch der Unfruchtbarkeit. Wir hatten zwar gehört, dass Beziehungen manchmal an den damit verbundenen Belastungen zerbrachen, aber uns würde das nicht passieren. »Uns kriegen sie nicht klein«, hatte ich immer gesagt und damit wohl das Schicksal herausgefordert, das, wie mir jetzt klar wurde, nur auf den passenden Moment gewartet hatte, um uns dranzukriegen. Nach all den Schwierigkeiten, die uns nur noch fester zusammengeschweißt hatten, war vor acht Jahren endlich Noah zur Welt gekommen und hatte uns von einem Paar zu einer Familie gemacht.
In dieser freudigen Zeit, wo alles wunderbar hätte sein sollen, hätte ich – wenn ich genau genug hingehört hätte – bereits das Donnergrollen in der Ferne vernehmen können. Unsere erste Zeit als frischgebackene Eltern war nicht gerade ein Zuckerschlecken gewesen, was zum Großteil an mir lag. Ich war eine überängstliche Mutter gewesen und Noah ein quengeliges Kind, das schon früh unter Ekzemen und Allergien litt. Damals hatten wir praktisch einen Dauerparkplatz vor der Arztpraxis, aber welche Mutter sorgt sich nicht um ihr Kind?
Ein Haus stürzt selten nach dem ersten Schlag der Abrissbirne ein, und das Gleiche kann man auch von einer Ehe behaupten. Unsere wurde von zwei Dingen zerstört: Geldsorgen und meinem dringenden Wunsch, Noah ständig beschützen zu wollen. Vor zwei Jahren hatten sich die ersten Risse gezeigt, die mit jedem Kontoauszug voller roter Zahlen ein wenig tiefer geworden waren. Die Schulden hatten uns runtergezogen wie ein Mafioso, der uns Schuhe aus Beton verpasste. Sie bedeuteten den Absturz aus einem Leben, in dem wir alles hatten, was wir uns wünschten, und schon bald erkannten wir, dass wir vermutlich irreparabel pleite waren.
»Hattest du ein schönes Wochenende?«, fragte ich Noah, als ich ihn ins Bett brachte und die Spiderman-Bettdecke um ihn herum feststopfte, sodass er wie eine kleine ägyptische Mumie aussah. Ich beugte mich zu ihm hinunter, um seine pfirsichweiche Wange zu küssen, und sog heimlich seinen Duft nach frisch gewaschenem Jungen ein.
»Ja. Wir waren im Kino und dann im Park Fußball spielen, und wir haben ganz viel Pizza und Eis und Donuts gegessen.«
Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, um mir meine Enttäuschung darüber, dass Pete an den Wochenenden mit Noah weiterhin an seinem Homer-Simpson-Speiseplan festhielt, nicht anmerken zu lassen. Daneben nahmen sich meine Versuche, für eine gesunde Ernährung zu sorgen, langweilig aus. Aber so war es nun einmal. Noahs Wochenenden mit Pete waren ein einziger Spaß, voller Aktivitäten, die die Vater-Sohn-Beziehung festigten. Nicht zum ersten Mal bereitete mir diese Erkenntnis Sorgen. Was, wenn Noah mich eines Tages fragte, ob er bei seinem Vater leben konnte? Es schien zwar undenkbar, aber seitdem ich das Scheitern einer Ehe miterlebt hatte, die ich für unzerstörbar gehalten hatte, war im Grunde doch nichts mehr sicher.
Wir hatten so lange auf Noah warten müssen, dass ihn zu verlieren zu meinem schlimmsten Albtraum wurde. Das war der Todesstoß für unsere Ehe, die wir für unsterblich gehalten hatten. Es lag an meinem übertriebenen Bedürfnis, ihn zu beschützen, das manchmal schon an Besessenheit grenzte. Und an meiner Unfähigkeit zu erkennen, dass ich den Menschen, der mir zu helfen versuchte, in die Flucht schlug. Ich war das Problem.
In jener Nacht hatte ich wieder den Traum, der immer einen Weg durch die Ritzen in den Mauern fand, die ich um mich errichtet hatte, und mühelos hindurchdrang, sobald sich die Gelegenheit ergab. Er begann immer auf die gleiche Art …
Die Sonne brannte mir im Nacken, als ich über den Schotterparkplatz ging. Ich beugte mich vor und zupfte den Sonnenschutz des Buggys zurecht, damit Noah komplett im Schatten saß. Nicht, dass ihm ein Sonnenbrand gedroht hätte. Ich hatte ihn vor unserem Aufbruch ja fast in Lichtschutzfaktor 50 gebadet. Trotzdem, man konnte nicht vorsichtig genug sein.
»Wollen wir für Daddy leckere Früchte pflücken?«, fragte ich meinen zweijährigen Sohn, der munter vor sich hin sang, als wir den Eingang des Obstbauernhofs erreichten. Er lachte mich fröhlich an und nickte, ohne zu wissen, wovon ich überhaupt sprach. Um ehrlich zu sein, wusste ich selbst nicht genau, was mich hier erwartete, denn ich besuchte den Hof, wo man Früchte selbst ernten konnte, zum ersten Mal.
»Kleiner oder großer Korb?«, fragte mich die hübsche junge Verkäuferin mit der leuchtend grünen Schürze und hielt mir zur Entscheidungshilfe beides hin.
»Einen großen, bitte«, sagte ich bestimmt und lächelte zu Noah hinunter. »Da passt mehr rein.«
»In einer Stunde schließen wir«, erinnerte mich die junge Frau. »Achten Sie bitte darauf, bis dahin wieder hier an der Kasse zu sein, damit wir das Obst wiegen und abrechnen können.«
Den Korb beim Verlassen des Ladens vor und zurück schwingend, fühlte ich mich wie eine echte Landfrau und steuerte munter auf die Reihen von Obstbäumen und -sträuchern zu. Da es schon spät war, waren alle anderen Obstpflücker, denen wir begegneten, bereits auf dem Rückweg zum Hofladen oder dem Parkplatz. Ich blickte auf meine Uhr und sah, dass wir spät nach Hause kommen würden, und wollte Pete eine Nachricht schicken. Beim Griff in die Hosentasche fand ich aber nur ein sorgfältig gefaltetes Taschentuch und ein paar Staubfusseln – vom Telefon keine Spur.
»Mist«, murmelte ich und zögerte einen Moment, den Blick Richtung Parkplatz. Ich hatte mein Handy auf den Beifahrersitz gelegt, als ich Noah im Buggy angeschnallt hatte, und nicht daran gedacht, es danach wieder einzustecken. Ich überlegte, ob ich zurückgehen sollte, aber es wäre ein weiter Weg über unwegsames Gelände gewesen, und wir waren schon bei den Erdbeeren angekommen, also beschloss ich, nicht zum Wagen zurückzugehen.
Ich ließ die nächstgelegenen Pflanzen links liegen und lief zu der Reihe ganz hinten, die vermutlich noch nicht allzu abgeerntet war. Die Spätnachmittagssonne war immer noch erstaunlich warm. Obwohl ich die ganze Zeit mit Noah redete, überraschte es mich nicht, als ich bei einem Blick unter den Sonnenschutz des Buggys sah, dass mein Sohn eingeschlummert war.
Beim Pflücken vergaß ich die Zeit und erntete mehr Erdbeeren, als wir würden essen können, es sei denn, ich fing an, gewerbsmäßig Marmelade einzukochen. Schließlich wurde mir der Korb zu schwer und drückte in der Armbeuge. Ich schob Noahs Beine sanft beiseite und stellte den Korb auf die Fußstütze des Buggys. Noah rührte sich nicht, und ich schaute zu ihm hinunter und bestaunte wie so oft seine langen dunklen Wimpern.
Ein Stück weiter entdeckte ich plötzlich eine große Menge reifer Früchte. Ich stellte die Bremsen am Buggy fest, obwohl der Boden hier völlig eben war, und entfernte mich ein paar Schritte, um noch eine letzte Handvoll Beeren zu pflücken.
Zunächst dachte ich, Noah würde kichern. Was sagt das über mich als Mutter aus? Wie konnte ich es mit Gekicher verwechseln, wenn mein Kind nach Luft rang? Immer noch auf Knien, schaute ich zu ihm hinüber. Mein Lächeln gefror mir auf den Lippen, und blankes Entsetzen überkam mich. Irgendetwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht.
Noahs Gesicht war voller Flecken. Seine eben noch rosige Haut war jetzt, vor allem um den Mund herum, mit leuchtend roten Quaddeln übersät, und ich konnte fast zusehen, wie seine Augen zuschwollen. In beiden pummeligen Händchen hielt Noah eine rote Erdbeere, die er aus dem Korb genommen hatte. Ihr verhängnisvoller Saft, der ihm über das Kinn auf das weiße T-Shirt lief, erinnerte auf schreckliche Art an Blut. Aber das Schlimmste war sein pfeifendes, gequältes Keuchen.
Ich ließ die frisch gesammelten Erdbeeren fallen, die wie grellrote Granatsplitter in alle Richtungen davonflogen, und hastete zu Noah zurück. Ich zerrte den Korb mit den Beeren von der Fußstütze, aber es war zu spät. Weder Pete noch ich litten an Allergien, und ich hatte noch nie jemanden mit einem anaphylaktischen Schock gesehen, aber ich hatte keine Zweifel, dass es genau das war. Noah, der gerade zum ersten Mal Erdbeeren gekostet hatte, bezahlte den höchstmöglichen Preis für meine Fahrlässigkeit.
Ich kämpfte mit den Riemen des Buggys, versuchte, Noah loszumachen. Jede Sekunde zählte, und ich verlor kostbare Zeit, als ich erfolglos an einer Schließe herumfummelte, die ich sonst gedankenlos mehr als zwanzig Mal am Tag öffnete.
»Alles gut, mein Schatz, alles ist gut. Mummy ist bei dir«, sagte ich geschockt schluchzend, bis es mir endlich gelang, Noah aus dem Buggy zu befreien. Ich zog eine Flasche Wasser aus dem Ablagekorb und schüttete es rasch über Noahs Lippen, die schon doppelt so dick waren wie sonst. Aber erst als ich ihm den Mund öffnete, um den Rest des für ihn giftigen Erdbeersaftes wegzuspülen, wurde mir klar, wie gefährlich die Situation war. Seine Zunge war so angeschwollen, dass sie den gesamten Kindermund ausfüllte und die Luftröhre blockierte.
»Hilfe!«, rief ich über die verlassenen Pflanzreihen hinweg. »Hilft mir denn niemand? Mein Kind erstickt!«
Ich betete, jemand würde antworten oder zu uns gelaufen kommen, vernahm jedoch nur den leisen Ruf eines Vogels und das träge Summen der Honigbienen.
Ich presste Noah fest an mich, ließ den Wagen und meine Handtasche stehen und rannte los.
Manchmal endete der Traum an der Stelle, wenn ich die endlosen Reihen mit Obststräuchern entlangrannte und der Hofladen immer quälend weit weg, in unerreichbarer Ferne blieb.
Manchmal schaffte ich es bis zum Laden, nur um an der Tür das »Geschlossen«-Schild zu sehen. In dieser Version des Albtraums hastete ich dann zu meinem Wagen, dem einzigen, der noch auf dem Parkplatz stand, während Noah in meinen Armen nach Luft rang. Dann merkte ich, dass die Türen verschlossen waren und die Autoschlüssel in den Tiefen meiner Handtasche steckten, die außer Reichweite beim Buggy lag. Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie mein Handy wegen eines eingehenden Anrufs von Pete blinkte, während Noahs Körper in meinen Armen langsam erschlaffte.
Wie so häufig in Träumen ging der Handyton nahtlos ins Weckerklingeln über. Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, aber der Wecker klang beinahe erbost darüber, dass ich dreimal die Snooze-Taste gedrückt hatte, bevor ich mich endlich aus dem Bett quälte. Das war nicht immer so gewesen, aber in letzter Zeit war mein Schlaf nicht mehr so erholsam. Ich sprang nicht mehr schwungvoll und mit leuchtenden Augen aus dem Bett. Mein Gesicht im Schlafzimmerspiegel erinnerte eher an das eines Bluthunds, der die Nacht durchgemacht hat. Nach einer belebenden Dusche würde ich mich besser fühlen.
»Mum!«, rief Noah empört, als ich verschlafen ins Badezimmer taumelte. Eine hastige Entschuldigung murmelnd, ging ich im Rückwärtsgang wieder hinaus. Es wunderte mich, dass Noah um die Zeit schon wach und unter der Dusche war. Verwirrt schloss ich die Badezimmertür hinter mir. Acht war ein heikles Alter bei Jungs, inzwischen war meine Anwesenheit im Bad nicht mehr erwünscht. Ein erster Vorgeschmack auf jene Phase, vor der es allen Eltern graut – die Pubertät. Ich lächelte gequält. Schon bald würden wir ein ganz bestimmtes Gespräch mit ihm führen müssen, was Pete und mir schrecklich peinlich sein würde. Vielleicht, überlegte ich, war das etwas, das ich besser Pete überlassen sollte. Ich ging zur Treppe, wo der prall gefüllte Wäschekorb stand. Da ich den Großteil des Vortags damit verbracht hatte, meinen Wäscherückstand aufzuholen, konnte ich mir nicht erklären, wieso der Behälter jetzt schon wieder überquoll. Als ich den Deckel anhob, schaute Spiderman mich an.
In meinem Kopf klingelten die Alarmglocken, die ich nicht per Snooze-Taste ausblenden konnte. Verglichen mit anderen Kindern war Noah fantastisch. Er räumte regelmäßig sein Zimmer auf, und ich musste ihn nur einmal darum bitten, die schmutzigen Teller in die Spülmaschine zu räumen. Er dachte sogar daran, die Klobrille wieder herunterzuklappen (wodurch er seinem Vater etwas voraushatte). Aber dass er seine Bettwäsche selbst wechselte, war eine neue, unerwartete Entwicklung. Ich öffnete seine Zimmertür und sah jetzt tatsächlich Robert Downey jr. auf seinem Bett – natürlich nicht persönlich, sondern in seiner Rolle als Iron Man auf dem Bettbezug. Mein Verdacht bestätigte sich, als ich zurück zum Wäschekorb ging und die Bettwäsche herausholte. Noah hatte den Bettbezug um das feuchte Laken gewickelt, und die Vorstellung, wie sehr er sich bemüht hatte, es vor mir zu verheimlichen, versetzte mir einen Stich. Ich schaute über die Schulter zur geschlossenen Badezimmertür. Wenn Noah gleich herauskam, sollte er mich nicht mit dem Beweisstück in der Hand sehen, das er zu verstecken versucht hatte. Das wäre das Letzte, was er in dieser Situation brauchte.
Als er in die Küche trat, saß ich an dem Esstisch aus gebürstetem Kiefernholz, vor mir eine Tasse Kaffee und eine Scheibe Toast, auf die ich keinen Appetit hatte. Als ich Noahs kurzen, nervösen Blick in Richtung Waschmaschine bemerkte, brach es mir ein bisschen das Herz. Man sah den rot und blau gemusterten Bettbezug in einem weiß schäumenden Meer. Noah schwieg, und ich hätte eher ein Dutzend Wurzelkanalbehandlungen über mich ergehen lassen, als ein einziges Wort zu sagen, das ihn in Verlegenheit brachte.
Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und griff nach der Packung mit den Frühstücksflocken. Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich die goldenen Cornflakes in die Schale schüttete. Die Art, wie er nervös auf seiner Unterlippe herumkaute, erinnerte mich an eine verängstigte Wüstenrennmaus – oder als hätte ihn jemand gefragt: »Wie viel ist neun mal sieben?« Bei Letzterem konnte ich ihm helfen, aber das andere … plötzlich fühlte ich mich komplett hilflos. Noah hatte seit fünf Jahren nicht mehr ins Bett gemacht. Während Pete und ich damit beschäftigt gewesen waren, uns zu unserer zivilisierten, respektvollen Trennung zu beglückwünschen, und uns in der Gewissheit gewiegt hatten, dass wir immer noch alle zum Team Vaughan gehörten, hatten wir nicht bemerkt, dass ein Mitglied des Teams in Schwierigkeiten war. Ich brauchte Zeit, um zu überlegen, was ich jetzt tun sollte. Den Vormittag, den ich eigentlich geruhsam hatte angehen wollen, würde ich jetzt am Laptop verbringen, um nach einer Lösung zu googeln.
Noah war noch beim Frühstück, als ich das dünne Lederarmband an seinem schmalen Handgelenk sah. Es fiel mir ins Auge, als er über den Tisch hinweg nach einer zweiten Scheibe Toast griff. Daran, wie er rasch den Ärmel seines weißen Schulhemdes darüberzog, erkannte ich, dass er meine Überraschung bemerkt hatte. Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde war ich auf ein Geheimnis meines Sohnes gestoßen. Und dabei hatte ich immer gedacht, er würde mir alles erzählen.
»Was ist denn das?« Der Ton hatte genau das richtige Maß an Neugier.
»Ein Armband«, murmelte er, und ich hätte es dabei belassen können, ja, dabei belassen sollen, nur waren seine Wangen plötzlich feuerrot geworden, so wie früher, als er seine Milchzähne bekommen hatte. Da inzwischen alle Zähne da waren, musste es Schamesröte sein.
»Woher hast du das?«, fragte ich und legte einladend eine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. Noah rutschte kurz auf seinem Stuhl herum, bevor er sein Handgelenk auf meine Hand legte. Es war nur ein unscheinbares Lederarmband, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Vater es ihm gekauft hatte. Wie die meisten Mechaniker trug Pete nicht einmal eine Armbanduhr, und das einzige Schmuckstück, das er je besessen hatte, war sein Ehering. Er trug ihn immer noch, ebenso wie ich. Ich fürchtete mich vor dem Stich, den es mir versetzen würde, wenn ich ihn erstmals ohne den Ring sah.
Schwer vorstellbar also, dass Pete unserem Sohn dieses Ethno-Armband gekauft hatte. Mütter haben, ebenso wie Ehefrauen, eine scharfe Intuition.
»Maya hat es mir am Samstag gekauft. An einem Stand im Park.«
»Aha«, sagte ich, zufrieden mit mir, weil ich in genau dem richtigen Maß freundlich interessiert klang. Maya arbeitete in derselben Autowerkstatt wie Pete, am Empfang. Sie war ein paar Jahre jünger als ich, benutzte zu viel Mascara und trug derart tief ausgeschnittene Tops, dass ihr kaum jemand in die Augen sah. Sie war hübsch, geschieden und schwärmte für meinen Mann, seit sie vor drei Jahren in der Werkstatt angefangen hatte. Pete hatte es erst bemerkt, als ich ihn scherzhaft darauf hingewiesen hatte. Jetzt kam es mir nicht mehr ganz so lustig vor. »Ach so?«, hatte er gefragt und dabei völlig desinteressiert geklungen. »Tja, das ist Pech für sie, denn die einzige Frau, für die ich schwärme, bist …« – dann folgte eine lange Pause, in der er hinter mich ans Spülbecken trat und die Arme um meine Taille schlang – »du«, hatte er mir ins Ohr geflüstert und dann auf die Art meinen Nacken geküsst, bei der mir jedes Mal die Knie weich wurden.
»Igitt! Ist ja eklig«, hatte Noah gesagt und uns mit unverhohlenem Abscheu angesehen. Schmusende Eltern waren wohl das Schlimmste, was er sich damals vorstellen konnte. Wie hätte er ahnen sollen, dass es viel schlimmer war, wenn die Schmuserei aufhörte?
»Ihr seid also mit Maya in den Park gegangen?« Meine Worte klangen bewundernswert beiläufig.
»Nein. Wir haben sie zufällig nach dem Fußballspielen getroffen«, sagte Noah und biss ein großes Stück Toast ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er weitersprach. »Aber dann hat Dad gesagt, sie kann mit uns kommen, und wir sind zusammen Eis essen gegangen. Danach hat sie mir dieses coole Armband mit meinem Namen drauf gekauft und so. Gefällt’s dir, Mummy?«
Früher einmal, vor langer Zeit, hatte ich mir geschworen, mein Kind nie zu belügen, doch jetzt fiel es mir erstaunlich leicht. »Ja, sehr. Aber du wirst es in der Schule leider nicht tragen können, mein Schatz, das ist nicht erlaubt.« Ich öffnete den Druckknopfverschluss und nahm den dünnen Lederstreifen von seinem gebräunten Handgelenk. Als ich in seine großen, braunen Augen schaute, überkam mich das vertraute Gefühl von Liebe, aber gleichzeitig auch eine unerwartete Panik. Würde ich seine Liebe eines Tages mit einer anderen Frau teilen müssen? Würde Pete eine neue Partnerin finden, die die Stiefmutter meines Sohnes wurde? Würde eine andere Frau ihn zudecken, in einem Bett, das ich nie zu Gesicht bekam? Ihm Geschichten vorlesen, die ich nie hören würde, und ihm an den Wochenenden, die er bei seinem Vater verbrachte, einen Gutenachtkuss geben?
Ich umfasste das Armband so fest, dass sich mir die Lederkanten in die Handfläche gruben. »Du kannst es zu Hause tragen. Und jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät zur Schule.«
Als ich vor dem grünen schmiedeeisernen Tor der Grundschule hielt, standen noch ein paar plaudernde Mütter in der Morgensonne, aber die meisten hatten sich schon zerstreut. Heute früh war besonders viel Verkehr gewesen.
»Soll ich mit reingehen und erklären, wieso du zu spät kommst?«
»Nein!«, rief Noah so entsetzt, wie es nur Achtjährige können. »Das wär so was von uncool.«
Ich strich ihm eine Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn gefallen war und im Sonnenlicht glänzte, das durch die Windschutzscheibe fiel. Sein Haar war deutlich dunkler als das von Pete, von meinen hellbraunen Locken gar nicht zu reden.
»Würde Danny Zukos Mutter mit ihm in die Klasse gehen und mit seiner Lehrerin sprechen?«, schob Noah noch nach und hob das Kinn, als hätte er ein unwiderlegbares Argument vorgebracht.
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